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Vorrede. 


Nach längerem Zwiſchenraume folgt hier den 
ſieben von 1821 — 25 erſchienenen Theilen der 
Schriften Hamanns die erſte Abtheilung des ach— 
ten Bandes, welcher nach dem in der Vorrede 
des erſten Bandes S. XII gegebenen Plan die ganze 
Ausgabe erſt vervollſtändigen ſoll, und deſſen In⸗ 
halt dort, fo wie S. V Des zweyten, VII u. VIII 
des vierten, VI bis VIII des ſiebenten Theils bes 
reits bezeichnet iſt. Zu der Herausgabe dieſes 
Bandes hat der frühere Herausgeber, Herr Ober— 
conſtſtorial-Präſtdent von Roth in München, den 
Unterzeichneten aufgefordert, und ihm zugleich alle 
aus Hamanns und ſeiner Freunde Händen noch 
vorhandenen Hülfsmittel dazu übergeben. Die 
zweyte, das Regiſter enthaltende Abtheilung, wels 
cher auch Hamanns Bildniß beygegeben werden 
wird, fol zur Oſtermeſſe des nächſten Jahres er— 
ſcheinen. Die vorliegende erſte Abtheilung faßt 
in ſich die Nachträge, Erläuterungen und Berich— 
tigungen, nach der Folge der einzelnen Bände 
und Schriften geordnet. £ | 

Unter den Nachträgen erſcheint als der be— 
deutendſte der zu den Philologiſchen Einfällen 
und Zweifeln gehörende franzöfifche Anhang. Eis 
nige Stücke aus Briefen ſind zur Erläuterung 
vorkommender Stellen ausgehoben worden. Außer⸗ 
dem ſind zu nennen: die wenigen Bruchſtücke über 
Kirchenlieder zum erſten Theil, die zwey Briefe 
S. 9, die jugendliche Trauerſchrift S. 136, die 
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Vorrede zu Warners Buch von der Gicht S. 282. 
Einer beſondern Erläuterung bedarf die vollſtän⸗ 
dige Aufnahme der erſten nur in einem einzigen 
gedruckten Exemplar übriggebliebenen Ausarbei⸗ 
tung des Fliegenden Briefes, welcher ein paar 
dazu gehörige, noch ganz ungedruckte Stellen bey⸗ 
gefügt ſind. Dem Wiederabdruck dieſer von Ha— 
mann zurückgenommenen und der Vernichtung 
beſtimmten Bogen ſchien die Bedenklichkeit, daß 
Hamann ſie der Oeffentlichkeit entzogen wünſchte, 
inſofern nicht entgegenzuſtehen, als die Verglei— 
chung mit dem Abdruck im ſiebenten Theile zeigt, 
daß er nicht ſowohl eine Zurücknahme geſagter 
Dinge, als eine Umarbeitung beabſichtigte. Ges 
rade dadurch aber wird der Abdruck des erſten 
Entwurfs manchem Freunde Hamanns willkommen 
ſeyn, indem er die beſtändige ſorgfältige Nach— 
beſſerung deſſelben in feinen Arbeiten, durch Um- 
ſtellung und Vertauſchung von Wendungen und 
Ausdrücken zeigt, eine Art zu arbeiten, von der 
ſich Spuren nicht nur in Entwürfen, brieflichen 
Beſprechungen und gedruckten Exemplaren der 
Schriften, ſondern auch in übriggebliebenen, zwey 
und dreymal neubegonnenen Entwürfen von wich— 
tigeren Briefen (z. B. des Briefes an Steudel 
VII, 410) finden, und wovon außerdem kein rech⸗ 
tes Beyſpiel hat vorgelegt werden können. — 
Unter den Nachträgen von Schriften Anderer ſind 
die zum Verſtändniß der Prolegomena unumgäng⸗ 
lich nöthigen zwey Briefe von Kant S. 234, 
von welchen der Herausgeber die Originalien in 
Händen hatte, vorzüglich merkwürdig; außerdem 
findet ſich ein Brief von C. F. von Moſer S. 164, 
u. ein Brief von Guiſchard S. 231. 

Bey den Anmerkungen und Erläuterungen iſt 
Sorge getragen worden, daß alles von Hamann 
ſelbſt herrührende ſich durch den Druck von den 
Beyträgen des Herausgebers unterſchiede. Hamann 
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hatte die Gewohnheit, zur Erklärung dienende 
oder ſinnverwandte Stellen aus Büchern in ſeinen 
eigenen, ſowie in den an ſeine Freunde überſchick⸗ 
ten Exemplaren ſeiner Schriften am Rande an⸗ 
zuzeigen oder abzuſchreiben. Von den Denkwür⸗ 
digkeiten und Wolken iſt ſogar ein durchſchoſſenes, 
reichbeſchriebenes Exemplar vorhanden; und ein 
eben ſolches, weniger beſchriebenes, von den Kreuz⸗ 
zügen. Wenigſtens Ein Exemplar mit Randan⸗ 
merkungen iſt dem Herausgeber bey jeder Schrift 
zu Gebote geſtanden; bey mehreren zwey; bey ein— 
zelnen auch drey oder vier. Dieſe Bemerkungen 
nun erſcheinen von der größten Wichtigkeit. Nicht 
nur, daß ſie unſchätzbare Aufſchlüſſe enthalten, 
theils über den Urſprung mancher Anſpielungen, 
theils über den eigentlichen Sinn nicht weniger 
Stellen; ſondern ſie gewähren auch, wo ſie nur 
in Citaten beſtehen, die nicht unmittelbar mit der 
Schrift Hamanns zuſammenhängen, eine reiche 
Fülle von Gedankenvergleichung durch das oft über— 
raſchend merkwürdige Ineinanderſpielen der man- 
nichfaltigſten Abſichtlichkeit. Auch läßt ſich aus 
der Art, wie Hamann dieſe Noten behandelte, 
abnehmen, welchen Werth er ſelbſt ihnen beygelegt 
habe. Wenn einige von den Citaten, namentlich 
in den reicher damit ausgeſtatteten durchſchoſſenen 
Exemplaren, wieder ausgeſtrichen ſind, ſo können 
ſie ihm gewiß nicht bloße Notizen geweſen ſeyn; 
und daraus, daß dieſelben Anmerkungen, wo meh— 
rere Exemplare vorhanden ſind, faſt in durchgängi⸗ 
ger Uebereinſtimmung ſich wiederholen, in allen 
mit gleicher Sorgfalt ausführlich beygeſchrieben 
find, erhellt zur Genüge der Wunſch des in ver- 
ſtecktem Erkennenlaſſen ſo wunderbaren Mannes, 
daß ſeinen Freunden beym Leſen die gleichen Er— 
- innerungen und Beziehungen vorſchweben möchten. 
Darum habe ich die Mittheilung dieſer Anmerkun⸗ 
gen, welche in Hinſicht der Sokratiſchen Denke 
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würdigkeiten ſchon in der Vorrede zum zweyten 
Theile verſprochen worden iſt, durch alle Theile 
hindurchgeführt, und kaum wird jemand, der Ha⸗ 
mann mit Theilnahme lieſt, wünſchen, daß in der 
ſchönen und allerdings beynahe überreichen Gabe, 
welche er hier erhält, eine größere Sparſamkeit 
angewendet ſeyn möchte. 

Zbwiſchen dieſes von Hamann kommende und 
mit größerer Schrift gedruckte iſt in kleinerer 
Schrift eingeſchaltet, was der Herausgeber außer— 
dem an Nachweiſungen zum Verſtändniß des Textes 
auffinden konnte. Vollſtändigkeit war freylich 
hiebey nicht zu erreichen, auch möchten die An⸗ 
ſprüche daran ſehr verſchieden geweſen ſeyn. Doch 
iſt keine Mühe geſpart worden. Manches wün⸗ 
ſchenswerthe Buch habe ich nirgends bekommen 
können; doch iſt kein einziges durchaus nöthiges 
unter den fehlenden. Hin und wieder iſt mir auch 
unbekannt geblieben, wo Aufſchluß zu ſuchen ſey, 
z. B. über Margot la Ravaudeuse II, 305, D. 
DLaff IV, 459 und 465; und insbeſondere hätte 
ich gewünſcht, in den noch am dunkelſten geblie— 
benen Essais à la Mosaique einige halbgewiſſe 
Erklärungen ſicherer zu beſitzen, um ſie geben zu 
können. 

Sehr große Mühe hat das in der zweyten 
Abtheilung folgende Regiſter gemacht. Es konnte 
wohl ein erſter Gedanke ſeyn, unter einer gerin⸗ 
gen Anzahl von Hauptrubriken die bedeutendſten 
Stellen einzuordnen; aber er erwies ſich bald als 
unausführbar, weil theils ein ſolches Unterbrin— 
gen bei der Vielſeitigkeit jedes Hamannſchen Aus⸗ 
ſpruchs unmöglich war und das Regiſter auf dieſe 
Art ſchwerlich einem Suchenden hätte dienlich wer— 
den können, theils Vollſtändigkeit nicht im Ent⸗ 
fernteſten zu erreichen geweſen wäre. Die Eigen— 
thümlichkeit der Schriften Hamanns ſchien auch 
einen eigenthümlichen Plan für das Regiſter zu 
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erfordern, und daſſelbe ſo vollſtändig als möglich, 
und vielfach nutzbar ſeyn zu müſſen, um überhaupt 
nutzbar zu ſeyn. So iſt es im Ganzen eine zu⸗ 
ſammengeſetzte Nachahmung von ausführlicheren 
Sinnregiſtern, wie eines zum Esprit des Loix 
von Montesquieu vorhanden iſt, und von den 
größeren Wortregiſtern der alten Klaſſiker, z. B. 
in Bentley's Horaz, wo ſich eine Stelle unter 
jedem bedeutenderen Worte derſelben finden läßt, 
geworden. Auch ſollte es eine Bedeutung bekom⸗ 
men nicht nur zum Finden, ſondern auch als über⸗ 
ſichtliche Zuſammenſtellung Hamannſcher Anſichten 
und Hamannſchen Wortgebrauchs. Durch die Art 
der Faſſung kann es auch wohl für ſich ſelbſt zur 
angenehmen Lektüre gereichen. Viele Worte ſind 
im Regiſter ſchon darum enthalten, um ihr Vor⸗ 
kommen bey Hamann nicht unbemerkt zu laſſen. 
Ueberhaupt, zu wie vielen Aufſuchungen wird das 
Verzeichniß dienen, wie vereinzelten Erinnerungen 
zu Hülfe kommen müſſen! So viel als möglich 
war, iſt keine billige Erwartung außer Acht ge= 
laſſen worden. 

Nach dieſem Allem ſcheint es keine ungegrün⸗ 
dete Hoffnung, daß dieſer Band den Dank der 
Leſer Hamanns verdienen werde. Hamanns eigene 
Erklärungen und Excerpte; — die bey jeder Schrift 
beygebrachten Nachweiſungen aller Stellen in den 
Briefen, wo ihre Abſicht, Entſtehung oder ſonſt 
etwas zu ihrer Erläuterung beſprochen wird; — 
die Auszüge aus den zum größten Theil ſchon 
ſehr ſelten gewordenen Schriften, mit denen es 
Hamann zu thun hatte, welche, obwohl mit dem 
Streben nach äußerſter Kürze abgefaßt, doch eben⸗ 
ſowohl den Charakter dieſer Schriften erkennen 
laſſen, als den einzelnen Anſpielungen, Parodien, 
Umſchreibungen, Abfertigungen, wozu ſie Hamann 
dienen mußten, ihre Erklärung geben, und wor⸗ 
aus nicht nur Verſtändniß vieles ſonſt Dunklen, 
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ſondern auch der Gewinn entſteht, daß man, was 
dem Herausgeber mehrmals zu der größten Aeber— 
raſchung begegnet iſt, auch ſonſt für urſprünglich 
Hamanniſch gehaltenes als fremde Entlehnung, 
Nückſichtnahme, Schalkheit erkennt; — die fo ges 
wordene Möglichkeit, in der Regel das zu errei= 
chen, was Jacobi in Hinſicht der Metakritik 
wünſchte (ſ. S. 405), daß er das Poſttive, in 
Ironie nicht bloß verhüllte, ſondern darin ver— 
grabene und damit umgegrabene rein herausfinden 
möchte; — dann die dem Verſtändniß ſo wohl zu 
Hülfe kommende, ſo leicht gemachte Vergleichung 
gleichartiger und zuſammengehöriger Gedanken im 
Regiſter; — dieſe für keine Schrift ganz fehlen⸗ 
den, für die meiſten reichlich vorhandenen Vor— 
theile werden das Leſen der Hamannſchen Schrif— 
ten durchaus erleichtern, ja bey einigen erſt mög⸗ 
lich machen. Wie erſcheinen nur die tiefſinnigen 
Fragmente einer apokryphiſchen Sibylle, dieſe des 
gründlichſten Studiums würdige Schrift, neben 
den erklärenden Hülfsmitteln in einer vorher nicht 
zu erkennenden Gedankenausbreitung und Durch— 
dringung, faſt wie ein ganz anderes Werk. 

Die Hoffnung eines ausgedehnten Gebrauchs 
der Hamannſchen Schriften und das Gefühl ihres 
bleibenden Werthes iſt freilich der hier gelieferten 
Arbeit durchaus zu Grunde gelegen. Es iſt we— 
der zur Empfehlung dieſer, noch viel weniger Ha— 
manns, der einer ſolchen nicht bedarf, geſchehen, 
daß im Anhang zur erſten Abtheilung die Aus- 
ſprüche ſeiner bedeutendſten und zum Theil mit 
ihm verbundenen Zeitgenoſſen über ihn aufgenom- 
men ſind, ſondern weil dieſes zur Vollſtändigkeit 
gewiſſermaßen zu gehören ſchien; doch kann man 
ſich darin über die Werthſchätzung dieſes Mannes 
allerdings Raths erholen. Einer Recenſton, welche 
in ſchmerzlicher Verkennung des perſönlichen wie 
ſchriftſtelleriſchen Werthes Hamanns, die bey ihm 
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ſo eng zuſammen gehören, und ſeiner ganzen Le⸗ 
bensſtellung geſchrieben iſt, wird billig hier nicht 
weiter gedacht. Hamann in ſeiner Vertrautheit 
mit den Alten, ſowohl einen Reichthum von Nach⸗ 
weiſungen aus ihnen ſchöpfend, als zu Muſtern 
und Zeichen der Behandlung fie nehmend in eigen- 
thümlichſter Weiſe, wiewohl er ein Muſter zu ſeyn 
von ſich ablehnte, erſcheint in der Größe eines 
wahren und ächten Philologen, wie er ſo gerne 
ſich ſelbſt nannte. Die Schönheit feiner. Dar- 
ſtellung liegt tiefer als in runder und glatter 
Form, in der ihm eigenen Friſche der Wendun⸗ 
gen und Innigkeit der Beziehungen; er kann das 
Einfachſte, das Gewöhnlichſte nicht ſagen in her— 
gebrachter Weiſe, weil ſonſt Er etwas Aeberflüſſi⸗ 
ges und nicht ſein eigenes Wort geſagt hätte. Er 
lehrt nicht, er entwickelt nicht; ſein Styl iſt die 
Energie eines Mannes, der nicht dieß oder jenes, 
ſondern ſich ſelbſt wie er iſt, alle Kräfte ſeines inner— 
ſten Weſens auf den Moment, da er denGegnertrifft, 
ſammelnd, den hohlen Worten und ſchattenhaften 
Menſchen gegenüberſtellt. Darum hat er ohne 
Gegner nicht geſchrieben, hat ſich den Freund, wenn 
er mit ihm handelte, als einen Gegner gegenüber— 
geſtellt; darum iſt der Ausdruck ſeiner Rede eine nach 
Geſtaltung ringende Kraft, wo möglich alles in 
Ein Wort, wie zu Einem Schlage zu faſſen. Da- 
her kommt auch, wie er ſie ſelbſt nennt, „die 
Fülle von Privatangelegenheiten“ in feinen Schrif- 
ten; denn es iſt Wahrheit des Lebens in 
ihnen, und der Menſch iſt nicht, ohne die äuße⸗ 
ren Schalen ſeines Daſeyns. Während andere 
entweder nie ein Wort geben, weil nichts zeugend 
in ihre Seele fällt, oder leere Worte, angelernt 
und angeflogen, wie Spreu aus den Lüften, iſt 
bey ihm, was er lebte und erlebte, im Wort zu 
hellen Blüthen emporgedrungen, oder in herben, 
bitteren Tropfen erquollen. Wir haben wohl 
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Urſache, das Andenken der Zeit, in welcher Hamann 
lebte, nie unter uns Deutſchen erlöſchen zu laſ— 
ſen; wo iſt aber der Mann, welcher gleich ihm 
dieſelbe überſchaut und erkannt hätte, mit dem 
über die Erforderniſſe einer beſſeren Zukunft ent⸗ 
ſchiedenen, in ſie hinausragenden Vorblick; und 
wenn wir auch daran Hamanns Größe meſſen 
wollen: wo iſt der Mann, der den gleichen Vor⸗ 
blick hat über unſere Zeit, und welche Kräfte 
müßten in einem ſolchen vereint ſeyn! Ein vom 
gelehrten, and werk auch äußerlich Entfernter, ein 
gedrückter — zerſchlagener und demüthiger — Mann, 
ein Feuergeiſt wie Elias mußte der Säuberer ſeyn 
der Baalspfaffen; ein alter Sokrates gegen die 
Sophiſten. Moſer hat ihn den Magus genannt, 
und der Name ſoll ihm bleiben, ſo lange das 
deutſche Volk ſeine Zeugen der Wahrheit zu eh— 
ren weiß. 

Möge in der vorliegenden Arbeit eine Brauch⸗ 
barkeit liegen, welche, neben ihrer Schwierigkeit, 
bey günſtigen Leſern ihr zur Entſchuldigung dient, 
daß fie, fo ſpät, doch noch nachkommt. 


Erlangen im Auguſt 1842. 


Dr. Guſtav Adolph Wiener, 


Nepetent und Privatdocent der Theologie. 
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Zum erſten Theil. 


Beylage zu Dangeuil. 


Der Arbeit an Dangeuil iſt gedacht Band I, S. 272 f. 
u. S. 278. Eine ſpätere Aeußerung Hamanns darüber f. 
Bd. VII, S. 202. 
S. 21. Aſſientovergleich — die ausſchließliche, von der ſpa— 
niſchen Regierung einer fremden Nation ertheilte 
Erlaubniß, Negerſclaven in die ſpan. Kolonien 
einzuführen. i 
S. 33. von einem alten Volk — den Babyloniern, ſ. Des 
rodot I, 196. 
S. 35. Boksbeutel — ein Wort, welches hie und da alte 
Gewohnheiten ausdrückt, val. VII, 50. 

S. 42. Glover — Richard Glover ſchrieb Leonidas, ein 
Gedicht in 12 B. London 1737 u. öft. 

S. 46. Anſon — Weltumſegler 1740 — 44. 


Bibliſche Betrachtungen. 


Von ſeinen Arbeiten über die heil. Schrift redet Ha— 
mann I, 211 und öfter in ſeinen Briefen III, 73. 75. 
159. 398., namentlich daß er ein Werk, Origines, in 
Abſicht gehabt III, 381. 392. V, 24f. val. 73. 
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Ein weiterer Auszug aus den bibl. Betracht., mit- 
getheilt von Dr. Kleuker, findet ſich in den theol. Stu— 
dien u. Kritiken von Ullmann und Umbreit. Jahrg. 1837, 
1. Heft, S. 22 — 46. 

S. 57. jener gekrönte Sternkundige — Alphons X, König 
von Leon u. Kaſtilien 1252 —84, der Weiſe oder 
Aſtrologus genannt. vgl. II, 80. 449. IV, 93. 

S. 63. Urtheil jenes Philoſophen — Sokrates, ſ. Bd. II, 


S. 12. 
S. 82. iſt zu leſen: V. Moſ. 32, 6. 
S. 89. — 1. Kön. 19. 
S. 90. — 1. Chr. 12, 32. 
S. 98. — Pſalm 3, 4. Pf. 5, 4. u. Sprüchw. 5. 


Aus der Zeit der bibl. Betr. ſind auch folgende Auf— 
fäge über einzelne Verſe von Kirchenliedern: 


Wir bleiben fort 
ſo hier als dort 
vereint und ungeſchieden — 


Dieſe genaue Vereinigung mit Gott iſt der 
Vorſchmack des Himmels und der Himmel ſelbſt; 
iſt die letzte Sproſſe der Leiter, welche die Erde 
mit dem Throne Gottes vereinigt. Dieſe Theil— 
nehmung der göttlichen Natur war der Endzweck 
der Menſchwerdung Gottes, und ſind beide gleich 
große Geheimniſſe, deren Vorbild aber in das 
Weſen des Menſchen und die Theile deſſelben ge— 
legt iſt. Eine ungleich vollkommenere Einigkeit 
als die zwiſchen Seele und Leib herrſcht. Wenn 
jene in Vergleichung Gottes ſelbſt nichts als ein 
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Hauch Gottes iſt, wie groß muß Gott ſelbſt ſeyn, 
wie groß werden wir durch ihn werden, wie ſelig 
in ihm! Was der Leib gegen die Seele, ein Kloß 
gegen den Hauch Gottes, das iſt die Natur des 
Menſchen, alle vereinigte, geläuterte, verklärte 
Kräfte der Menſchheit gegen die Gottheit. Wie 
die Schranken unſerer Glieder und der ſinnlichen 
Werkzeuge nebſt ihrer Empfindung ſich gegen den 
Schwung verhalten, deſſen unſere Seelen hier 
ſchon fähig find; was für überſteigende Voritel- 
lungen müſſen wir uns von einem Weſen machen, 
das in Gott Eins ſeyn ſoll wie der Vater im 
Sohne und der Sohn im Vater! 


* a 
* 


Kein menſchlich Ohr hat es gehört 

was mir von Gott noch iſt beſchert, 

ich ſeh' es ſchon im Glauben. 
Ein Apoſtel der aus der Erfahrung redete, ſagt 
uns, daß unſere Sprache und die Begriffe und 
Zeichen derſelben nicht im Stande ſind, Eindrücke 
von dieſer Seligkeit anzunehmen und zurückzu- 
werfen, ja, daß unſer Gehör zu ſchwach iſt, ſel— 
bige zu vernehmen, oder von ſelbigen übertäubt 
und vernichtet werden würde. Der Glaube allein 
erhält den Glanz davon ohne daß er uns nach— 
theilig wird, und ohne daß wir ſelbſt uns deſſen 
recht bewußt ſind, wie Moſes Antlitz, vor dem 
die Kinder Iſrael liefen, ohne daß er ſelbſt die 
Urſache davon wußte. 

* 


= 
* 


Ich finde Nutzen, Luft und Ehr 

bey unſerm Bund im höchſten Grade; 

er heiſchet ſonſt von mir nichts mehr 

als Glauben, und ich nichts als Gnade. 
O wohl der Wahl, die uns gefügt! 

Weg Reu und Tauſch! Ich bin vergnügt 
in ihm und er mit mir zufrieden, 

drum bleibt bey beiden ungeſchieden 

Ein Herz und Mund, ein Ja und Nein! 
Mein Freund iſt mein und ich bin ſein. 

Dieſe Füglichkeit unſerer Religion mit allen 
unferen Neigungen, Trieben und Bedürfniſſen un⸗ 
ſerer Natur, dieſe genaue Beziehung ihrer Wahr— 
heiten und Entdeckungen mit unſeren größten 
Mängeln und kleinſten Unvollkommenheiten ſo— 
wohl als mit unſern höchſten und überſteigendſten 
Wünſchen iſt eine Quelle ungemein fruchtbarer 
und entzückender Betrachtungen und nächſtdem 
ein überzeugender Beweis, daß ſie mit der Natur 
Einen Urheber hat. So wie der ganze Plan der 
Natur auf die äußerlichen, körperlichen Bedürf— 
niſſe und Bequemlichkeiten des Menſchen gegrün— 
det iſt, ſo der ganze Plan der Gnade auf die 
Natur, die Mängel und geheimen Anſprüche un— 
ſerer Seele, unſeres unſterblichen Geiſtes. Kurz, 
alle die Wohlthaten, die ich durch die Schöpfung 
zu meinem zeitlichen Leben genieße, ſind nichts 
als Schattenbilder der ungleich höheren Wohl— 
thaten, die meine Seele in der Erlöſung zum 
geiſtlichen Leben empfängt und genießt. Die Seele 
kann ſo wenig ohne Glauben leben, als der Leib 
ohne die Güter der Natur. Dieß iſt das wahre 
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Licht und das einzige, worin die Religion von 
uns angeſehen werden ſollte; dann würden wir 
bald von ihrer Göttlichkeit und Nothwendigkeit 
überzeugt ſeyn. Die Vollkommenheit unſeres 
Daſeyns hängt von der Erkenntniß Gottes in 
Chriſto Jeſu ab; wie ſollte nicht mit der Voll⸗ 
kommenheit unſeres Daſeyns das Glück deſſelben 
verbunden ſeyn! Mein gnädiger Gott! gieb mir 
und vermehre in mir den Glauben an dich und 
den du geſandt haſt, Jeſum Chriſtum. Ohne 
dich bin ich nichts; du biſt mein ganzes Ich. Ohne 
dich iſt es unmöglich, dich zu kennen und zu dir 
zu kommen. Du haſt die Schlüſſel aller Erkennt- 
niß und mit denſelben den Schlüſſel des Him— 
mels in deinem Sohne und der Predigt ſeines 
Evangelii uns geſchenkt. Dieß laß unſere Weis- 
heit und Kraft und Ruhm ſeyn. 
& = 
** 
Ich dank dir, lieber Herre, 
daß du mich haſt bewahrt 
in dieſer Nacht Gefähre — 

In dieſem Pſalm finden wir die Stärke und 
Lauterkeit des Geiſtes in einem verjährten und 
berauchten Schlauche unſerer Mutterſprache, der 
Kennern eines ächten Geſchmacks den Inhalt deſto 
ehrwürdiger und kräftiger macht. Der Chriſt er- 
ſcheint hier wie ein grauer Elieſer, ein alter ver— 
trauter Knecht und Haushalter für den Alten 
der Tage, der mit Ehrfurcht und Vertraulichkeit, 
mit Einfalt und Redlichkeit vor ſeinem Hausvater 
und Hausherrn ſich beugt. 


* 


Laß mich den Tag vollenden, 
Zum Lob dem Namen dein — 


Unfer ganzes Leben iſt eine Geſchichte der gött— 
lichen Erbarmung und Liebe. Wir vollenden das 
Tagewerk, wir ſegnen und loben daſſelbe, wenn 
wir die Liebe annehmen und uns zueignen, die 
Liebe, die ihn bewogen, unſer Schöpfer und Er— 
löſer zu ſeyn. Dieſe Liebe kann uns allein zu 
einem Geſchöpfe machen, das er mit Gefallen be— 
trachtet und mit dem Worte verſiegelt: es iſt ſehr 
gut, und mit dem Worte der zweiten Schöpfung: 
es iſt vollbracht. 


* # 
* 


Brocken. 


Einzelne Stellen dieſes Aufſatzes ſind in etwas ab— 
weichender Geſtalt aufgeführt in F. H. Jacobi's Werken 
Bd. I, S. 131 — 133. 

S. 127. Wahrſager — Tireſias; ſeine Tochter — Manto. 
S. 139. engl. Geiſtlicher — W. Derham Phyfico = Theo» 
logie od. Naturleit. zu Gott. Lond. 1712. deutſch 
Hamb. 1764. — Aſtrotheol. L. 1714. H. 1765. 


Gedanken über meinen Lebenslauf. 


Vgl. I, 215. 355. 362. (III, 61.) 
S. 173. Prediger aus Liefland — Blank S. 256. 
S. 178. Landsmann meines Vaters — Belger S. 256. 
— des Schwagers — S. 257. 
222. iſt zu leſen: Nehem. II, 13. 
230. — Eccleſ. IX, 7. 
232. mit demſ. Evang. — VI, 140. VII, 323. 
238. Vater, deſſen Antwort — S. 337. 


= 


Briefe. 
Ueber die Briefe an den Baron von W., welche S. 293. 


beginnen, vgl. I, 412. 446. 461 ff. Aufhören des Brief: 
wechſels I, 342. 


Zu S. 326. 3.7. gehören die nachfolgenden zwey 
Briefe: 


* 


Erſter Brief. 


Mein Herr, wenn mir Ihr Briefwechſel mehr 
zur Laſt als zum Zeitvertreib gereichen ſollte, ſo 
geſchieht dieß wider Ihre Abſicht und ohne Ihre 
Schuld. Sie nehmen beynahe alle Unkoſten der 
Erfindung auf ſich, und ich habe nur nöthig, 
Ihre eigenen Briefe zu plündern, um auf ſelbige 
zu antworten. Um mir die Mühe zu erſparen, 
lange nachzuſinnen, worüber und wo von ich 
an Sie ſchreiben könnte, legen Sie mir ſelbſt 
eine Frage in den Mund, und hierauf thun Sie 
mir einen Vorſchuß von Gedanken, welche mir 
dienen können ſelbige aufzulöſen, daß ich alſo 
nicht einmal weit zu ſuchen brauche, was ſich 
über Ihre Aufgabe ungefähr ſagen ließe. 

Sie laſſen mir die Freyheit, ſo oft und ſel— 
ten, als ich Luſt haben werde, und ſo lang oder 
kurz zu ſchreiben, als ich im Stande bin zuſam— 
menzubringen. Ich will mich dafür eben ſo wenig 
daran kehren, wie geſchwind oder langſam Ihre 
Briefe einlaufen, und werde es ſehr gut und ohne 
Eiferſucht aufnehmen, daß Ihre Feder geſchwätzi— 
ger und geläufiger als meine iſt. 
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Erlauben Sie mir noch, mein Herr, Sie an 
Ihre eigene Erklärung zu erinnern. Sie verlan- 
gen keine guten Briefe von mir; je ſchlechter, je 
mittelmäßiger ſie ſind, deſto mehr Hoffnung ha— 
ben Sie mir gegeben, beſſere mit der Zeit ſchrei— 
ben zu lernen. Ich will mir alſo die lächerliche 
und ſchädliche Eitelkeit nicht in den Sinn kom- 
men laſſen, gelehrte, witzige und ſchöne Briefe 
zu ſchmieden. Warum ſollte ich mich ſchämen, 
natürlich, einfältig, ſchlecht und recht zu ſchrei— 
ben, wenn dieſes das einzige Mittel und der ge— 
radeſte Weg iſt, ſich eine gute Schreibart zu er= 
werben? Iſt es Ihnen nicht eben ſo gegangen, 
und geht es Ihnen nicht noch bisweilen ſo? Ja 
vielleicht ſind einige Ihrer Briefe und die Schreib— 
art derſelben wirklich nicht ſo gut als ſelbige von 
Andern aufgenommen werden. Ich weiß, Sie 
ſcheuen ſich nicht, nach Ihren eigenen Worten 
und Urtheilen gerichtet zu werden. 

Was iſt der Beruf eines kurländiſchen Edel- 
manns? Dieſe Aufgabe kam mir Anfangs et⸗ 
was ſeltſam vor. Ich war ungewiß ob ich Sie 
im Ernſt oder Scherz verſtehen ſollte. Ihnen 
ſelbſt kann es ſehr gleichgültig ſeyn, zu was für 
einem Range vernünftiger Geſchöpfe ein kurländi⸗ 
ſcher Edelmann gehört, und worin die Pflichten 
beſtehen, die er ſeinem Stande und Vaterlande 
ſchuldig iſt. Es kann mir daher ebenfalls gleich— 
viel ſeyn, ob Sie bey Ihrem Einfalle die Naſe 
gerümpft oder die Stirne gerunzelt haben. In 
Anſehung meiner hingegen kommt es mir jetzt 
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anſtändiger und erheblicher vor, Ihnen für die 
Wahl dieſer Materie zu danken, ſolche einer Un⸗ 
terſuchung zu würdigen und mir Ihre Handrei⸗ 
chung darin gefallen zu laſſen. 

Ich glaube daß wir ſchon das Wort Cavalier 
oft genug in unſern Windeln hören; in wie weit 
es hilft ihre Farbe zu erhalten und zu ſchonen, 
mögen unſere Ammen wiſſen. Diejenigen, die 
es uns am meiſten einprägen, ſind mehrentheils 
deſto zurückhaltender, uns zu erklären was ein 
Cavalier iſt, ob er mehr oder weniger Vernunft, 
beſſere Sitten oder ſchlechtere als ein anderer 
Menſch beſitzen muß. Wir junge Herren haben 
alſo Grund zu denken, daß zum Cavalier nichts 
mehr gehört, als zu wiſſen und zu glauben, daß 
man einer iſt. Das läuft aber auf denjenigen 
Aberglauben hinaus, da man mit gewißen Wör⸗ 
tern, die weder Sinn noch Verſtand haben, Zau— 
bereyen und WunderCuren zu treiben meynt. 
Durch das Wort und den Namen Cavalier kann 
der Geiſt deſſelben ſo wenig mitgetheilt werden, 
als jenem kaiſerlichen Leibpferde mit den Titeln 
und den Ehrenzeichen die Seele eines römiſchen 
Conſuls. 

Um offenherzig gegen Sie zu ſeyn, ich habe 
mich wenig darum bekümmert oder darüber nach 
gedacht, was eigentlich zu einem Cavalier gehöre, 
und worin der Begriff, die Natur und das Ver- 
dienſt des Adels beſtehe, worauf unſere Zunge 
pocht. Ich bin durch das Gefühl und Geftänd- 
niß dieſer meiner Unwiſſenheit gedemüthigt, aber 
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ich fürchte mich zugleich, felbige Durch eine ver- 
nünftige Unterſuchung gehoben zu ſehen. Viel— 
leicht gehören Eigenſchaften, Verbindlichkeiten, 
Vorzüge zu dem Stande eines wahren Edelmanns ... 
daß ich es für einen Verweis anſehen müßte, was 
ich ſonſt als eine Schmeicheley anſehe, an meine 
adeliche Würde erinnert zu werden. Eine Vor— 
ſtellung, die mir ehemals Dünſte und Wind in 
den Kopf ſetzte, wird mir jetzt Beſcheidenheit 
predigen. Ich werde lernen müſſen roth zu wer— 
den, mich zu ſchämen und an mich zu halten bey 
Schwachheiten, deren Wiederſchall ich ſonſt mit 
einem ehrerbietigen Zeichen beantwortete. Geſetzt 
aber, ich käme auf Wahrheiten, die meiner Eitel— 
keit wehe thäten, ſoll ich durch ſelbige beleidigt 
ſcheinen? Dieß wäre eben ſo einfältig, als wenn 
ein Ritter die Schläge, welche mit Empfang eines 
Ordens verknüpft ſind, für Beſchimpfungen an— 
ſehen ſollte. 

Sie machen es wie ein guter Wirth, der ſich 
die Mühe nicht verdrießen läßt, dasjenige auch 
vorzuſchneiden, was er ſeinem Gaſte auftragen 
läßt. Ich bin recht ſehr damit zufrieden, daß 
Sie mir alles ſo bequem und leicht als mög— 
lich machen, und will mir Ihre Handgriffe mer— 
ken, wie man Gedanken und Sätze zerglie— 
dern ſoll. 

Nehmen Sie mit dieſer Einleitung in meine 
folgenden Briefe für lieb. Der nächſte ſoll die 
erſte Frage beantworten, die in Ihrer Aufgabe 
enthalten iſt. Ehe ich vom Berufe eines Edel— 
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manns überhaupt und eines kurländiſchen insbe— 
ſondere etwas ſagen will, muß ich vorher ein 
wenig unterſuchen, was man unter einem Berufe 
verſteht und was in dieſer Stelle darunter ver— 
ſtanden wird. 


Zweiter Brief. 


Mein Herr, Sie wiſſen, daß ich einen klei— 
nen Anfang in der Phyſik gemacht. Ich habe 
dabey bemerkt, daß die Naturforſcher einen Kör— 
per in allerhand Verbindungen ſetzen, auf die 
Veränderungen deſſelben unter ſolchen Umſtänden 
Acht geben, und durch dergleichen Verſuche Ent— 
deckungen von ihren Eigenſchaften machen. Eben 
ſo habe ich es mit dem Worte Beruf angegriffen, 
es in mancherley Redensarten eingeflochten, und 
diejenigen Begriffe wahrgenommen, die in mei— 
nem Verſtande entſtehen, wenn jemand ſagt: das 
iſt mein Beruf, das gehört nicht zu meinem Be— 
ruf, ich habe keinen Beruf dazu, ich ſehe es als 
einen Beruf an u. ſ. w. In allen dieſen Redens— 
arten verſteht man eine Verbindlichkeit, die ent— 
weder aus gewißen Gründen folgt oder ſich auf 
gewiße Pflichten bezieht. Dieß iſt aber noch zu 
allgemein; denn nicht jede Verbindlichkeit wird 
ein Beruf genannt, ſondern nur eine ſolche, welche 
den Gebrauch unſeres Lebens zu einem gewißen 
Endzwecke und die Anwendung unſerer Kräfte zu 
gewißen Uebungen, Geſchäften und Handlungen 
betrifft. Die Gründe alſo, die mich bewegen, 
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dieſe oder jene Beſtimmung von meinem Leben 
und allem, was dazu gerechnet werden kann, zu 
machen, werden als ein Beruf angeſehen. Dieß 
ſcheint mir die erſte Bedeutung des Wortes zu ſeyn. 

Der Beruf zu einer gewißen Lebensart liegt 
öfters in einer Neigung oder Luſt, in einer herr— 
ſchenden Leidenſchaft, der ich ein Genüge zu thun 
ſuche, in Naturgaben und Fähigkeiten, in dem 
Willen derjenigen, von denen wir abhängen, in 
dem Exempel deren, mit denen wir umgehen; in 
Umſtänden, Zufällen, Vorurtheilen liegt Die Ur⸗ 
ſache, warum ich mein Leben dieſem oder jenem 
Gegenſtande und Endzwecke widme, und alle Kräfte 
und Zugehör meines Lebens den Mitteln, dieſen 
Endzweck zu erreichen. Daß aber eine Sache zu 
einem Bewegungsgrunde werde, dieſe oder jene 
Wahl in den Abſichten und Beſchäftigungen des 
Lebens zu treffen, oder daß eine Verbindlichkeit 
des Berufes daraus entſtehe, hiezu iſt nöthig, in 
einer ſolchen Sache eine gewiße Beziehung, Ueber— 
einſtimmung und Füglichkeit auf uns ſelbſt oder 
die Liebe, die wir uns ſchuldig find, wahrzuneh⸗ 
men. Hierin würde alſo die erſte Bedeutung des 
Wortes Beruf beſtehen, deſſen allgemeiner und 
abgeſonderter Begriff im gemeinen Leben auf 
einige Aemter eingeſchränkt wird. Laßt uns jetzt 
die Anwendung davon auf den Begriff des Edel— 
manns machen. 

In dieſem Verſtande würde derſelbe ungefähr 
folgende Fragen in ſich ſchließen: Giebt es in 
dem Stande und in der Natur des Adels gewiße 
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Beſtimmungen, die ſich auf einige Gegenſtände 
mehr als auf andere beziehen? Was ſind das 
für Gegenſtände, zu denen ein Edelmann mehr 
Urſache hat, mehr Gelegenheit, eine füglichere 
Lage, als der Bürger und Bauer, und die ihn 
verbindlich machen, eine beſondere Richtung fei- 
nen Kräften und ſeinem Fleiße zu geben? Ge— 
ſetzt der Adel wäre nichts als ein Vorurtheil oder 
eine Hypotheſe, fo behielte er gleichwohl fein 
Augenmerk, das man niemals aus dem Geſicht 
verlieren muß, um den größten Nutzen davon in 
der Geſellſchaft zu ziehen und den beſten Gebrauch 
davon zu machen. Aus dieſem Geſichtspuncte 
muß der Edelmann die Beſtimmung betrachten, 
nach der er ſich zu bilden und die Ehre ſeiner Ge— 
burt wahrſcheinlich zu machen ſuchen muß. Alle 
Theile ſeines Lebens müſſen ſich auf dieſen Ge— 
genſtand als ihren Mittelpunct beziehen. 

Die zweite Bedeutung eines Berufes zeigt 
eine Verbindlichkeit zu gewißen Pflichten an, die 
aus meiner getroffenen Wahl folgen, nach der ich 
ſchuldig oder Willens bin, meine Kräfte und meine 
Zeit anzuwenden oder meine Handlungen einzu- 
richten. Alles dasjenige, was aus dieſer Wahl 
folgt, gehört zum Berufe; was aber ſelbige auf— 
hebt oder ihr zuwider iſt, entfernt mich von dem⸗ 
ſelben. Ich will mich jetzt nicht damit aufhalten, 
die Aehnlichkeit und den Unterſchied dieſer letzten 
Erklärung von der erſteren genau anzuſehen, ge— 
gen einander zu halten, noch zu unterſuchen, in 
wie ferne der letztere von dem erſteren abhänge. 
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Es gehört mehr zur Sache, jetzt die Anwendung 
auf den Edelmann zu machen. In dieſem Ver⸗ 
ſtande wird durch ſeinen Beruf eine Reihe von 
Pflichten verſtanden, die aus dem Vorzuge ſeiner 
Geburt folgen, aus dem Range den er in der 
Geſellſchaft genießt und den Vortheilen, die da— 
mit verbunden ſind. Seine Einſichten, ſeine Sit— 
ten, ſeine Denkungsart und Grundſätze müſſen 
mit ſeinem Stande übereinſtimmen. Je mehr da— 
her ſeine Erziehung nach ſeinem Stande einge— 
richtet ſeyn wird, je früher und gründlicher er 
in ſeiner Jugend von demjenigen, wozu ihn ſeine 
Geburt beruft, unterrichtet wird, deſto beſſer 
wird er demſelben in ſpäteren Jahren nachzuleben 
wiſſen. 

Sie haben jetzt das beſte, was ich im Stande 
bin Ihnen zu ſagen. Ich erwarte jetzt die Ver— 
beſſerung und Ergänzung, die Sie nöthig finden 
werden, um meine Anmerkungen richtiger und 
deutlicher zu machen. Ich will noch eine einzige 
hinzufügen, die mir mitten in meiner Arbeit 
eingefallen. Sollte es den Philoſophen, wenn 
ſie die Zeichen der menſchlichen Begriffe erklären 
und recht beſtimmen wollen, nicht öfters als den 
Kindern gehen, die ſich Mühe geben, das Queck— 
ſilber feſtzuhalten? 


S. 280. 
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S. 280. lies: Früchten, die uns klug machen. 
S. 285. Diogenes — eis Hiaroov eione væyrios role 
Léodouy" Powrndelis de did ri; Toùro, Er, 

zevri To Bin Inırndevm rover. Diog. Laert. 
VI, 2, 64. 

S. 322. Concetti — la langue italienne se prête ai- 
sément aux petits jeux de mots et d’imagi- 
nation, aux pointes puériles et recherchées 
qu’on appelle mal-à-propos du bon nom de 
concetti. Traité de la formation méch. des 
iangues par le Prés. de Brosses. Chap. I. $.9. 

S. 337. letzte Tag des verg. Jahres — f. S. 239. f 

S. 350. Z. 10. lies: indem ich Sie für noch einmal .. 

S. 370. 3. 21. 22. lies: einer väterlichen Aufwallung. 

S. 377. Tyrier — val. Curt. IV, 1. Justin. XI, 10. Plut. 
de Alex. fort. or. II, e. 8. 

S. 387. Z. 9. lies: ein ſolcher Wunſch. 

s et 215. Lehrern ft. Lehren. 

S. 389. schismam — Keyſer Sigismund auf dem Con— 
cilio zu Coſtnitz ſagte: Wir wollen kein schis- 
mam haben, und als deß Pabſt Geſandter jhn 
corrigirte, es were generis neutrius: Antwor— 
tet der Keyſer: Wer ſagts? Als jhm geantwor— 
tet ward: Alexander Gallus, Priscianus und an— 
dere gelehrte Männer ꝛc., Autwortet er: So bin 
ich ein Keyſer, und höher als ſie, kan wol gar 
ein andere Grammatie machen. Dann bin ich 
ein Herr der Recht und Sachen, ſo bin ich auch 
vielmehr ein Herr über die Wort. J. W. Zink- 
gräf der Teutſchen ſcharfſinnige kluge Sprüche. 
1644. 

S. 390. Philoſoph .. von der Unſterblichkeit der Seele — 

1 fui d6: 
s = 3.4, lies: alſo fit nichts anders. 

S. 400. Z. 23. hat man da Erdicht. 


Hamann's Schriften VIII. Th. 2 
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S. 402. u. 510. platon. Geſpräch — Alcibiades I. 

S. 403. lies: und zu wahreren als Theater fabeln. 

S. 405. das Geſetz den Juden. 

S. 407. Z. 3. 4. lies: ſind unſere Vernunftlehren u. Erk. 

S. 409. lies: moraliſchen Kappzaum. 

S. 415. Der erſte Theil der Briefe die Neueſte Litt. betr., 
welcher 1759 bey Friedr. Nicolai erſchien, hat 
folgende „Einleitung: Der Herr von N. 
ein verdienter Officier, u. zugl. ein Mann von 
Geſchmack u. Gelehrſamkeit, ward in der Schlacht 
bey Zorndorf verwundet. Er ward nach Fr. ge— 
bracht ... Langeweile u. ein gewiſſer milit. Edel 
vor polit. Neuigkeiten trieben ihn, bey den un— 
gern verlaſſenen Muſen eine angenehmere Be— 
ſchäftigung zu ſuchen. Er ſchrieb an einige von 
ſeinen Freunden in B. und erſuchte ſie, ihm die 
Lücke, welche der Krieg in ſeine Kenntniß der 
neueſten Litt. gemacht, ausfüllen zu helfen ... 
Wie mir, dem Herausgeber, die Briefe, welche 
daraus entſtanden, in die Haͤnde gerathen, kann 
dem Publico ſehr gleichgültig ſeyn. Ich theile ſie 
ihm mit ꝛc.“ 

Der vierte Brief handelt von eines gewiſſen 

C. G. Bergmann Ueberſ. von Bolingbrokes Brie— 
fen; der 7. bis 14. beſchäftigen ſich mit Wieland. 

S. 416 u. 463. Pythagoras — Cie. Tusc. V, 3. Diog. 
Laert. VIII, 6, 8. Jambl. u. a. 

S. 422. 3.11. lies: ein figürlich Wort. 

S. 439. Z. 17. iſt zu leſen: denn ich halte deine Befehle. 

S. 440. wie ein comifcher Held Proſe reden — Le bour- 
geois gentilhomme par Molière Acte II, Scène6. 
Mons. Jourdain. Il n'y a que la prose ou 
les vers? Le Maître de Philosophie. Non, 
Monsieur. Tout ce qui n’est point prose est 
vers; et tout ce qui n’est point vers est 


S. 485. 
S. 488. 
S. 492. 
S. 506. 
S. 512. 
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prose. Mons. J. Et comme l’on parle, qu’ 
est-ce que donc que cela? Le M. de Phil. 
De la prose. Mons. J. Quoi! quand je dis: 
Nicole, apportez-moi mes pantoufles, et me 
donnez mon bonnet de nuit, c’est de la prose ? 
Le M. de Phil. Qui, monsieur. Mons. J. 
Par ma foi, il ya plus de quarante ans que 
je dis de la prose, sans que j’en susse rien; 
et je vous suis le plus obligé du monde, de 
m'avoir appris cela. 

Herodot — II, 136. 

Gieb uns Geſundheit — Vgl. das gr. Skolion 
Plat. Gorg. 451 ed. Steph., Simonid. Fr. 12. 
lies: in ſolchen Sächelchen. 

ſo leblos beurtheilen. 

= Schlafen Knien. 

Richter . Kenner — vgl. S. 415. 

Ariftoteles — ioyvoozeins, pacir, mw. Diog. 
L, V, 1,1. et ib. Epigr. in notis Menag. 
Aegypter — ſ. Herodot. II, 78. 

Z. 17. lies: auf denen ich. 

Er To Bovcroopndor — wie der Ochſe beym 
Pflügen geht, d. i. von der Linken zur Rechten, 
und daun wieder umgekehrt; ſo iſt eine Art alter 
Inſchriften geſchrieben. 

lies: nicht in die Erde graben. 

e nicht ſo leicht einfallen. 

- Schwäche und Ungewißheit. 

zwey Briefe — ſ. II, 443. 

Phocion — 27e 2éywr r yrouyr o e r 
djuov evdoriue, zei navres Öualos ici 
Toy hoyov ünodeyouivovs, èmiGtompeis Topos 
Tous pilovs eirer Où dn nov Tr zuxor Je- 
v èuœvror , Plut. vit. Phoc. 
c. 8. 


2 * 


S. 513. ein aufrichtiger Sophiſt — Simonides, f. Cie. 
Nat. D. I, 22, 60. Minuc. Fel. Octav. c. 13. 
— Den Thales nennt Tertull. Apol. c. 46. u. 
ad Nationes II, c. 2. 

S. 515. Papageyen .. yaroe — vgl. Pers. Prol. v. 8. 
Macrob. Saturnal. II, 5. 

S. 518. lies: an gemaltem Feuer. 
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Zu m z weyten Theil. 


— —e—U. — 


Sokratiſche Denkwürdigkeiten. 


Von dieſem Werke iſt die erſte Nachricht in einem 
Briefe an J. G. Lindner I, S. 470. Ebenda S. 469 wird 
auf den Brief 49 an Kant zurückgewieſen, welcher über 
die Entſtehung des Planes Licht geben kann. Weitere 
Nachricht I, 472. Ein ausführliches Inhaltsverzeichniß 
I, 476. Vgl. 1,483 u. 497. Als Memoiren iſt die Schrift 
bezeichnet III, 53. Von einer neuen Umarbeitung, nach— 
dem Hamann den Plato geleſen (III, 3.) III, 111. 329. 
Später wird das Werk erwähnt in der Beylage zun Denkw. 
IV, 99. (V, 21.), im fliegenden Brief VII, 73 ff. und in 
einem Brief an Scheffuer VII, 214. (III, 178.). Ueber 
die Aufnahme desſelben ſiehe bey den Wolken. 

In Münſter ſollte Hamann für die Fürſtin Galitzin 
Erläuterungen entwerfen; es iſt aber leider bey dem fol— 
genden zu S. 14. 15. der Denkw. gehörigen Stücke ge⸗ 
blieben. 


Ich weiß nicht recht, worin eigentlich die Schwie⸗ 
rigkeit liegt, die ich an der angezeichneten Stelle 
heben ſoll. Wer ſich die Gelehrſamkeit wie ein 
Pantheon vorſtellt und, ohne den Geiſt des Apoll 
und der neun Muſen zu kennen und zu fühlen, 
nur ihre Bildſäulen und den Titel derſelben an⸗ 
gafft, muß ſich freylich an dem Aberglauben ihrer 
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Verehrer und an dem Dienfteifer ihrer Maul- und 
Bauch-Pfaffen mehr ſtoßen als erbauen. Aus 
dieſem Geſichtspuncte müſſen alle Anmerkungen 
über die deutſchen, engliſchen und franzöſiſchen 
Geſchichtſchreiber der Philoſophie, die mit muth— 
williger Unkunde nach läppiſchen National Vor- 
urtheilen oder Idolen, wie Baco fie nennt, zu⸗ 
geſchnitten ſind, beurtheilt werden. 


* * 
* 


Ich weiß nicht ꝛc. Ich habe mir die Gelehr— 
ſamkeit als ein Pantheon und Muſentempel vor⸗ 
geſtellt, wo jeder Theil feine Denk- und Bild⸗ 
ſäule hat, die durch eine Aufſchrift beſſer, als 
durch Attribute bezeichnet wird. Man ſucht noch 
immer nach dem Begriffe des Dings, der immer 
ein Räthſel geweſen iſt und bleiben wird. 

On a décoré souvent du nom de philoso- 
phie ce qui m’est proprement que la lie qui 
demeure après leffervescence de limagina- 
tion. Worin unterſcheidet ſich die wahre von der 
Legion falſcher Philoſophie? Gehören alle Gril— 
len derjenigen, die ſich Philoſophen nennen und 
dafür ausgegeben werden, dahin, ſo lauft alles 
auf Gedächtnißwerk und Ueberlieferung hinaus. 

* à ** 

Wenn ich mir die Gelehrſamkeit als ein Pan⸗ 
theon vorſtelle, und alle Theile derſelben als 
Götzenbilder mit einer Aufſchrift, ſo war wohl 
meine Abſicht, die Bewunderung und den Dienſt 
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der Muſen lächerlich zu machen und mit meiner 
Unwiſſenheit ein wenig zu pralen, wie der leicht 
fertige Sokrates, aber ſo attiſch that, als ich 
ihm böotiſch nachahmen wollte. 


i Es folgen hier die von Hamann in ſeinem durchſchoſ— 
ſenen Exemplar der Denkw. ſo wie in ein paar anderen 
Exemplaren neben dem Texte hingeſchriebenen Stellen und 
Erläuterungen, von welchen ſich die nicht von ihm herrüh— 
renden durch den kleineren Druck unterſcheiden. — In ei— 
nem Ex. der Denkw. ſteht über dem Titel geſchrieben: 
Salbadereyen. 
S. 3. Unter der Zueignung: 
-- 60° oùtus, mod ’otiy; — Eurip. K. 
S. 5. if der Text fo geändert: Du mußt alles rich⸗ 
ten und verſtehſt nichts; Du mußt alles wiſſen 
und lernſt nichts; Du lerneſt immerdar und 
kannſt nimmer zur Erkenntniß der Wahrheit 
kommen. 2 Tim. III, 7. Spr. Sal. IX, 13. 
Dazu: Amiorovs eivai Tivas Emiotipov "Hpa- 
zheıtog Bnoiv' ’Arodoaı 062 Emiorauevor 000’ 
eixeiy. Clem. Alex. Strom. Lib. II, p.369. 
S. 6. zu den erhörenden Füßen — vgl. Diog. Laert. 
89. 
S. 7. Der andere — Kant. 
6 dÈ æpùg Toy Biov Avapepav EruoTa TOY Op- 
Sov, Ex re Tor "EAAnvızov xai Tor Bapßapı- 
2% (von Juden und Chriſten) vmodeyuarz 
zouidov, ro οο OÙTOS TA α j ix- 
vevrhg, HO TO dyrı nokduntis, Öienv TAG 
Bacayov Aidov' 9 Eorı Avdn, qiaꝛpiveiv 
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TETLOTEVUEYR TO VOVOY ano Tor LNQYEVOËS 
zpvoiov' za ixayds Ov Zapigeıw 6 TOAVLdPLS 
AUGP zAl YYOOTLAdS, COPLOTLXNY uv, PLho- 
dOPOT' n px Öl, Yvuvaorızna AG LETA 
(Sylb. leg. zei un» zei) Tas Addas Ti #ATX 
Ty» Bapßapov Yıkovodiay wipeoeıs, GTR 
rñg GAnSetac. Clem. Alex. Strom. I, p.291. 

- Eotı Jap Övzıuov vomoua zur AAO ziß- 
Andoy, Omep ov ELarrov anata rl lo to- 
Tas, OÙ u Tovdg GpyvpauoiBovs" où ioaot 
HODOVTES TO TE TAPULEXAPRYUEVOV t, TO 
oxıuov yopigeur zaL diaxpiveuy. OÙTOS Ô G- 
yvpauoıBöos To id1LOTT TO YOLLOU& TOŸTO U,? 
vor Örı ziBdnAov éorr not — Clem. Alex. 
Strom. II, p. 365. 

rd e OÙY TOLOËTOY TL Exeıv AUGG a Ey TO 
Bio, olov Er’ &pyvpiov, A eineiv dvroua 
xaDanep Ö Gpyvooyrouwr Léyer, Dépe Av DE- 
eus dpayuiv, za d1ayvacouaı AA) ÈTL OvA- 
koyıousv, Dépe Op Seel, v d O 
To GvyaAvrızövy ve zal ur. Arrian. Lib. II, 3. 

Tod; o dornTüs OOTEP vouıou@ doxıud- 
Ses 6 6pSos Aoyog, TOTEPG zErnkidavraı, Ertl 
(TL TOY ÉATOS Avapepovres TO Tic Vvxüg dya- 
SY, ñ G Öozıuov duactékhkovoi», ev dıa- 
vol. uovn Ö1npvAarrovreg voöro. Philo Leg. 
Alleg. Lib. II, p. 91. 

Philo quis rerum divinarum haeres p.505. 
de nominum mutat. p. 1077. 


S. 7. Kein Theil der Kritik — 
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Q Zei, vi d ypvooë ue 06 zißändos F, 
rexuip GySpÉTOITLY OTATAS APT 
Ard d'oTo xph Toy ade dıeıdevan 
oel yaparxrhp ẽ arcs ou. Eurip. 
Medea. 
Juliani opp. ex edit. Spanhem. Oratio II, 
p. 91. 
S. 9. An die Zween — val. Briefw. mit Jae. S. 13. 
S. 9. Unter der Zueignung: 
-- ouızoa, uèy , AAN Ouog 
A N Sophocl. in Electra. 
- - vobis, vobis, non huic vulgo — 
Justi Lipsii Epist. LXXX V. Cent. II. 
Vulgo non scripsimus, sed tibi et tui si- 
milibus, nec aliter quam prisci suis ae- 
nigmatibus et fabularum involucris „arce- 
bant idiotas homines a mysteriis, et nos 
consuevimus absterrere illos a nostris da- 
pibus, quas non polluere non possenf, ama- 
riori paululum cortice verborum. Jo. Pic. 
Mirandola ad Hermolaum Barbarum pro 
barbaris philosophis in Phil. Melanthonis 
Epistolis p. 207. 

Daneben: Nach dem in ganz Italien angenomme⸗ 
nen Grundſatz des Pythagoras wäre die Zahl 
2 die unglücklichſte, indem dieſelbe das böſe 
Grundweſen, die Unordnung und Verwirrung 
bezeichnete. Pythagoras vergleicht dieſe Zahl 
mit der unfruchtbaren und deßwegen verach— 
teten Diana. 

(vgl. Phot. biblioth, cod. 187, pag. 461 ed. Höschel.) 
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S. 11. Die Analogie — 
Analog, man's surest guide below. 

Young Night 6. The Intidel reclaimed. 
Der Gaſt von Elis zu Sokrates dem jüngern: 
Xakemov,.@ Öaımovıe, um napadsiyuaoı ͤg p- 
wevov ixavos Evdcizvvodai TL TOY ueıdovov. 
d vreber ap AUOY ExaoTog 0lov Bvap. Et- 
dos Anayıa avt OÙ nahm GoTEep Ürap 
Gyvoziv. —— Tod; naidas Lohr, OTOUY Äprı 
JPAULATOY Eurreipo: YiyvovTrar, ÜTL TOY OTOL- 
XEioy Exa0Tov Ev Tais BoayvréTaus Q x pa- 
OTaLs TOY ovhhaBor ixavOs e e e, 
HAL e , mepl Ereiva Övvarol yi- 
yvoyran, TOdTU dE ye TOUTE Ev'ahkaıg Au- 
Pryvoodvtes muy n TE devdoytar xai 
Ayo. APD O oùy ode pAcTov zur ad lu- 
OTOY ENayEıV GÜTOŸS Ei TA UNTO Yıyvaozo- 
ue — ’Avoyesıy TpOToV En’ Ereiva Ev olg 
TOUTE TAÈTA S edo S; Avayayoyvrag 
de rı$evaı Tapà TA LÂTO YıjvOozouEva, UL 
zapuB4hhovras Evdeızybyaı TI GÈTAV O(LOLO- 
TnTa za GUOLY ÈV GUPOTÉPELS odoavy Taig 
ovunkozxais, u, TEp av HÂOL Toig &ÿVO- 
ovuévoig Ta bosadouEsva AMD OS TAPATıDEUEVa 
deiySñ, deıyDevra dE, mapadeiyuad OÙTO 
yıyvöusva, THOLAON TOY OToıyeioy EXACTOV 
névroy Ev naoaıs Taig ovkhaßaig, TO [EV 
Étepor g TOV GAY Erepov dy, TO dE rb 
TOY g TUTO GEL HATY TUÛTH ÉAUTS TPOS- 
s ayopeteo dou. — OTı mapadElyuaTOos ÉOTL 
TÔTE yéveouc, Ömorav dv Tabroy Ev ÉTEpE 


À 
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dıeonaouevo, Bofadouevov ÖpSag zul Ovya- 
Sey mepl Erarepov O5 ovydupo wiav . 
JdEuy éxotehï Ouvudloıu dy oùy ei Tai- 
ry Toro Hude 5 Woxh Poe ur Ta TOY 
TAVTOY DEEE neroydria TOTÈ per on’ 
A el mepi Ev ÉXGOTOY EV TIGL OUYLOTU- 
Taı, TOTÈ 8 Eh dravta Èp Eripoıs ad É- 
oer, ab Ta LEP TOP CU yE an TO 
er ödp Sd doËdéer, een ö° 
eig TAG TOY TPAYUATOY uazpas zul un P. 
diovs ovhAaBas TUuÈTU TAÎTE TEL Ayvoci; 
Platonis Politicus. 
S. 11. die Fronie — - 6 Zoxparng ep dv ꝙb- 
oel — Juliani oratio VII, p. 237. 
S. 12. den Schleyer zu borgen — 
zul uv Toy y EhAnva al peDuov mendov 
4 & 0 Bapsdoov y:p05 tade. Eu- 
rip. in Heraclid. 
GOUOSEL Jap, oiuat, Ts AAnDelas TX onep- 
LOTO HOYOIS PTAGOOET SQL Tois Tg MIOTEWS 
yeopyois. Clem. Alex. Strom. Lib. I. p.278. 
TÂG Enızpbleog TOY TOOTOVY, Deiov 0YTA GG 
Gn AG Gvayzaıotarov nuiv, Ev TO GC 
TO TG Ahndeiag Amozeiucevov, LEPÜY ATEYVOS 
Aoyov, Aiyvrtior ner did c ap adroig 
GÜdToy zahovuéroy, "EBprioı dE dia Toö 
Taparetéouaros ÿyi£ayto. Id. ibid. Lib. V, 
P. 555. 
Apnotudrato x v ovußokızns Epum- 
veias eidoc Eis moAÂG, zaL pos Tr e 
SEeoAoyiay ovyEpyody, #1 rpog wdv HO 
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apbs Embdeidır awvioens, za) ν ο Bpayvho- 
ylas donne, xa oopiag Evdsıdıy. Clem. 
Alex. Strom. Lib. V, p. 569. 

Toy uıuovusvov ol uèy elòd res Ô puuoëy- 
ri TOËTO , αν˙ονναν , ol d' o eld d reg. zus 
roi Tiva LEGO duaipeouy GYVHOLOG Ts xal 
yravsog Smoonev; TO 009 oyiua xal À 
1796020 dv Tu wiunioaıro. Ti dal drxauo- 
dns To oxAun zo i n Aperns; 
Go” o, ayvoodyres uw, doßadovres dE um, 
apodpa Eriysipoücı moAAoL TO doxoër cit 
rodrco ©; Evop GTOIS TpoDvurioDaı Paiye- 
cou TroLeiv, dri uchıoro, Epyoıg Te xal Ad- 
yoıs uınoduevor; -- Miunriw In Toëtor Ye 
Étepoy éxeivov AErTEov olunı, TOP KYVIOÖVT« 
TOŸ YIYYOOrOVTog, Seu 08» Övoua Eraripo 
rig adTor Anleraı npenov; 7 db In xahe- 
növ 69, drörı e TOY ie zur Ein di- 
péoeos mao Tıg, g Eoızey, a u Toig Eu- 
TOOODEV HG GodyVvovg , r unò kri- 
ei undeva dımıpeiodar' zaS0 ön TOY 6vo- 
uéTory Avayen un opodoa Anopeiv, hinz de, 
zdv f Tohunporepov eiprjoDar, dLayVOOEN 
ved Ty uEv ET n uiunoıp dosowiun- 
TUXNY TPOTELTOUE TI ÖL ner Emiornung 
LOTOPLXÉY TIVa LE ns — (O oogıorng oùx 
Ev Tois eidocw % nV, AAN Ev TOI pipowéous). 
Toy Dosh J 5 Gere ol n- 
po, ele vin eite dındonv EYOY TU Eorıy 
Ev t᷑avr . Eye Toivvy zur udika ovxvnv. o 
uèy dp eng adtôr Éotiy, oioueyos eldé- 
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var Tadra d bobalen To 88 Rartépov gyiue 
di Ty Ev Tols Aöyoıs #vAlydnouy Eyes noA- 
Any dnodiay al Boßov Os dyvosi Tara à 
argos Tobg aAkovg og eidg Eoynudrtıaral. ob- 
z08v Toy ulv GTAOËY ju Tıva, Toy d 
ELPOYLAUY niuntnv DROOUEY 3 — HO LOL dir 
AATABAIVEODOP Tıve' r u Önuogig TE xal 
uaxpois Aoyoıg p % Me JVYATUY ELPOYET- 
codar xaN0pà, Toy ÖE idix Te nai Bpayéor 
Aoyoıs Gyayxdgoytra Tov mpoodaheyouevor 
Evavzıohoyeiv GÉTOY QT, TÔY UarpoAoyo- 
TEPOP ANOopaivousda ÖnuoAoyızov' Toy Ere- 
pov Epoöuev ooprotuxdr, Ereinep oùx el 
QdTUY EDeusv’ LUUNTAS À dy Tod 00goö In- 
LoD ot Tapoydmoy abrod Tr Anderau. Toy 
on TAG Evaprıonoıodoyızns ELPHYLXOŸ Wepovg 
rig JOÉNOTIXŸS MULUNTIXOV, TOD GAVTagTıRod 
yévovs ano TuS EdwhoTouxiç où Deioy GAN 
GPSPOTLLOY TS HOUNTEUGS Apopıowevoy Ev Ao- 
70¹ TO RAUUATOTOUXÜV UOPLOV, TOAÛTIS TAG 
revedg TE KG aluaTog e dv PQ TOY 0YTOS 
Zogıorav eivaı, TülnoeoTara, og Eouxer, 
pet. Ende von Platons Sophiſten. 

S. 12. welche ſchwimmen könnten — atque hic 
tam docilis ad cetera, natare nesciit. Sue- 
ton. de Caligula. 

S. 12. wird mir Ihr partheyiſch ꝛc. — 

Agyet' övelòn xl Dpvyor ÉTAVÉTELS 
Gyéuois pépeoSar napadıdau’ -- Eurip. 
8 Todd. 
S. 13. franz. Staatsmiuiſter — Richelieu. 
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S. 13. Ein berühmter Künſtler — Girardon. 
ein Monarch — Ludwig XIV. 
„der Scythe — Peter der Große. 
S. * dem ſtummen Stein — Habacue III, 19. 
Jerem. II, 27. 
rote q p, ꝙ n TS HPOPNTELX, ÜVOTUYNOEL 
Ta f HPAYUUTA, OT dv avdpıaoı - 
orecoocıw. Clem. Alex. p. 61. 

S. 14. Aufſchrift der philoſ. Geſchichte — Leibnitz 
verglich die Gelehrten-Hiſtorie den Apotheker⸗ 
büchſen, und einen Mann, der fi) daran be- 
gnügte, einem Pharmacopolae magis pixi- 
des quam medicamentorum illis contento- 
rum compositiones noscenti. Siehe Epist. 
XXXII. ad Jo. Christ. Langium, summum 
antistitem Idsteniensem im 3. Vol. feiner 
Briefe. 

S. 14. jenes Bild der Schönheit — Cicero erzählt 
dieſe Geſchichte im Anfang des zweyten Buchs 
de inventione Rhetorica von den Crotonia— 
ten, die zur Zierde ihres Tempels der Juno 
den Zeuxis verdungen, ut mutum in simula- 
crum ex animali exemplo veritas trans- 
feratur. Plin. XXV, 9. 

Siehe Lucian im Geſpräch: Die Gemälde. 

S. 15. Wortes: Philoſophie — og 1 
ro ÉO FIV, © Tobe per ves, gaglier, GY ve G- 
TOÖ uerpiog Alnraı £v TH nhıziq’ ÈUY d Te- 
pautépo Tod déoytros Evdıarpidn, h opc 
ev Gyoporer, Callicles in Platons Gorgias. 
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S. 16. als ein müßiger Zuſchauer — 
-= 65 ypagedg T’émoovaSeis Eurip. Exapı. 


S. 16. Ein Phrygier — Gaiveraı za PDpvyov 
dyn dopporéotepa elvaı TOY GAREY SVG" 
za yap On #ai onayiaxic Dpéyes OuPVOTOUT. 
Socrat. Hist. Eccl. IV, 28. zai zap ro 
oiaodnnoTE GANG aipioeng OODPOYÉOTEPOY 
Bioövrag Dovyas rai IlapAayoyas EoTir et- 
peiv. ibid. 

S. 17. helleniſtiſche Muſe unſers von Bar — Herr von 

Bar, ein Deutſcher, aus dem Osnabrückiſchen gebür— 
tig, hat in franz. Sprache geſchrieben: Epitres diver- 
ses sur des Sujets differens. Nouv. édit. en 3 To- 
mes. Fref. et Leips. 1755. Mehrere dieſer Briefe 
find an bekannte Perſonen aus Moliere's Comödien ge— 
richtet, fo der 3. im 1. Band an Jourdain (ſ. Hamann 
I, 27.) und der zweyte im 2. Band an Thomas Dia- 
foirus (aus dem Malade imaginaire); in dieſem kommt 
die Stelle vor: 

-- ces Hommes divins, que I' Histoire nous vante; 
Ce sont de vrais Herostout dignes qu’on les hante. 
Ainsi que le Vulgaire implore tous ses Saints, 

Appelle à ton secours ces Grecs et ces Romains, 
Que le Ciel aux Gentils choisit pour Interprètes, 
Tout comme au Peuple Juif il donna les Prophètes. 


S. 17. göttliche Menſchen unter den Heiden — 
Philo p. 874. — Balzac im fünften Discours 
ſeines chriſtlichen Sokrates fragt, ob Gott nicht 
den heiligen Thomas den Nachfolgern des 
Ariſtoteles zum Beſten geſandt habe, ſie nach 
ihrer Mode zu bekehren, um ſelbige durch Schlüſſe 
und ihre Dialektik zu gewinnen. Ce saint Tho- 


mas de l’Ecole n’auroit-il point été choisi 
pour être l’Apötre de la Nation des Peri- 
patéticiens, qui n° etoit pas encore bien 
assujettie et bien domtee? Nation pré- 
somptueuse et mutine, qui defere si peu 
à l’autorité, qui se fonde toujours en rai- 
son, qui demande toujours pourquoi cela 
est; qui est si impatiente de repos, si en- 
nemie de la paix, si disposée aux choses 
nouvelles, Il me semble que cette der- 
nière Mission n’a pas été inutile. 

S. 17. den die Propheten — Protarchus in Pla- 
tonis Philebo: Afouai ve, 8 Zozpatec, ab- 
TOY OE UV yeveodaı TPOPATAY, va ν)ꝓ ey 
QUELS col TELL TOP GYOYLOTIY ÉÉQUGPTAYOY- 
reg arp Eos D eye ed T1. 

S. 20. Was hat dieſer junge Menſch — ‘Hpo- 
eg, OS TOAAG LOD zaTeVeided 6 veavi- 


oxo<. Diog. Laert. in Platone p. 208. 
S.21. Sokrates hatte nicht vergebens ꝛc. — Ao- 


HET LOL YOAVAL mu POLY, OOTEP AyaDol 
ETEVOVTO, OUTO zaL ÉTOUVELY QÉTOUS dyaSoi 
dE y éyévoyto dia TO pÜrar , ayadoy. Tr 
EÜYÉVELUY OÙ HPÔTOY GÜTUY ÉY/OUIASOET, 
devtepoy ÔË Toopiy TE zal maıdeiay, Emi de 
robroig TRY TOY koyay mpasıy Emudeisousv, 
os r , GËUY Tobroav UTEPAPAYTO, 
Socrates im Menerenus. Ausaıoraroy dr 
ZOOUNOAL HPOTOY TP UNTEPa QÈTAY — Av 
ro ceny r οο Ee Erırndciay d very. Ibid. 

Elx d, 
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Eîra, © xavayéhaote, ot axizoas GS E 
eiu viog uaiag Ga Yevvaras TE xai Bho- 
ovpas, Davaipétnsz — pa , Orı er 
dero Tr aètTiy Téyvhy HjẽEyͤs; Socrates 
zum Theätetus in Platons Geſpräch dieſes Na— 
mens. Ilpoop£pov oUV Tpog ue os mpùs uaiag 
viov x abrov uaıevrıxöv. ibidem. 

Meveöruog 6 Ilvppatos IlMarovos per ye- 
yovog uaSnens, mpsoßürepog ÖE yeyoros 'Apı- 
oToËéyov, Atyeı Ev To Pıhorparovg, OTL 06% 
Enabero Ioxparng OÙTE v TOÙ HATPÜG O6 
ASovpyoù ÀAaldy, OÙTE v TAG unTpög OS 
ute. Cyrill. contra Julianum, Lib. VI, 
p. 208. 

Sophroniscum Socrates exspirare non 
patitur. Seneca de Benefic. III, c. 32. 


S. 21. der Leib eine Figur der Seele — Die Al⸗ 
ten nannten den Leib ein Geſpenſt (eto c) 
der Seele. | 

TINO: Jap tig ÉOTL TO odua vis Woxas, 
OG XL À PTOLOYYOUOPIAY COX elxvvot. 
Sext. Empir. Pyrrh. Hypotypos. Lib. I. 
cap. 14. F. 85. 

S. 21. zur Anm. — S. vom Bapſthumb zu Rom 
wider den Romaniſten zu Leipzig. (Walch. Th. 
XVIII. S. 1213.) f 

S. 22. die Kraft der Trägheit — There seems 
to be in mind as there is in matter a kind 
of visinertiae, which resists the first im- 
pulse to change etc. Lieutenant Cook's 


Hamann's Schriften VIII. Th. 3 
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Voyage round the world in Hawkesworth’s 
Journal Vol. 11. p. 6. 

To ye uiv Gyvoely Eotıy Em GAfSeuay Ôp- 
LOULÈPRS , HAPAPOPOT Evviseng Yıyvo- 
uévncs oùdèr GAko Any Taoappoovrn, fagt 
der Gaſt von Elis in Platons Sophiſten. 

Plato bifariam partitur animam, per ra— 
tionale et irrationale — duo genera sub- 
dividit ex irrationali: indignativum, quod 
appellant Svuıx0v, et concupiscentivum, 
quod vocant ëémiSvountixor. Tertull. de 
Anima cap. 16. 

S. 22. ahmte Sokrates feinen Vater nach — 
Accusativus rei, non Dativus personae. 
S. 22. der, indem er wegnimmt — - - non in 

omni marmore necesse sit inesse vel Pra- 
_ xitelia capita. illa enim ipsa efficiuntur 
detractione: nec quidquam illuc affertur a 
Praxitele; sed quum multa sunt detracta, 
et ad lineamenta oris perventum est, tum 
intelligas, illud, quod jam expolitum sit, 
intus fuisse. Cic. de Divinatione II, 21. 
S. 22. zur Anm. — über den VI. Bußpſalm (Pf. 
130. v. 5.) (Walch. Th. IV. S. 2357.) 
S. 22. Schwärmer — Klopſtock im nordiſchen Zu⸗ 
ſchauer. 
S. 23. weil fein Vater einer war. 
- -  TATOIQY 
eimep x 0009 EŸSVTOUTOS er 
Tais ei dÉdOET 
»00uov ’ASavaıs. Pindar. Neuéor 8 
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S. 24. oben. 

Io EOTHOGY 001 usyıoroı 0x0nol, Ge 
usr Zedc, Gvdpov de pulocopor Evxpatnc. 
Appion in Eyzouio uoıyeiag. Clement. Ho- 
mil. V. p. 661. ex edit. Clerici. 

» ©.24. Entdeckungen des Geſichtsdeuters — Zo— 
pyrus, Cicero Tusc. Quaest. IV, 37. Id. 
De Fato. 5. 

S. 25. in ſich ſelbſt leiden und ſtreiten müſſen. 

"N ꝙle Ir ve zur aAdoı dooc Tide Oeoi, 
dointé uo x yeyéodar Tavydoder AS. 
Sey ds 000 yo, Toig Evrög eivai Loi Bikıc. 
TAOVILOY de vouisoruı TOY Oh. TO d Vor- 
oo e Ein [LOL & LATE e TE 
Gyeuy Ötvaır los À 6 O. 

Bıorov Ö’ arpezeig Emitndedosıs 

Paoi opalherr TAËOY n TÉPHEL, 

Th À vyelx N. moheuetr ſagt die 
Wärterin der Phädra in Euripid. Hipp. 

S. 25. Fußſtapfen göttlicher Gegenwart erklärt — 

- ita rudes adhuc homines agebant, ut 
eujuslibet novi viri aspectu quasi divino 
commoverentur. Tertull. Apolog. adv. gen- 
tes Cap. X. Isocrates in orat. de Helenae 
laudatione. Diog. Laert. de Pythagora. 

Von Teridates, deſſen Tod Artaxerxes 
durch ganz Witen hat betrauern laſſen Aelianus 
Var. Hist. Lib. XII. — Jo. Bapt. Porta 
de humana Physiognomia Lib. II, cap. XIII. 

-- 6 uiyas.ouoxpatns, der breitſchultrige 

Aiaç - Sophocl. Ai, uaorıyog. 

3 * 
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Arzaıoovyng Wir 00V zul OOBpoodyng R 
60a EAa Tiuia Yvyais, o ÈvEOTL Beyyog 
od EY Ev Tois Tide Önomwuacıy, Ada dv 
Auvöpov dp74VEY uöyız aèToy zur Ökiyor Ent 
rd Eixovag LOVTEG Ienvraı TO TOD EIxuodEy- 
rog yévos. Sokrates in Platons Phädro. 

Odus fuir ÖSvrarn Tor dia Tod OWUATog 
Epxstaı QT DROEWV ; À PPOVNOLS OÙY Öpdraı. 
deuyods Yàp av napeiyev ÉPOTAG, Ei TL TOL- 
OËTOY Euvens Evapyss EdWAOP TUpElyETO eig 
dlıv oy, x Tara 00a e t . & 
#GNAOG UOVOY TATTHY Eoye LOÏPAYS DOT £&x- 
payéotatoy elvar zal épaowoTatoy. Ibid. 

- - (O d' épritehis,s 6 TOY TOTE moAvdEd- 
uo, OTAY Deosıdes Hp00OWTOY 107 #aAAog EB 
LEULUMUÉYOY, , TIVa Couatos days Mπ - 
TOY e Eppıde, AQL TL TOY TOTE TRADE 
adToy JEUUGTOY, EITa Hpowopor Ws Oedy o- 
Beta , r ei un dedrein Tv TS od p u- 
vlg dosav, YO Av Hg ayakuarı zai O 
zois naıdızoic. Ibidem. — Oi de AN- 
VOS TE AOL ÉAGOTOU TOY Oed VUTO xaT% 
roy Oeòy ioytes ÉnToèor TOV opétTenoy raid 
NEDVREVGL, HO OTOY ATNOOVYTAL, [LUHOTULEVOL 
GÈTOL.TE HOL TA TALLXG TEIDOVTES HAL H- 
midoytes els TO Exeivov émitidevua ai idea 
Gyowoıv, 007 ÉXAOTH Öbvauıs — Eis Öuouo- 
rue abrois zal TO Oe, dy dv TIUWOL, T%- 
cav TÜYTOS OTL MAMOTA TELPOUEVOL Ayeıy 
OÙTH HOLOVOU HMOODTULIG LÈY OÙY TOY OS GÀT- 
Sos Eoovrov xai terern, Ibid. 
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S. 26. Widerſprüche gewöhnt — Mi ue olov ne- 


tToakoiay dnokdBns yiyveoSai Tıya' — ToV 
Tod narpog Ilapueridov Aoyov avayzaiov 
fui Auvvousvoıs Eoraı Bucayigeuv, xa BI. 
deodaı TO TE un ö v O6 EOTL zara TL HA TO 
av ad né Hs oùx Eovr nn. Der Gaſt von 
Elis in Platons Sophiſten. 

S. 26. bis ihre Sophiſten — -- oùx adoxoraz, 
G Meveßeve; zal AUIY EDIT Kouevor ÉTLTT- 
dAGOPTAL OÙTOL Où HAYOOPOL WYŸPES Où Ayrı- 
Aoyızoi, #ai Eproovraı Ei 00% EVAVTIOTATOY 
— — fagt Sokrates in Platons Lyſis. 

S. 26. Von ſolchem Widerſpruch . delph. Orakel — 

- - si philosophandi libido est, Socratem 
sapientiae principem quisque vestrum tan- 
tus est, si poterit, imitetur. Ejus viri, 
quoties de coelestibus rogabatur, nota 
responsio est: Quod supra nos, nihil ad 
nos. Merito ergo de oraculo testimonium 
meruit prudentiae singularis; quod oracu- 
lum ipse praesensit, idcirco universis esse 
praepositum, non quod omnia comperisset, 
sed quod nihil se scire didieisset. Ita con- 
fessae imperitiae summa prudentia est. 
Hoc fonte defluxit Arcesilae et multo post 
Carneadis et Academicorum plurimorum 
in summis quaestionibus tuta dubitatio: 
quo genere philosophari et caute indocti 
possunt et docti gloriose. Caecilius Nata- 
lis in Min. Felicis Octavio p. 12. 13. 

S. 26. Göttern zu glauben — dpıorov oër To 
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Oe memiotevrépar, za un Tois aapEor 
Aoyıowois za vais aßeßaioıg eizaciaıc. Philo 
Leg. Allegor. Lib. II, p. 103. 

S. 26. ſich Apoll nach den Menſchen richte — in 
Sophokles Oedipus Tyrannus ſagt der Cho— 
rus vom Apoll: 

e 
JAP TÂAUXES aypovouoı TRoaı PLAGE — 

S. 26. zu philippiſiren — Demosthenes - - Si- 
Aınzidev Pythiam dicebat, id est, quasi 
cum Philippo facere: hoc autem eo specta- 
bat, ut eam a Philippo corruptam diceret. 
Cic. de Divinat. II, 57. 

S. 26. Apollos zu ſeyn — Scr r Zap dv eis 
AvSpamov Deov, n elg DEUY AYŸPOTOY LETA- 
Bahsir. Philo de Legatione ad Cajum. 
p. 1008. 

S. 26. Die Ueberlieferung sc. — Plinius lib. 28, 4. 

. machte ſchon den Schluß: ostentorum vires 
in nostra potestate esse, ac prout quae- 
que accepta sint, ita valere - - In Au- 
gurum certe disciplina constat, neque di- 
ras neque ulla auspicia pertinere ad eos, 
qui quamque rem ingredientes, observare 
se ea negaverint. Quo munere divinae 
indulgentiae majus nullum est. 

S. 27. welches das thörichtſte Volk auf uns ge— 
bracht, 

Zuſatz: das für den Pöbel der Erde und 
zur Erbauung deſſelben gut genug iſt. 

S. 27. Kreter — Sh éori raAaıorarn 
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re xl mheiotn Tor Ee e Korg re 
za Ev Aaxedaiuovr, za oopiotai Aeioroı 
vis eue eioiv. AAN ééaproërtTar zul oynua- 
tidovraı auaseig Eva, iva un zaTadndos 
Oouy otre copia tTür Error epieioıw. So- 


krates in Platons Protagoras. 


S. 27. gähnen — öKpıriag Grodoas tTawöra zul 


dc ue Anopoövra, GOTEE O Tobs Xacum- 

LÉVOUS KUTAVTixpb OPOVYTES TUTO Toöro 

Évundoyovor, zareivos % uor dx Ëuoë 

GTOPODYTOS GYAYXATOÈVOL AOL AŸTUS AAovaı 

nd anopies. Platonis Charmides. 

S. 28. Firmament Matth. II, 2 — Geiſter⸗ 

welt - Luc. II, 9. 13. 

S. 29. Das freche Geſtändniß — Kıvdvvetouer, 

© Mevov,. s TE zul où GBadkoi vives eivaı 

dvd pes, xc cé TEl'opyiag oùy ixavag menar- 

devrevaı aa êue Ilpodızos. Sokr. in Pla⸗ 

tons Menon. 

S. 29. Das Loos der Unwiſſenheit —  Aliguid 

ergo Socrates habuit cordis humani, qui 

quum intelligeret, haec non posse inveniri, 

ab ejusmodi quaestionibus se removit, ve- 

reorque ne in eo solo. Lact. Div. Inst. 

Lib. III. de falsa sapientia cap. 20. 

S. 30. entgehen die Einfälle — 

Piua d'épyudtor xpovıo- 

tepov BiotTever, 

6, Tu Xe oùy XapiTOY TOXa 

yAo0ca Gpevös éÉékor BaSeius. Pind. 
Nem. 4. 
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S. 30. Sokrates ſcheint ic. — Recte ergo So- 


crates et eum secuti Academici scientiam 
sustulerunt, quae non disputantis sed divi- 
nantis est. Superest, ut opinatio in phi- 
losophiasola sit. Lact. lib.ilI. de falsa sap. 
cap. 3. Recte igitur Zeno ac Stoici opi- 
nationem repudiarunt; opinari enim te 
scire, quod nescias, non est sapientis, sed 
temerarii potius ac stulti. Ergo si neque 
sciri quidquam potest (ut Socrates docuit) 
nec opinari oportet (ut Zeno) tota philo- 
sophia sublata est. cap. 4. 
S. 30. fo gehört vielleicht eine Sympathie ꝛc. — 
- - di’ Euds 
ie note vnd%os Ad’ adpa. Euripid. in 
Iro. 
Aleibiades in Platons Sympoſio: "Erı dé To 
ro InyDevrog ind Tod Eyeng TAŸOS za 
Sei. Baol Zap TOŸ Tıva TOÈTO TUŸOYTA O 
EDEheıv Ayeıv 0lov Av mr Tois dednyuévous, 
OS uv JVOOOUEVOLS TE AG OV/YVOVOUEVOLG 
ei nav Erolua Öpav TE zaL ,n U TA 
do byng. Ey o dedmyuévos TE ind - 
TÉPOT QG TO GAYELVOTOATOY GP Av TU ÖnX- 
Sein, — Tv zapdiav yap À Voyiv d Tu dei 
GÈTO bvoudoaı TANYELS TE HAL ÖnyDels ÉT 
r £v Puhocopia Aoyav, où EyoyTor Éd rns 
GypıoTspov, vEov Voxäs HO un uv OTAY 
roBovraı, #ai noloücı d TE zul Aëyeu 
OTLOËY, zul öpew ad Paidpovs, "Aydadovag, 
IIa vo e, ’Apıoroönuovg re zul Apıoro- 


, 
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dels Eoxpürn dt abrov vi det x Atyeın, 
ai 0001 GAXOL; TAVTEG TAp HEXOLVOVRXOTE 
Ts puaooopov uavias TE ra Baxyeias' did 
TÜVTES GHOVOETDE" OVYYVOOEODE YUP Tois 
TÔTE TPAYSELOL HO TOI vov AEYOUEVOLS. 

S. 30. Erkenne dich ſelbſt — Vide Cie. de 
Legibus X, 22. 23. 

S. 31. unter feinen güldenen Bart — rorab rn 
zıva maldeıy naudeiavy Toy éavTrod Aia Hp. 
#heuvos Ayeı, Ti yap ao ebnpenes Epyov 
cop zul Teitio, N malen YA ovvevgpai- 
veoDdaı TH TOY zaAGV ÉTOUOYR AG Ti los- 
XNGEL TOY , OVUuNavnyYvpigovra TO Oed; 
Clem. Alex. Paedagog. Lib. I. cap. 5. pag. 90. 

S. 31. wer der weiſeſte — Justini Martyris ad 
Graecos cohortatio. p. 33. Colon. 1686. fol. 

S. 31. Euripides — Astros os Gn Se Zozparı- 

kx Jiarolgiñg 6 Eöpınidng, eis Tr eV 
amıdov, zal Tovdg Seardg vrepiòchy. Clem. 
Alex. Cohort. ad gentes. p. 50. 

S. 31. Apoll antwortete — os IH æpocpnous 
060% ToÙ Oeod Ty EiotopTor àyTi Tod yaipe, 
g TOUTOU LËY 06% OPOOD OYTOS Tod TPOGPh= 
uc og, rd yœipery obdE dEiv TOTO Tapu- 
»eheveodaı GAlmhovs AA. CHPPOVET. OÙTO 
ue On 6 Oeds moocayopeter Toùs eiouovtas 
eig TO LEepoy — aipryuarodtotepoy dE IN © 
uavrız Keys — x yüp ovußovinv en 
eivaı TO YPO oavToV, AAN où TOY Eioıov- 
Toy Evexev ind Tod Oeod nooopncıy. Uritias 


in Platons Charmides. 
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S. 31. Chärephon — Xaıpepov A voxrepig, Ari- 
stoph. Av. 

Ariſtophanes beſchreibt uns dieſen Mann als 
einen vertrauten Freund des Sokrates und 
großen Meßkünſtler: 

Tor pd 6 MiNõ 

za Xoıpepov, ös oide Ta dur ixvn. 
To uèy 00» Tod Xaıpsgovros, dia TO re 
FOPLOTIXOV zaL Poprıxov du NU Eivaı, p- 
“couev. Colotes in Plutarcho adversus 
eundem. p. 1116. 

S. 32. Energie — Quintil Lib. VI. cap. 2. 
&vopysıa, quae a Cicerone illustratio et 
evidentia nominatur, non tam dicere vide- 
tur, quam ostendere: et affectus non ali- 
ter, quam si rebus ipsis intersimus, se- 
quentur. 

S. 32. Alles iſt eitel — This truth is never 
sufficiently discovered or felt by mere spe- 
culation, experience in this case is neces- 
sary for conviction, though perhaps at 
the expence of some morality. Lord Che- 
sterfield's Miscellaneous Works Vol. II. 
Lond. 1778. Letters to his friends Book II. 
Letter XLI. to the Bishop of Waterford. 
p. 507. 

S. 33. ſeinen ſchönen Jünglingen ꝛc. — Siehe die 
Liebhaber in Mato. eee pn, Enei- 
dy uelg Ev deropiq ꝭαο, Epoueda Tavrı 
To neipazıaz j lo aioxvvoueDa, GOTER Eon 
robe uynotäipas Ounpos, un abLodprap eivaı 
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zıva GÂAÀOY OOTLS Evrevei To TOËOY:; Ereidh 
069 wor ÉdOXO0Y aDdvueiv Hp0s TOY Aoyov, 
G Ereipounv — 

Maro & innoxev, oluaı, Zopater #aù 
or@viorg re &xsivov InAorais, Ebdaiuocıv 
G OL HAAXGPIOLS YÉVOUMEVOLS , r Eoxa- 
TOY ANOdBTaoDaı xırava TS Yikoriuiag' 
BıAorıuo» Yap dEUVOS TO MaDos, HO Eoızev 
éupoeoSar dix TodtTo udAAov TS yevvalaıs 
vue. Juliani Imper. Opp. ex edit. Spanb. 
Oratio II, p. 96. — oörı Gavaorepor Epyor, 
SEO zpiva, Toad Tpoiav EAeiv, #ai pakayyc: 
yevvxiov Tpedaosaı. p.97. 

S. 35. an dem Haupte Meduſens — 

- - HOouxikOY 44pu 

douxoyroy Goßaıcıv - Pind. IIS. I. 
— TA Enıozıddovoag TO ν⏑ι,jʒç Ts &yvoit: 
üs — Clem. Alex. Paedag. Lib. I. cap. 2. 
pag. 80. | 

S. 35. Zwiſchen Empf. u. e. Lehrſatz — Tecmessa 
in Soph. Ajas: 

doi uëy doxely TaöT’ EOT, &uoı d' ayav 
Ppoveiv. 

S. 35. Wer aber ſoviel Scharffinn — Plato, in- 
quit, agit Socrati gratias, quod ab illo 
didicit, quare Socrates sibi non agat, quod 
ipse se docuit? Seneca de Benef. Lib. V, 
c.7.— Innumerabilia sunt, in quibus con- 
suetudo nos dividit — Multa praeterea 
ejusmodi, per quae unusquisque de se tan- 
quam de altero loquitur. Ibid. 
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S. 35. muß geglaubt . werden — quoniam ridere 
nostram fidem consuestis atque ipsam cre- 
dulitatem facetiis jocularibus lancinare, 
dicite o festivi! et meraco sapientiae tincti 
et saturi potu, estne operis in vita nego- 
tiosum aliquod atque actuosum genus, quod 
non fide praeeunte suscipiant, sumant at- 
que aggrediantur actores? Arnobius adv. 
gentes. Lib. II, c. 8, p. 47. 

Aetyap nıoredeiv Tdy uuvdavovra. APO. 
ep copiotuxoy Ékéyyor cap.2. — Philo 
pag. 917. 

val. Briefw. mit Sac. S. 340. 348. 

S. 36. zu bedenken, daß er fterben müſſe — eixo- 
r ushern SavaTov — Eipntar TO Tonpd- 
ve pihocoqia. Clem. Alex. Strom. V, p.580. 

S. 36. ohne deßwegen geglaubt zu werden — III.“ 
orie yd uaSñoews rekeıorns. Clem. Alex. 
Paedag. Lib. I. c. 6. p. 94. ot oöv ei- 
orız Jiveraı q Grodeifens oyvoouévr. Ejusd. 
Strom. Lib. II, p. 362. 

Abo eiön SôuEy TEUDOËG, TO uEv TIoTiv 
TOpeXouEVov t Tod Eidéyar (meıdoög u- 
GTEVTizng) To d Emiornunv (rt Soc dıda- 
ozahırnc). Sokrates im Gorgias. 

S. 36. Zur Anmerkung: 

August. de Civit. Dei I, 22. de Cleom- 
broto, der fih von der Mauer in's Meer 
ſtürzte, nachdem er Platon von der Unſterb— 
lichkeit der Seele geleſen hatte. 

Cic. Tusc. Quaest. I, 34. Hoc quidem 
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a Cyrenaico Hegesia sic copiose disputa- 
tur, ut is a rege Ptolemaeo prohibitus 
esse dicatur illa in scholis dicere, quod 

- multi, his auditis, mortem sibi ipsi con- 
sciscerent. Callimachi quidem epigramma 
in Ambraciotam Cleombrotum est, quem 
ait, cum nihil ei accidisset adversi, e muro 
se in mare abjecisse, lecto Platonis libro. 

S. 36. als Schmecken und Sehen — Nat ur 
#ai 6 Enixovpog -- mpoAmbıv eivaı diavoiac 
Tv mioviw onolaußaveı. Clem. Alex. Strom. 
Lib. II, p. 365. 373. 

où r νe ie zo Epyov aA“ meyeDdovg doriv 
ö Xpıioriavös. S. Ignat. ad Romanos F. 3. 
Eder e uvpioıs oVvEßn TOY ον,ᷣiv, 
olTıves Hf? oopiay Mayor elivaı Ao- 
70 eh,, ], AAN où npayudtop AAnDdeotd- 
znv miotuw, Philo p. 414. 914. 

7 TIOTIG, À TOY VAGY paris, À Gpyxe- 
TUTO LdEQX, N TA TOAYT GVELVEX 0vTa al 
anoıa onuetoSEérTaæ ErvnoSr. Philo p. 1065. 

Éxpir uEv UGS, à AvSpanor, abtod nepı 
EVVOOVUEVODG TOO AYaDoB, Eußvrov Endysodaı 
KApTvpa GEıöxpeov, miotir abrodev Oe 
TEpLpavCS Mipovusvnv TO Bélriotor, unde 
Snteiv ei uerodınzT£ov Exnoveiv. Clem. Alex. 
Admonitio ad Gentes p. 60, 

S. 37. Flügel der Morgenröthe — Nidei hoc 
cum erepusculo commune obtigit, quod ad 
utrumque tenebrarum admixtio necessaria 
sit, quum alias copiosiori accedente luce, 
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illa in sezentiam, hoc in diem transeat. 
Quaedam mysteria — in quibus Fides in- 
tellectui felicius facem praeferre soleat, 
quam hic ad procreandam fidem viam mu- 
nire. Rob. Boyle Cogitationes de S. Scrip- 
turae Stylo. 

Auzaios uoyn mrepoüraı à Tod puaosopov 
dıcvorz. Socrates in Phaedro. dre ro rov 
O00PTOPTOËPTEY MAO TEpi TOÙS O6dovrag 
yiyyesraı OTav GPTL TOOL n j 
Gyayvartaous mepi Ta oùhka, Tabeoy Ih wé- 
TOVSEY À TOŸ HTELOPTELV, GpyoUÉYOT Ÿvyh 
dei TE a GyayartTEt za Yapyakıderaı PT- 
ovoa@ Ta p . Ibidem. 

S. 37. Sokrates .. Unwiſſenheit — si Socrati 
credimus, humanae sapientiae apex in eo 
situs est, ut quam ignari simus, probe 
cognoscamus; cui viro si quis adsenserit, 
judicio suo meum etiam adscribat. Clerici 
Ars Critica P. II. S. II. Cap. 2. $. 17. 

Philo p.408. de Migratione Abrahami. 

S. 38. als Sokrates vom Apoll — erſte Ausgabe: wie So— 
krates v. Ap. (von H. geändert.) 

S. 38. aus dieſem Nichts 

Dans son propre Néant il puise la Sa- 
gesse. 
Poésies diverses. Epitre V. à d'Argens. 

S. 38. ſo weit reicht die Naſe eines Sophiſten 
nicht — Triephon beſchreibt in Luciani Phi- 
lopat. einen Galiläer mit einem kahlen Kopf 
und ſtarker Naſe, unter dem Baronius in 
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Annalibus ad annum 68. den heil. Paulum 
verſteht. Vergl. mit der Geſchichte ſeiner Be— 
kehrung auf dem Wege nach Damascus: Ma⸗ 
homet, als er Damascus von dem Gipfel 
eines hohen Hügels überſahe, wollte nicht wei— 
ter gehen, damit er nicht der Verſuchung ihrer 
wollüſtigen Lage Platz geben möchte. Er gieng 
mit dieſer Anmerkung zurück: Nur Ein Para— 
dies iſt für den Menſchen beſtimmt. Das Mei- 
nige ſoll nicht von dieſer Welt ſeyn. Maͤun⸗ 
drell in ſeiner Reiſebeſchreibung von Aleppo 
nach Jeruſalem. Id.: Kein Ort in der Welt 
kann eine jo wunderbare Verbindung von Mar- 
mor und Anflath, von Größe und Niedrigkeit 
aufweiſen. 

S. 38. Dameſek — Julianus im 24. Brief an Se⸗ 
rapion nennt fie yy Ats r GAS og zul 
ry r Ecas andens 6pSakudr, das Auge 
des ganzen Morgenlandes, iv icpav 
za usyiornv Aduaczxor Ayo — p. 392, 

Hermann von der Hardt im Licht Jonae 
p- 61. nennt das AramäiſcheLand Adams, 
Abrahams und Pauli er Schule. 
S. 38. Was erſetzt — 
doo1g dudaxTdr umdiv, AAN Ev Tü poor 
To OOPpoveiv eiAnyev Eis Ta navı dei, 
rob rote Öpeteodaı, Tois zaRoicı d OÙ Seuıs. 
Euripid. in ‘Irro). 
S. 38. einen Genius, den er — 
- - ZEd de 


eb Sve daiuorosoëpor. Pind. Orvux.IT. 
Arg Tor y006 ueyas #vBEpv& 
daiuoy avöpov pihov. IlvSiov E. 
S. 38. Anm. ) Hohelied Sal. VII. Apoſtelg. 
IX. 3. 5 
S. 39. oben: Constantini oratio ad Sanctorum 
Coetum cap. 9. r yap tou nı$davov Toy Ev 
rot JLGAOYOLS YıvouEvov AnayELı TO TAEÏOTOY 
AUOY TO Ts TOY Övrov AAndeiag. Top- 
rng Yap, End dıadertırzng inapdeis, vl TOÙS 
xeipovag Aoyovs Beltiovs no10v, 2aL Tai 
TApPEROLOTa TELL Tovg GyTihoyiuzods Aoyovg 
ind TRS TOY OUOPÉAOY TE AOL nolırov g 
oxavias Gvynpnraı. in Eusebii Hist. Ecel. 
Philo vergleicht den Sokrates mit dem Thara, 
dem Vater des Abraham, de somniis p. 574. 
S. 39. Ob dieſer Dämon ꝛc. — - νο,m dr TO 
Zoxpätovs Öaıuovıov arapudg (sternutatio) 
Zw, 0 TE map adroë zul d ap’ . Plu- 
tarchus de Genio Socratis p.581 c. 11. 
dœiuoya ÖL héyeodar To Tas e hv 
jyswovıxöv. Clem. Alex. Strom. II, p.417. 
Elxerd tou ai Zorpareı Öaınovia avi, 
2HAbovoa piTreıv 000 un xpedy 7, Julian. 
Orat. VIII. p. 249. 
G roi TOO’ Eyaye Dav- 
udo v bouovoiaz 
adro® - - Aristoph. Txz. 
Marsilius Fieinus in feiner Einleitung zu 
Sokratis Apologie, daß der Genius So⸗ 


kratis feurig, aber nicht martialiſch, ſon⸗ 
dern 
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dern ſaturniniſch geweſen ſey; vgl. Band II, 
S. 109. 5 

Eos spiritus daemenas esse poetae sciunt, 
philosophi disserunt, Socrates novit, qui 
ad nutum et arbitrium assidentis sibi dae- 
monis vel declinabat negotia vel petebat. 
M. Minucii Felicis Octavius ex edit. Ou- 
zelii p. 29. 

Socrates instrui se et regi ad arbitrium 
daemonis praedicabat; et Magis inde est 
ad perniciosa vel ludicra potentatus, quo- 
rum tamen praecipuus Z/ostanes — Cae- 
cil. Cyprian, de idolorum vanitate p.13. 14. 

Parallel des Genius Sokratis mit den Wun⸗ 
dern Chriſti. Von Hrn. D. Leß in Schlözers 
Briefwechſel Th. II. Heft XI. Nro. 44. Das 
deutſche Muſeum Junius 1777. 

S. 39. Simias — Plut. de Genio Socratis c. 20: - - of 
d cc 70000 er ioc 00% GYEVVOUS — Tivos oV- 
cis zei RE ein To Tomndrovs Leyoueror O 
yorıov Ko ö de Zıuuias Tonga Ep regt TOUTOY 
ÉQOUEVOS HOTE, um TuyEi Gnoz0icews, qi und” «ÿ- 
HS QC FE, 

S. 39. Aus dieſer ſokratiſchen Unwiſſenheit sc. — 
- dulcem et facetum, festivique sermo- 
nis, atque in omni oratione simulatorem, 
quem eipova Graeci nominaverunt, Socra- 
tem accepimus. Cicero de Offic. I, 30. 

- - ayaSoL d& 
* α COPOi zaTa daiuov’ dv ́oes 
£yevovro. Pindar. Olymp. ©. 

S. 40. immer zu fragen ꝛc. — - - nihil ipse (So- 
Hamann's Schriften VIII. Th. 4 
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crates) afferre ad persuadendum volebat, 
sed ex eo, quod sibi ille dederat, quicum 
disputabat, aliquid conficere malebat, quod 
ille ex eo, quod jam concessisset, neces- 
sario approbare deberet. Cicero de Jn- 
vent. I, 31. 

Dum ad discendum semper se pauperem 
credidit, ad docendum fecit se locupletis- 
simum. Valer. Max. Lib. VIII, c. 7. 

Abr ñ Zoxrpdrovg copia, beſchuldigt ihn 
Thraſymachus in Platons Buch von der Staat3= 
kunſt, ar Y uèy un EDekeıv diddozxev, ⁰ rp 
q r AAADV TEPUUOYTA uE e al Tob- 
Toy undE yépuy anodıdovaı. Sokrates ver⸗ 
ſetzt: Over uèiy uavSavn apa Tôr Go, 
e Eines, & Opaotuaye d, dt où ue ns 
AGpuv Exziveiv, Vebde, ÉxTIVO Jap n d ö- 
vauaı, dévauor ÖE Enaıveiv UOVoVy’ XoRURTa 
yap oùx yo. dg d& npoStumg Toro o pd, edv 
rig or don ed Atyeıy, Ed ele adrixa ON 


— 


LOG, Enmedav Anozpivn. olumı yd p 08 Ed 
Spe — | 
S. 40. Spötterey u. guten Laune — doSeveix 
rod AAnDoÜs, Ta AA DS ÉXVTOL ROPAALOUEVE, 
G Œuhoczontrs duéovpe etc. Socratis Hist. 
Eccles. III, 23. p.200. de Porphyrio. 
Atticus in Cicer. Bruto. cap.85. Ego 
ironiam illam, quam in Socrate dicunt 
fuisse, qua ille in Platonis et Xenophon- 
tis et Aeschinis libris utitur, facetam et 
elegantem puto. Est enim et minime in- 
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epti hominis et ejusdem etiam faceti, cum 
de sapientia disceptetur, hanc sibi ipsum 
detrahere, eis tribuere illudentem, qui 
eam sibi arrogant: ut apud Platonem So— 
crates in coelum effert laudibus Protago- 
ram, Hippiam, Prodicum, Gorgiam, cete- 
ros: se autem omnium rerum inscium fin- 
git et rudem. decet hoc nescio quomodo 

illum: nec Epicuro, qui id reprehendit, 
assentior. 

Zu S. 40. weiterhin: 

06% ιοαπν , zar Zoxrpdreng, abTo IN TO 
Aeyouevov, EyEvero mp Ent op, zaDamep 
adrog h III GAHr o eèpuiéotatos yüp Sr zul 
q ervòg ATOPTQL EL HAYTUS ÔTOVOVY screio- 
Nee TAG TE u HA TOMTIXAG o- 
Weis, Erı d Ty re Tv de HPÔTOS S- 
LELPRO GS à He ee TaAvTa dE Eyeipwv Aoyov, 
HOL TEL TAVTOY GNTOY DN Tehevrnoac. 
Euseb. Praepar. Evangel. Lib. XI. cap.3. 
ex Aristotelis Peripatetici Libro VII. xspi 
pvorokoyiac p. 510. 511. Ebendaſelbſt wird aus 
Aristoxeno Musico erzählt, wie Sokrates von 
einem Indianer ausgelacht worden, daß er 
menſchliche Dinge ohne göttliche verſtehen und 
erklären wolle. 

weiterhin: Proinde Socrates scurra Atticus vi- 
derit, nihil se scire confessus, testimonio 
licet fallacissimi daemonis gloriosus: Ar- 
cesilas quoque et Carneades et Pyrrho et 
omnis Academicorum multitudo deliberet: 


4 * 
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Simonides etiam in perpetuum comperen- 
dinet. philosophorum supercilia contem- 
nimus, quos corruptores et adulteros novi- 
mus ettyrannos et semper adversus sua vitia 
facundos. M. Minucii Felicis Octavius p. 43. 

Zeno Socratem scurram Atticum fuisse 
dicebat. Cic. I. de Nat. Deorum. Lactant. 
III, 19. 


weiterhin: Non potest esse sapiens, qui pecu- 
niam negligit. Socrates autem pecuniam 
negligebat. non igitur sapiens erat. Cic. 
de Invent. I, 48. Sapientia est pecuniae 
quaerendae intelligentia. I, 49. 


S. 42. ihr Gedächtniß. — Critias — Girard vom 
Genie p. 367. Die meiſten unrichtigen Folge» 
rungen — ſchwaches Gedächtniß bringt Unwiſ— 
ſenheit hervor. 

— obrog ei KD, Gore & TO pôToy ei- 
TOUEV, vy GvamıupnorEL, Kal EÙ TL TEpVOLY 
einov, vor AvauımoDios — rückt Dionyſo⸗ 
dorus dem Sokrates vor in Platons Er 
demus. — 

Zorpareı Je 8/0 Eyyvaucı un Enıdnoeodaı, 
08% ÔTL HOISEL ai Aou er j, eivaı, 
ſagt Alcibiades in Platons Protagoras. 

S. 42. Kurz, Sokrates lockte — Sokrates ſagt 
im Alcibiade devtépo "Avyayzaiov dorı mepi- 
u£veıv Sg Av vie udn Gs dei mpög Geobg 
“al TIpög av Sr dıazeiodaı. Alcibiades 
ſagt: II re od» mapsotaı 6 ypovos obroc, & 
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Zorpares; nai Tis 6 naudevo@p ; NdıoTa Yap 
dv uoı do ideiy TOËTOY TOY AYÈPOTOY TL 
éotiv. Sokrat. od ros Eorıy © LEE mepi Got. 
Die ganze folgende Stelle mit, wo Alcibiades 
dem Sokrates die Krone aufſetzt, die er für 
das Opfer beſtimmt hatte. 

Klitophon: Ey, à Tonpœres, co ovy- 
yıyvousvog moAAazıs ÉÉETANTTOUTY GAO0TOY, 
za por Eloxeis Hapa Tobs AALOVS AvSpanong 
xahhıora Afysıy, OTÔTE ÉTUTIUOY Toig ày- 
Sochoig, q Ei unyavig tpayızns Oeds, 
duveus %yov Lor Pipeode, dvIpamor, l 
ayvozive O TOY DEOVTOY HOATTOVTEG,* 
— —— TOUTOLS On Tois Aöyoıg zal Ere- 
poıs TOLOËÏTOLS TaunoAdloıs zaL TaYzaAng 
Aeyouevous — oyEddy OÙT AyrTeinovy HOTOTE 
OT oiuaı unnoS’ TOTEPOY GYTELTN HOOTPET- 
TIZOTATOVS TE Ü #G HPEMUOTATOU, 
* GTEXVOS DOTEP AADEVODVTOG , pe 
nud — — vouioasg CE TO ue AOOTPÉTELY Eig 
dern Emiucleiavy zaAhıor avIporav pay 
Svoiv dE Darepov, À TOUOËTOY uoyoy Ötya- 
o Sal, MAXPOTEPOY de OÙVEP — OÙ unv TO Ye 
suv oùtTos Eye Övoiv dé DUTEPOY, N o 
eidevaı GE N Oo ÉSÉRELY GTR uE! #0otyo- 
veiv. — JU ner YO TOOTETPAUUEV® oe dv- 
Socher, © Zoxpates, GEvoy eivar Tod nav- 
TÜS i] αοο TPoTeTpauusvo d 0YE00V zaL Eu- 
HOÛLOY TOÙ Tpog TÉAOG aperig EADOPTR Ei- 
 daıuova yevcodaı. Platonis Clitophon. 
Justini Martyris Apologia II, p. 55. 56- 
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Lore Zowxourns Aoyo ande zai Meraotızds teure 
eis paveoovy ETAQGTO péourv, zei aneyev TOY dau- 
povwv Toùs GvrdoWmovs, x aurol of deiuoves die 
TOY yeıoovrwv TH zrezig Ev3owWnwv Wwioynoav sg 
&IEov zei CoeB7 Grozreiver, LéVoyTEs zawvo, EC pE- 
pay airov dearuovıe.] 

S. 43. wich er, wie ein Parther — -- confiteor- 
que me, si quae premat res vehementius, 
ita cedere solere, utnon modo non abjecto 
sed ne rejecto quidem scuto fugere videar; 
sed adhibere quandam in dicendo speciem 
atque pompam et pugnae similem fugam: 
consistere vero in meo praesidio sic, ut 
non fugiendi hostis sed capiendi loci caussa 
cessisse videar. Cic. de Oratore IE, 72. 

Ey yap tn ano Ankiov Bvyi ue Euod ovy- 
Avsyapeı, 2470 coı Ayo Over Ei GAkov ̈e- 
Aoy œotoètor eivar, p SV dv Hud À TOME 
NV HO OÙX Av bree TOTE TOLOËTOY TTOUN, 
erzählt Laches in Platons Geſpräch dieſes Na= 
mens. 

Nach der Schlacht bey Potidäa iſt der Char⸗ 
mides gehalten. 


S. 43. Renophon — "Eraipov Yvopıuoraroc. 
Euseb. praep. Evang. XV, 61.— Strabo IX. 


S. 43. Staatsverſammlungen beyzuwohnen — 
ñ d nuνa& i yap où Tps uovoızod 
ET’ EoTıv GO pos o Ae. νο TOVG TPOTOVS, 
GRAN ele Quad var Bdervpov - - Aristo- 
phanes in ‘Ixx. 


S. 44. if geändert: 
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als Mitglied *), Aeltermann **) und Ober⸗ 
haupt ** 

*) Prytan **) Proedrus ***) Epiſtates. 
Die Prytanen mußten die Verſammlung zu⸗ 
ſammenberufen, die Proedri den Vortrag thun, 
und der Epiſtates die Stimmen ſammeln und 
nach deren Mehrheit ſprechen. Real im allgem. 
Grundriß der Staatskunſt p. 262. 

S. 44. lächerlich — &Alo ad Toöro Eidos SAë＋- 
ov Eortiv, Emeidav Tig TL einn, zaTayEldv, 
éléyyeur e un - - - à IIGkE, oùx eiut Toy 
moATuxGY, za mepvor Be Aayav, ÈTet- 
du À Pur Empvraveve rai Ede ue Enilndi- 
Gew, YÉAOTA MOpeiyov #4 OÙX HTIOTOAUNT 
enıbnpigew. un 0&v undE vor u xéheve imı- 
Ungpigew Tods napöovras — Sokrates in Pla- 
tons Gorgias. 

S. 44. verdächtig gemacht haben fol — Xenoph. 
Memorab. Socr. IV, 4. Hist. Graec. I, 7, 15. 

S. 44. handelte er einſtimmig mit ſich ſelbſt — 
za TOL EYoye oluaı, © Beirıorte, HG TRY 
Avpav Lou zpeitrov eivaı GYÉPUOUTOY TE AG 
dıapaveiv, zaL.%0009 © Xopnyoinv, zaL HhEi- 
oTovs GySporovs un Öuokoyeiv uor AAN Evar- 
Tia Atyeıv, uaAkoy À Eva  0vTa Zu Euavto 
Kovupavov eivaı zaL Evavria Atyzsır. So⸗ 
krates im Gorgias. | 

Die Begriffe Sokrates von der Autorſchaft 
ſind vortrefflich im Phädrus entwickelt, kurz 

vor dem Ende. 

S. 44. Marathon — Dieſe Ebene von Mara⸗ 
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thon war anfangs eine ſumpfichte ungefunde - 
Gegend, bis Cimon felbige austrocknen ließ, 
und zu einer der lieblichſten und anmuthigſten 
Gegenden machte. Plato unterrichtete daſelbſt. 

[Der Held der Schlacht bey Marathon — vol. in den 
Wolken S. 75. u. dazu die Anmerkung in dieſem Band 
S. 71.] 

S. 44. Seine Philoſophie ſchickte ſich ic. — Al- 
cibiades in Symposio: önorav yoty Gvayza- 
o Selnusv Amokeipdevreg HIT, old In ÊRL OTpa- 
Tea, AcıTsiv, ovdèr noav où aAhoı HpÜc 
TO zuprepeiv. Ev T’ OÙ TAG EÜOYIGUS UOVog 
Grokavery 0105 T IV TAT GAÂG zaL TivEuv 
oe EIEADV, ÖNMOTE G,, HAYTOG 
ÉxpOTEL, HG Ö TAYTOY IavuaoToTarov, To- 
_HPATR UEIVOVTa OÙdELS TONOTE ÉGPOXEY d- 
So. 

S. 44. von jungen, rohen Leuten — Philo p. 897. 
898. 

S. 44. unbeweglich geſtanden — G dé rıya 
Tor nuldov ννννν ayyEihovra Ütr on 

ob ros Avaxapncas ÈV TO TOY YELTOYOY - 
Spo Eotnze zauod #aoËyTOS 06x ÉDÉREL Eia- 
véyar. Aronov Y, En (AyaSov), Akyeıc 
oÙrxody zuheis abrov HO un APioEus; zaL Gg 
CApiotodnuos) Epn eineiv Mndauds, & 
Sd ce abrov. Sog yd TL TOT Eye ÉVLOTE 
Gmod ON AY TÉYOL Eotnzev. USE dE ab- 
ira, 55 E79 oluaı, un ov xıveite AAN Eure. 
A oùtTo xpn moLeiv, ei oo doxei, Pavaı 
r Ad S. GMA nude, à maides, TOs 
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€ 
do ÉOTIGTE. TÉYTOS napatidere Ô TL à 
BovAnoŸe, Emeida» Tig ÉUIY un ÈPEOTRXN, 0 
sy OddEROTOTE ÉMONOQ — Mera tata Eon 
os utv deurretv, xy d Zorpatn ob Eio- 
wevaı, TÜY Or ’Ayadwva molidzıg zehebeıv 
ueranzulbaodaı Toy Zuxparn, abrov de ob 
ec. ee 00V QAdTOY OÙ moAtv xXpovov, Gs 
el Ser, dıaroilavro. in Platonis Convivio. 

S. 45. zu feinem Abendbrod — Socratem ferunt, 
cum usque ad vesperum contentius ambu- 
laret, quaesitumque esset ab eo, quare 
id faceret: respondisse, se, quo melius 
coenaret, opsonare ambulando famem. Cic. 
Tusc. Qu. V, 34. 

S. 45. den erſten claſſiſchen Autor unſerer Schulen — 

Æantippe war ein' arge H.. 
und 10mal 10 macht hundert nur. 

S. 45. Unterdeſſen müſſen wir se. — Hic est enim 
ille vultus semper idem, quem dicitur Xan- 
thippe praedicare solita in viro suo fuisse 
Socrate, eodem semper se vidisse exeun- 
tem illum domo, et revertentem. frons 
tranquilla et serena: sic enim accepimus. 
Cie, Tusc. Qu. III, 15. 

Sokrates foll in der Bigamie gelebt haben, 
Xanthippe Mutter des Lamprocles, Myrto 
(die Gesner ihm abſpricht) Mutter des So- 
phroniscus und Menexenus geweſen ſeyn. 
Vide Plutarch. in Aristide p. 335. c. 27. 

Ti note HEPi Zoxparovg Epoüuev; — To- 
e d TP Denpiav TapuıTnaduevos, x 


— 
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roy Tpaxtixoy ayanınoas Bior, obò xn ya- 
ETS v TG AÙTOÙ zUpıog e O Tod audoc. 
ATOv e Övoiv à Tpı@v mohırızdv e apa- 
rely Ünäpyev. dp’ oùv obx.7v Exeivog Tpax- 
Tırog, enei undevög Av Exreivos #épuoc. Exo 
uEv o ‘Ah:Ëdrdpov œ@nut ueidova Tov To- 
peovioz0r zarspy&oaoDaı. Julianus ad The- 
mistium p. 264. 

Plutarchus in Catone p.347. e iraivo 
de weigovı TiSeoSar To “LM x u ayadov À 
TO uéyay eivar ovy#hnTixov" ect zul To- 
TOUS o GRAO Savuddeıv Tod TUNGLO 
TGV OTL yvvoızi yarleın OÙ TALOiY GKO- 
TAMATOLS YPOLEVOS, ÉTLELXOS HA HPAOG Ùue- 
TÉAEO ET. 

S. 46. lies: von Sokrates eigener Heftigkeit. 

S. 46. Die Kunſtrichter waren sc. — Da Sokra⸗ 
tes vom ſchönen Topf bey Gelegenheit eines 
ſchönen Werks über die ſchönen Wiſſenſchaften 
redet, ſagt Hippias: © Zozpares, vis ot 
6 aySPOTOS O6 Anaidsvrog TL, 0500TO Bad 
bvouata 6voudgev cou Ev CEUVO TTPATUATI. 
Sokrates antwortet: Towoörog rig, G Inxia, 
où #oudds ara ovpperog, obdev ahko p- 
tiéor à 6 e. Platon im Hippias Major. 

Callicles in Platons Gorgias: Nu rovs 
Seodç, GTEyvôs ? Gel OxvVriag TE #0 xva- 
péas ai uayeipovs héyor E, g oò ev 
rater, Os mepè ToéTor fuir Üyra Tùr Aoyov. 
Bey Gelegenheit der Krätze, die Sokrates zur 
Erläuterung anführt, ruft Kallikles aus: wc 
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GTONOS ef, © ZOAXOUTES, AOL Artexvos nun- 
70p0S. 
S. 46. Alcibiades — 


Op dg 7e root "Adzıßıadng Ètpavaoey. 
ö Aristophan. Ses. 


S. 46. gewiſſen heiligen Bildern — prui n Öuouo- 
TATOY ad eivaı Tois Telinvotg Tobroıg 
— — 4 17 1 
zoig y ro EpuoyAvpeioıs #aSmuEvous , og 
zıvag Epyagorrar où Önwiovpyor CPAS À 
adhods Eyovras, OÙ duyAdE DLOLYDEVTES Pair 
voytar Evdodev Ayaruara Eyovres DEGY, - 
LA \ #2 \ J D , \ 
zToig de Tellnvote nai ZaTopois aèTOy TE za 
\ 7 — 7 * \ 5 * 
rob Aoyovs (aneızadoı Tic). zul 7ap oùr ami 
TOÛTO Ev Tois HOOTOLS nap£dınov, OTL zul Où 
Aoyoı aètod Öuouöraroi eior Toig Zeidnvoig 
- 7 2 \ 2 4 — 
Tois duovyouévois. Ei Yap ÉdEREL Tıs TOY Zo- 
HPATOUS GxOdEUY , Puveiev dv mavv 
yehoioı TO HPOTOP TOLWÜTT AO dvouaTæ 
e 5! ’ 
al pruara EEndey mepınuniyovraı, Ta- 
TÉpoT A Tıva dBpiotod, Jopéy. Ovovg Y&p 
D Ac IE \ 4 \ \ 
xav>nAlovg Atyeı za XaAzEag TIvas za Gav- 
4 7 ce 
ToTouovg zaL BupoodEdas, xα GEL dıa Tv 
3 — \ = \ e 21 
QTOY TA QÙTE PaiveTar A, OOTE Areı- 
11 2 * — S — 
POS zul AyonTos AvDpwnog TES dv av A- 
70 zarayehaosız. diouyouérovs dt idov ad 
* a * — — x 
TiG Kal ÉVTOS QÜTOY Yıyvöusvog TPÜTOY Ae 
er * Ty 5 5 3 
VOÜY EXOVTAG EVÜOY LOVOVG EÉPROEL TOY À0- 
1 
, eneıra Serord ro ai nAciorTa ανεν 
2 — 2 — — 
uata GpeTis Ev adTois Exovrasg zaı enı ,b 
I — — 
OTOY TEIVOVTaS, udαννανοõοẽj dè er xd 0007 
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7 — 4 — 3 — 
TPOONREL 0ronEiv TO ueldovrı AUD AGYAQG 
&oeo®aı. Plato Sympos. 

Hierokles fol gefagt haben, zUBoıg Eoızevaı 
rob Tod Zoxpartovs Àoÿovs, GTTOTAS Yüp 
eivaı TUPTAYOÙ, OT0v av Téowot Suidas. 

S. 47. Sokrates verglich fid mit einem Arzte — 
zpıvoduaı Yap G Ev naudioıg IaTpög AY x- 
VOLTO #ATN/OPOŸYTOS OŸOTOLOË. OXOTEL VD, 

A — © — > 4 
Ti av amohoyoito Ô TOLOUTOS AvIpumog Ev 

7 * > > — — 4 
TOÉTOUS Anpdels, ei ATOÙ zarnyopoi vic N- 

[24 =” 2 - Fr 
70 ot  Q raides, Todd Us #01 νQ öde 
elpyaoTaı Ayıp AOL ATOS AA TOÙS VEOTR- 
TOUS Fu] d e t, TEUVOV TE #0 π,ð 
#0 lOYVvalvay AG TVLYOY Amopeiv HOLET, u- 
2POTATa TOUATa Ö1dovdg HG meviv zul N. 
dir avayragov, obxX vonep ya moAG UL 
nds zul TOVTodanda EdOYOVY Üuds. TL Ev 

LI E 7 nd Lcd 2 — E * 
oleı ÊV TOÙTO TO 2020 GTONNPREVTA l ⁵ v 
4 5 — À 1 * > / a — 
Exeıv eineiv; n einoı Thy ,s, Orı Taë- 
Ta TÜVTA 270 ÉÈTOLOVY, & Naideg, Tyıeıvog. 

r > N — 

Ön000v oleı dv Gavaßdonjoaı TO TOLOŸTOvS 
duxaotTas; OÙ ue, — oùdxoÛy oieı e THON 

GTopix Ey abroy EysoDdaı 0 TL APN Eimeiv;— 
TOLOËTOY uEvror za, E70 01da OTL TADog - 
a A 2 \ 2 à 4 >! . \ 
Son & EiTEhDOP eig ÜLAGOTIPLOV. OÙTE Y Gp 
e \ «a 2 7 er 3 — 7 a 
ò ov dg ÉATETOpLxX ÉËG QVTOIS AËVELV, Gg 
obrol Ebepyeoiag zul OPEELUS VOUISOVOUw, 
2 \ \ 27 \ 7 — A 1: 
sy d o TOUS mopigovrag Ink OÙTE dig 
mopigerar &uv TE TIG he ñ VEOTÉPOUS PA da- 
pSeipeıv Amopeiv moloövra, À TOÙG mpeoßvre- 
povg xaxnyopetr Ayovra muxpoès Aoyows À 
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idia 7 dnuool, odr vo GAnSÈS Eio eineir, 
dr Aızaios TAVTO Tara E70 ÀËYO zaL .- 
TO, TO duétTepop On TOTO, © Gvöpes dıza- 
oral, oöre &lho-oùdéy Sokrates im Gor— 
gias. — Philo p. 271. 391. 897. 

S. 47. Z. 8 u. 9. hat die erfte Ausgabe: Wenn dieſe 
Kunſt verwandten, ſagte er ꝛc. Jenes Wort iſt in 
zwey Ex. weggeſtrichen u. dafür an den Rand geſetzt: 
Hofbecker. 

S. 47. zu verleiden ſuchte — Plato de Republ. 
Lib. III. (v:ysıs dpa) sai "Artızövy meund- 
TOY TAG 00%00005 ELVOL ebrradeins. 

Silenus fagt in Juliani Caesaribus p.314. 
zum Baccho: ox ol, örı zur 6 Eoxpu- 
rng ÉOLXOG Euol, TA TOGTELX zaTa TYY PLAo- 
COPLAY ATNVÉYHATO TOY zaI EAVTUY AvDpo- 
nov, ei TO Aëlpyo mioteteic, Or Eowiv 
GYEVONS ; Eu Toivvv AUË; un NAavTa YEhoia 
héyeuv, @aAAG zaL onovduia. 

S. 47. und neue hätte einführen wollen — 

rd Xaog tTovti za) Tüs Nepéhas #aù Tir 

Tiorrav' zpia tavti. Aristoph. Nub. 

Euseb. Praeparatio Evangel. Lib. XIV. 
cap. 5. p. 728. 729. Socratis Hist. Ececl. 
p. 192. Justini Martyris Apologia I. pro 
Christianis p. 48. 

Socrates— in contumeliam deorum quer- 
cum et hircum et canem dejerabat. Ter- 
tull. Apolog. cap. 14. 

"Asnvaioı n, Tod; rum u6Vov Napa Tods 
ErEIVOP VOUOVS PIeybautvoug mei Sey 
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EnapaıTnTag ÉXOÀQTEY. Tivog Yap&tipov YA puy 
Tongdlæns AnEDavev; OÙ ο Ön Trpoedidor 
tiv TOM» Tois mokEmiou, od e TOY leo 
éovhroer ovdéy. AAN OT xauvods Öpxovg u- 
VUE, AOL TL Iaııovıov AUTO CAUAÎVELY - 
CxEY, À onovdudov À dıanaldav OS EvLou A- 
over, du TAÈTE KATEIVWEIN AOVELOY TOP 
dnoSavetr. noi dıapdeipeiv dÈ Tovg veovg Ô 
XATÉYOPOS GTUP TTIETO, TAG TATpiov HOL- 
Telag HA TOY YVOUMY OTL Tponyev ATOS 
#aTapporeir. Ewxpatns Lèr odr woAlieng An- 
valov voralrnv dnéueve rıuopiav, Flav. Jo- 
seph. contra Apionem Lib. II. S. 37. p.492. 
493. edit. Havercampii. 

S. 47. ſchwören — Ti opéanoer — Zoxparnv 
To OUYÉELY TOY , zul TOV YNVA, AOL TV 
nhdtTayoy, xat Toy xEpavroSËëvTa AczAnmıov, 
za Ta daıuovın & Enexaheito; re TL ÖE 
zo) Exov Gnédvnozer; Theophili ad Auto- 
lycum Lib. III. p.118. in Justini Martyris 
et Philosophi Opp. p. 118. (ed. Colon. 1686.) 

S. 48. In den letzten Augenblicken — 

non d vero xGkov πνι p οννο dpouov 
rade Badıorns TEpUOVOV Av NTTETO,. 
. Euripid. Miderc. 
Socratis vox est: S2 daemonium per- 
mittat! Idem et quum aliquid de veritate 
sapiebat, deos negans, Aesculapio tamen 
gallinaceum prosecari jam in fine jubebat. 
Credo, ob honorem patris ejus, quia So- 
cratem Apollo sapientissimum omnium ce- 
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cinit. O Apollinem inconsideratum! sapien- 
tiae testimonium reddidit ei viro, qui ne- 
gabat Deos esse. Tertull. Apologet. cap.46. 
Sokrates ſoll den Giftbecher an eben dem Tag 
ausgetrunken haben, an dem der Tempel zu 
Epheſus das erſtemal abgebrannt. 
r p Tois H αο e ονννονσõτνιννναπτ ν,%,j/u x vor Erı 
undev 'Artızod — OPnx05 apdpızorepor. 
x Aristoph. SŒixec, 
S. 48. Ein Felt zu Athen — Theoria, Geſandt⸗ 
ſchaft nach Delos, die Theſeus geſtiftet hatte 
und noch zur Zeit des Ptolemäus Philadel— 
phus — faſt 1000 Jahre auf demſelben Schiff 
fortgeſetzt wurde. Dies gab zu dem Streit der 
gr. Philoſophen Anlaß über die Identität die— 
ſes Schiffes. S. Banier IV. Band, Th. II. 
Buch II. Kap. VIII. Geſchichte der beiden Mi⸗ 
nos. S. 419. 430. 431. 
Tertullianus de anima Cap. I. 
S. 48. zur Anmerkung: Cic. de Oratore 1, 34. 
S. 49. oben: Ni Socrates cicutam innocenter 
hausisset, graves illae de immortalitate 
animae orationes ubi haererent? Et num, 
aut vitam futuram alioqui crederes tu tam 
firmiter, aut praesentem tam facile sper- 
neres, seu patriae defendendae, seu veri- 
tatis tuendae causa? De veritate Religio- 
nis Christianae etc. a Philippo Mornaeo. 
p. 192. 
S. 49. dreißigtägigen Gefängniſſes — Zoxparns 


uer Tv KaTadianv ꝙvyiñs QAÈTO ueunxavı- 
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utbvng b ꝙꝓ , o EXpnoaTo, TOŸS vouovg 
ge gαιjĩ̊ e, A ddixos amodaveiv eidero udh- 
Lo» x ocoñpar mapavouoc. Plutarch. Colot. 
p.1126. cap.32. (aus den S.66 erwähnten Excerpten.) 
-- OÙ Ta GTA Épporovr Zoxputer, 05.280v 
CHOSES AL HO TAÏTA GÔLXOG A#UVELOY UEARGY 
Tiveiv, Aq O vouov za OÙG ÉYÉVETO zul 
ÉtTpapn, HAÎTEP ÜVYGEYOS, O ATÉPUYE To 
decuwripiov. Sozomenus Hist. Eccles. VI, 35. 
The only Passage J meet with in anti- 
quity, where the obligation of obedience 
to government is ascribed to a promise, 
is in PLrarc in Critone; where SocrATEs 
refuses to escape from prison, because 
he had tacitly promised to obey the laws. 
Thus he builds a tor consequence of pas- 
sive obedience on a ig foundation of 
the original contract. Essays and Trea- 
tises on several Subjects, by David Hume, 
Esq. Vol. II. containing Essays, moral, 
political and literary. Part II. Lond. 1760. 
Essay XII. of the original Contract in der 
letzten Note I, p. 314. 315. 
S. 49. wegen ſeines herrlichen Weines — 
Xiov ea Aaxsıyav zuhizov u H Eos zul lh. 
Athenaeus lib. XI, p. 484. ex Aristophane. 
S. 49. die freywillige Armuth — 
- - et hunc inopem vidistis Athenae, 
Nil praeter gelidas ausae conferre cicutas. 
Juvenalis Sat. VII. 205. 206. 


S. 49. Eine Bildſäule — quum poenitentia sen- 
ten- 
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tentiae Athenienses criminatores Socratis 
postea afflixerint, et imaginem ejus au- 
ream in templo collocarint, rescissa dam- 
natio testimonium Socrati reddidit. Ter- 
tull. Apolog. cap. 14. 

Piutarch. de invidia et odio. p. 537. 538. 
cap. 6. Tobe yotr Tonpden ovzoBarrnoav- 
Tas O6 el EoXaTov zaxias ÉARAWXOÔTOAGS OÙ- 
rg Euionoav Où ToAiTaL zul ATEOTPÉPROQY, 
OS ure TÈP d ο⁰ LT anorpiveodaı - 
Savouévous , un hkovouéyois xoirovEiy ho agg, 
G Avayxageıy de id ÉXEYO Tovg le 
TAGS, Os ae, 80g annyEuvro un DE- 
povres TO ui0og. 

S. 49. Broſamen, Almoſen — Siehe den Schluß 
von Hippias major. 

S. 49. ein Schwert — 

Moaxaıpav; GOTETOY YE HÉPÜOG —— ' 

TaépBohos d'oûx Toy Abyvov nAeiv À Tü- 

Âayta To“ 
ele dia moympiar, aA où ua Av où 
uæyarpæyr. Aristoph. in Nubibus. 

S. 49. ein vernünftiger, brauchbarer — Siehe den 
Schluß von Hippias major. 

S. 50. Iſt es wahr, daß Gott ſelbſt — ody 
TOY Övvausvav MioTedev, ÜÉVATaL Tayiog 
rep Qeoù movedour obderi yüp Edsıfev av- 
TOŸ Ty Picıv, GA GOpaToy GÈTY Havri 
TS yéves mapeoxedacev — Beßaıorng 00V Ed- 
XAPLOTOS ERvTod To HPÔTOY, Emeıta HG TOY 
S aùtrod uôyos © O®eoç Philo Leges 


Hamann's Schriften VIII. Th. 5 
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Allegoriarum Lib. II, p. 99. (III, p. 128. ed, 
Mang.) 
Zum Schluſſe der Denkwürd. vgl. II, 515. 


Wolken. 


Ueber die verſchiedenen Beurtheilungen der Sofrati- 
ſchen Denkwürdigkeiten, wodurch die Wolken hervorgeru— 
fen worden find, finden ſich Aeußerungen III, 50. (53.) 
70. 115. 173. 390. VII, 78. 96. Ueber die Wolken ſelbſt 
III, 51 u. 51 f. 72 f. 75. 112. VII, 74. Anſpielung II, 455. 
Die Wolken als Drama bezeichnet III, 53. erwähnt in der 
Beylage zun Denkw. IV, 99. auch II, 499. (III, 178.) 
und ſpäter im flieg. Brief VII, 74. Aufnahme der Wol⸗ 
ken III, 112. 127. [131.] 173. vgl. II, 107, Anm. 

Das mit den Denkw. verbundene durchſchoſſene Ex— 
emplar der Wolken hat auf den erſten 3 Blättern fortlau— 
fende Excerpte aus Plutarch über Sokrates, ganz nach der 
Reihenfolge ſeiner moral. Werke. Von da an auf den 
Text bezügliche Stellen, die im Folgenden enthalten ſind. 
S. 52. lies: DI DID. . Job. 34, 7]. 

S. 58. ſteht in der erſten Ausgabe: mit einer doppel⸗ 
ten Zuſchrift an UNS und an Zween; nebſt 
einem Motto aus dem Perſius, das Nieman⸗ 
den zu langweilig ze. 
und darauf bezüglich S. 102: Druckfehler. S. 58. 
find in zwo unmittelbar einander folgenden Zei⸗ 
len die Wörter: Uns und Niemanden ver⸗ 
wechſelt worden; auch noch in einer Stelle sc. 

Ein Verſehen machte, daß der Druckfehler geändert 

ward. 

S. 60. Er will witzig und philoſophiſch zugleich 
thun — Philocalia et Philosophia prope 
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similiter cognominatae sunt et quasi gen- 
tiles inter se videri volunt et sunt. Quid 
est enim philosophia® Amor sapientiae. 
Quid philocalia? Amor pulcritudinis. Quae- 
re de Graeeis. — Germanae igitur istae 
sunt prorsus et eodem parente procreatae; 
sed illa visco libidinis detracta coelo suo 
et inclusa cavea populari, viciniam tamen 
nominis tenuit ad commonendum aucupem, 
ne se contemnat. Hanc igitur sine pen- 
nis sordidatam et egentem volitans libere 
soror saepe agnoscit, sed raro liberat; 
non enim Philocalia ista unde genus du- 
cat agnoscit nisi Philosophia. Quam to- 
tam fabulam (nam subito Aesopus factus 
sum) - - Augustinus Lib. 2. contra Aca- 
demicos p. 198. Tom. I. (edit. Bened.) 

S. 62. den er im Spiegel ſah — otor an’ ZAhov 
0PSahuias ανινοννπντά αννEuA NPOBRTLıy Eimeivy 06X 
ÉXEL, wonep d Ev XUTORTPO Ev TO ÉPOYTL 
&avrov Opov Keinde. Socrates in Phaedro. 

S. 62. if von Hamanns Hand geändert: ſchweift aus, 
redet von Japaniſchen und Chineſiſchen Gemäl- 
den, von Namen mit Strichelchen ſtatt der Vo— 
kalen, von Predigten, von Bauern, von Ro⸗ 
manen und Ritterbüchern, fängt an, wie Saul ꝛc. 
Im Druck ſtand etwas weniger; aus Irrthum iſt im 
Wiederabdruck alles weggeblieben. 

S. 62. zu weiſſagen — Vatablus ad 1 Sam. 
XVIII, 10. Prophetare dicuntur Stulti, 
ine: r effutire, quod non intelligant 
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illa, quae dicunt; quemadmodum Prophe- 
tae absurda et ridicula videntur dicere iis 
qui Spiritu DEI carent, sine quo non pos- 
sunt intelligere. 

S. 66. einen Metaphyſiker — Kant; f. Briefw. mit Jacobi 
S. 100. vgl. Ham. I, 444. 

S. 66. am Ende der erſten Handlung: 
von Protagoras: GA œuyñs èmeuaiero, 

0PoX un OÙTOS 
Zoxparirdy nivoy dvypor motor "Aidı den. 
Sext. Empiricus p.565 ex Timonis Phlia- 
sii ZiAkoi — Sales seu Scommata. 

S. 67. zum Fußſteig dienen — ef. LI, 23. 

S. 67. zu Anm. *) Sokrates im Laches: zara Th 
TapOLULIav TO OPTL 00x Ay ndoa Tg yvoln- 
oùd dv Avdpeio yévouro. Vide Plutarchum 
in Theseo. 

S. 68. Gaukelſpiel — vgl. III, 73. 

S. 68. Sein Zauberwitz — drı r yorror Eorı 
rig, niuntis Ov Tor Öyrov. Erklärung eines 
Sophiſten in Platons Geſpräch dieſes Nas 
mens. 

S. 68. in einen ſeid. Rock gekleidet — vgl. II, 72. (98) 
und 2 Moi. 28, 31. 34. 35. mit II, 42. 49. 

S. 70. chimäriſchen Einfällen — Orc, oiuaı, 
zo 009 oyiuß TIS TO Eavroö YPOLEYOS dO- 
ur TPOOOUOL0Y N POI Poyÿ Paye dau 
olf; uuns TOTO TS Bavraorızag 
udhliota ttt mov, jagt der Gaft von 
Elis in Platons Sophiſten. 


weiterhin: Eoizacı dE nos oi Zrpmuareiz où xapa- 
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deiooıg Einoamuevorg, Exreivors Toig Ev oTor- 
HELD YATOTEPUTEUUEVOLS Eig do des 
opel de uakhoy ovoxin Tiyi #al dacei, xv- 
TAPIOCOLG HAL NAATEVOLS, ÜUPYR TE N HLO- 
D, unAmimıs TE due zul AIS, HG u- 
rail; HATOAMEPUTEUVUEVO, ÉÉETITRÔES GVOUE- 
ulyusvns rn Poreiag #APTOPOPHY TE ÔLOÙ 
zul Grapnov dEvdpmv, dia TOUS Epaıpeiodas 
noi zAenteiv voAuovras ta Hit; &Dehodans 
MavDaveıvy Tis ypapis. SE D IN LETAUOOYET- 
Gas x0L HETUPUTEUOUS 6 YEopyds, Gpaioy 
ZUTAZOOUNGEL TAPAIEIOOV, L aA00g et- 
Tpeneg. MO). Yap Ta deléatTa ai moixı)a, 
di rg Tor iySvoy dıayopas. Clem. Alex. 
Strom. Lib. VII, p. 766. 767. 

S. 70. Die Symmetrie alcinoiſcher Luſtgärten — 
N TOÙ BaıvouEevov Övvaumız ulv UGS 
ENIEVOa #AL Enoieı v0 TE A, #4TO - 
lg uerahaudaveıy TOUTE HO uerausleıy HO 
Ev rag Tpañeor où Ev Tais Qipeoeoı TOY 
ueydοε TE zu ouızpor. À dE METPARTLXN 
TEXVN AAVPOY uE dv Enoinoe xotro To PAy- 
ru, OnAo0oaca dE To GNSÈS Koryiav dv 
Eroinoev EXEUV Ty Voyhv, LÉVOVOAY ETL TO 
Gn Det xh Écooey dv Tdv Bio. Socrates in 
Platons Protagoras. 

S. 70. Anm.) lies: 7 Er öyyvn . . en ore- 
quiz ortapuln. — 

S. 71. Anm.) lies: Auvoderov Gore .: 

S. 71. eine Macht auf dem Haupte haben — 


iyaahvÿaueyoc pd, Ly, OTL Tüxıora - 
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do Toy Aoyov za un, BAenov npds ot, 
vet œioybyns dıaropsuaı. Dieſer Lift bedient 
ſich Sokrates gegen den Phädrus. 

S. 73. von dem encycliſchen Geſchmack der Franzofen— 
Es iſt zu bemerken, daß in der erſten Ausgabe S. 15. 
im Drucke ſtand: 

Deslandes, ein Autor von encyelopiſchem 
Wit - wie Jupiter ehemals die Cyelopen 
zur Schmiede; 

beyde Worte find von Hamanns Hand in ſ. Ex. ge- 
ändert. (Vgl. übrigens IV, 83.) 

S. 73. eine gewiſſe Stelle Julians — of n üver- 
qigovreg — Tor "Iovdaiov of N αννe“ J, Ti HEQi TOÙ 
VEU DCOUCL, TOÙ TO ŒUTOÏS TOÎTOY GVUTOUTÉVTOS, 
?ysıooutvov de ov0è vor; Ey» qs no ob ôvadi- 
co ?2zeivois 05 JE TOCOUTOIS dre yoovos dva- 
GTNCuG ar dıevondnv «Tor eis Tıumv ro #1mFÉVTOS 
IT euro Jeov. vuri di 2yoyocunv auto, dec Bou- 
ds ux , dri TÜV Gvgounivov oùdèy &psaorov eivas 
duvet zei of Ta TouwdTe Yocgovrss 2.700vv 700- 
pra, yowidios wWvyooïs oui in. Oùdèy dE, oi- 
ucı, zwivE Tov uèy HEov Eivcr uu, où jy GCTou- 
deiwv moogpntöv oùd? !enynrov Tuysir. eitıov d te 
mv ÉGUTOY VUYY OÙ meptoyov Enozadeom Tois 
Zyzuzhiois ue$juecıw. Fragmentum Orationis Epi- 
stolaeve cujusdam Juliani Imp. p.295. edit. Ezech. 
Son 

S. 74. löcherichten zu Rom — Sella perforata 
. Spanhemii Opp. Tom.il, 
p- 610. 


S. 75. Eine dithyrambiſche Figur — Eav apa 
noAhazıg vj t poiovrog TOÙ A0y0V 
yEvouoı, un ISavudons' Ta vÜür Jap OÙFETL. 
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‚noppo diSvoduBor pSéyyoua. Sokrates in 
Platons Phädrus. 

S. 75. Verwechslung der Schlacht bey Marathon mit der 
Leuctriſchen — Hamann hat S. 44. in ſeinem Exemplar 
die Worte: der Schlacht bey Marathon — geän⸗ 
dert: von der Leuctriſchen Schlacht. Vgl. Cornel. 

| Nep. Epamin. c. 10. 

S. 75. Parallele des Simons zu Joppe und zu Athen — 
Zur Erklaͤrung dieſer Worte dient, daß es in der erſten 
Ausgabe S. 20. hieß: eines Gerbers, der ſein Freund 
war, und, wie der Wirth des Apoſtels Petrus 
zu Joppe, Simon hieß. Die Worte ſind ausge— 
fallen, weil ſie Hamann ſelbſt in ſ. Ex. weggeſtrichen hat. 

S. 75. Lederſchneider — Theodoretus Serm. 5. 8. 
nennt Paulum auch ron oxvrorouov, und Ju⸗ 
lianus zum Spott dieſen Apoſtel gleichfalls den 
Näher oder Flicker. 

S. 76. Aeltermann der exegetiſchen Zunft — D. Gr. 
Aug. Heumann a. a. O.: „Unſer Simon wird von den 
lat. Ueberſetzern Simon coriarius genennet. Unter So— 
kratis wohlgerathenen Schülern treffen wir auch bey 
Laert. II, 122. einen an, der in der Ueberſ. Simon 
coriarius heiſſet. Doch den griech. Benenunngen nach 
waren ihre Handarbeiten unterſchieden, ob fie gleich 
beyde mit Leder zu thun hatten. Indeſſen ſind ſie beyde 
als Liebhaber der Weisheit u. Tugend ihres ſo langen 
Andenkens würdig.“ 

S. 77. Anm. ) Epist. ad Algasiam [eap. 10. 
Tom. I. p.879. ed. Vallars.] Idem queritur 
Origenes quod Hieronymus, fagt Erasmus 
in ſeinen Scholiis. 

S. 78. eines Verſchnittenen — 


- - givirveraı dE — ry A Seo TpoRoV. 


W | | 
by vñ Se l za Yoviuov ÖvyAaucaz er n- 
uévor. Clem. Alex. Adınonitio ad Gentes 
P- 15. 

78. die Heimlichkeiten der Natur — Vide Plu- 
tarchi Platonicas Quaestiones. 

(rò ovv Meyrrızor Aoyor VonEo zuteorizov ÉYOY 
gpaguazov 6 Zwxoerns, @Eiomioros J, Ertpovs ?léy- 
xy, TO undev amogpaiveodu' zei u@)).ov ine, 
dora Enter zoıwn Tr élu, oùx aurosidie do 
Bonseiv. p.999. 6 yevvov Ida yivsrcı pgavhore- 
pos éréowr zoırns. P.1000. x zaseneo Hheiouc 
TOY Copor Tis Zyn Beltiovs @v e, TOY Oluurior 
éyovoÿires, ei und eis Hej,? Tv Gywvıorıs, où- 
zus 6 nm, iv loyois ͤ oM H dig, où di- 
#o10$ Zorıv ανντνον qulocTepareir oùd évreywritec Fo 
Tois #QIVOUÉVOIS. --- EIXOTWS 6 FEOS ÉTELOAUGEY ŒÙ= 
roy damréue ai Wevdÿ sai GpéBox yervav cet. ibid. 
aus den S. 66 erwähnten Ercerpten.) 

S. 79. und Lehrſätze zu erzeugen — Marebeo S 
ue 6 Oedc Gvayzadeı, yevvav d d, οονν, 
ſagt Sokrates in Platons Theätet. 

S. 79. Anm. lies: Jeſ. 56, 3. 

S 80. Jünger des B. und C. — Baumgarten — 
Crusius. 

S. 80. gekrönten Philoſophen — vgl. zu I, 57. 

S. 80. Der jenem Maler den Pinſel — Der Kö⸗ 
nig Demetrius mußte die Belagerung der Stadt 
Rhodus aufheben, weil er dieſelbe nicht am rech⸗ 
ten Ort angegriffen hatte, aus Furcht, er 
möchte das Gemälde des berühmten Pferdes des 
Jalyſus oder nach anderer Meynung, des Pro— 
togenes, davon der Schaum ein Meiſterſtück 
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jeines Verdruſſes geweſen war, beſchädigen. 
Plin. XXXV, 10. Valerius Max. VIII, II. 


S. 80. Daß er aber keine andern Beweiſe — Eine 
vortreffliche Stelle von dem verſchiedenen Gang 
in den Arbeiten unſeres Geiſtes und der Natur 
in Buffon Nomenclature des Singes im Tom. 
XII. à Paris 1770. p. 29 — 34. 


S. 81. Parabeln des Sokrates — TIapaßorn de 
Ta Zoxpatırd. - - Eioiy où Aoyoı Inunyopı- 
HOL Gb EXOVOUY LYAD0Vv TOÈTO, OTL TPATYURTO 
uv EdpEY OUOLX yE7 CAT FE Aoyovg 
de pdov moon yYap dei Goneg x vr 
Bo, dv Tic Öbynraı Tb önoLov Öpdv, dus 
PKV EoTıy Ex lh. Pro Lèv 00V Topi- 
‚caoDaı Ta dıa Tor Aoyav’ xpmoıusrepa d& 
pos To Bovletoaodaı Ta dıa TOY Tpayud- 
TOY. OUOLX Yap bg er T0 mod TX méAAoy- 
Ta Tois Yeyoyooı. det d Ypo da Toig Hapa- 
deiyuaoı, un Exovra utv ÉVITUAUATA, Ge 
amodeisesıv — Aristot. Rhetor. II, 20. 

S. 81. In dieſem Göttlichen — Arapepousvov 
Jap Gel Évupépetar, paair Mi GOVVTOVOTEEAL 
4 ο Movoov. Der Gaſt von Elis in Platons 
Sophiſten. 

S. 82. Wortſpiele — IIavoaviov de mar- 
GauEevov, didaoxovor yd ue L Akyeıv 
oörooi où Zopoi, fagt Ariſtodemus in Pla- 
tonis Symposio. 

Plutarch im Philadelphus führt einen Ein⸗ 
fall des Sokrates an, der lieber einen Daricus 
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(perſiſche goldene Münze) als den Darius zum 
Freunde haben wollte. 

À LOTRY TOÜVOUX VO TPOCÉAXOY HÉATNIT dv 
6 Selog fuir x Savuaotos vouoc Plato 
de Leg. XIT. 

S. 82. Ariſtophanes — Nub. 375 — 394. a 

S. 82. meines Labyrinths — Gorep eis Außborv- 
Soy ÉUTEUOVTES, olouevor H, ÊRL TÉMEL e 
var, mepızaudavres nahıv Gonep Ev GA 

| TAG ONTÉOEGS Gvepavnusv dvr — Socrates 
in Platonis Euthydemo. - 

S. 82. nahgelegenen Druckfehler — ſiehe die Bemerkung 
zu S. 58. 

S. 83. Der Eintheilung des menſchlichen Körpers 
gemäß — Aciv navra Aoyov Gonep doov ovy- 
eotavyaı OGUG TL Eyovra abrov GÉTOŸ, Go 
LATE Grépahoy eivmı unte Axmovy, ARE uÉT& 
TE EJEIV , Gxpa, Tpenovrm AlARAOU #aù 
TO OO yeypauuéya — Eis uiav ve ideay 
OVYOPOYTA GyE Ta mohhayi DLEORGpUEVE, 
ira Exaotoy Op %? Y TO TEpL 0% 
dy Get dıudaozev ÉSéAn — To mél zur 
eiön dvraoQdar Y,, #AT GpIpa, À 
TÉPUAE, HG un Emiyeipeiv zatayvivaı [LÉÇOS 
undèy, 20208 uayelpov TOOTY HPÔUEVOT" - - 
Gore d omuarog EE Ee duTAG ai OUT 
ripure, 02010, Tu d de S #ANDÉVTA, OÙTO 
zo) zb Tic rapavoias & Ev Ev nuiv TEPUAÔS 
ld og iynoauusvo Tb A0yo, Ô hr, T0 Em Apı- 
.OTEp& TEUVOUEPOS MÉPOC, MAR TOËTO TÉUVOY 
oùx énavire, mpiy Ev aévois ÉPEVPOY bo- 
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uadouevoy Oraıov Tıva Ép@T® ÉAOLdOPROE. 
ail Ev dien, Ô À eis Ta Ev debt TR ha- 
vl Gre nude : di E% EzElvo, 
Seiov d ao Tir Epara ÉPETPOY YA TPOTEL- 
VAwEVOG ENNVETEV OS BERGER? aitTioy UV 
&yaDoy — Totrav n Eyaye ATOS TE S- 
orig, & O i, TOY dLGLPÉTEWY zaL 0 VY- 
a70790V, iv’ oog TE G Aeyeıv TE Xi Ppo- 
ve av TE Tıva AAhov nynoouaı ÔTYATOY 
elg Ev zal Ent mo AG HEPUAXOTA oòͤphr, TOC: 
TOY db, AATOTLOŸE ner iyvıov ante Oeoto. 
#OL UHEVTOL #0 TOÙS q vvauerorg GÈTO Jo 
ei ue ÔpSos N un Tpooayopeta, Oeds oide, 
206 JE oùv uéypr Totde iQ og. 
Socrates in Platonis Phaedro. 
5.84. 3.6. lies: die Muße zum Erfinden. 
5.84. jenes Fluches ꝛc. — S. Plat. Respubl. V, p. 473. 
S. 84. unbekannte Länder dieſſeits .... S. 85. Newton ꝛc. 
Siehe An Essay on Man, in four Epistles to H. 
St. John Lord Bolingbroke, by Alex. Pope. Epistle II: 
Know ihen thyself, presume not to God to scan, 
The proper study of Mankind is Man. 
Plac’d on this isthmus of a middle state, 
A Being darkly wise, and rudely great . 
Go, wond’rous ereature! mount where Science 
guides, / 
Go, measure earth, weigh air, and state the tides ; 
Instruct the planets in what orbs to run, 
Correct old Time, and regulate the Sun; 
Go, soar with Plato to th’ empyreal sphere, 
To the first good, first perfect, and first fair. 
Go, teach Eternal Wisdom how to rule — 
Then drop into thyself, and be a fool! 
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Superior beings, when of late they saw 
A mortal Man unfold all Nature's law, 
Admired such wisdom in an earthly shape, 
And shew’d a Newton as we shew an Ape. 
Bal. IV, 14. 
S. 91. feine Vertrauten — "Sf 997" Jes. LIII, 3. 


ein Bekannter der Krankheit. 
S. 92. Gränzſtreitigkeiten des Genies mit der Sol 


heit — Ei uv yap nv dnhoëy TO. uaviay 
zar0V Eivaı, a Av ékéyero vor dÈ Ta 
uEyLıoTa TO AyaSov i, yYiyveraı did u- 
vlog, Dein uevro docer Iıdouevng. 7 TE A 
On Ev Aehpois npogatis at € éy Aodwyn 
iépeuar paveioo pèr noAda In «ui za à dix 
Te zal dmuooix ty EAAGÜ& eipyaoarto, 
coppoyotoor dE Bpayea ñ oùdEr. #41 Eav In 
héyoper ZEuBélhauy te xai GAhovs, Öcoı uay- 
Tuxÿ xpousvoı Evdio moAld In mo Os mpod- 
Aeyov ele TO uéAkoy OpDog pAAVYOULEY Av 
dla mayti Aeyovres. Tode unv ASıov Emt- 
nopripaodaı, Örı xzal TOY Ex Où v 
dvouata Tidéuevor ox aloypov Nyoövro obdE 
öveıdog uayiar. Socrates in PlatonisPhaedro. 
S. 92. fanatiſchen Schwindel — os zap où divor 
TOY dumm AVANO KUTAPEPOUEVOV TOUGTOY o 
enızparoöcı Bebaios, aa vxéxhko® pèr im 
Avayans Pepoutvov, #GTO dE Pbosı penov- 
TOY, yivsral Tic E5 Aupoiv Tapayodns ru 
Tapapopos Ekıyuös, OÙTOS 6 xXANOŸUEVOG Ev- 
Sovoraouds bo luigi Eivaı Hıvjocsav voir, 
r ue Gg menoyde The Yvyis du, Y de 
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Gs méquxe xıvovuevns. Plutarchus de Py- 

thiae oraculis c. 21. 
S. 93. Die ſich in der Philoſophie — 2e e, 

s œike, Navras Todg œihooopors Pelovs 
Tpoomyopedeis. TOËTO uevror zıvdvvede To 
yévos où Tod TL paor. WS_Emog eimelr ed 
duaxpiyeur 7 TO Tod Oeoù. navv yap A 
OÙTOL navroioı Bavradöuevor dıa TH? TOY 
EDV Ayvoıav ÉTIOTPOBOOL woAnas, OÙ um 
mAaotTos AAN dytTos , #aS0pOvTES 
dUOSEY TOY TOY urn Biov, zul Tois uv 
doxovcıy EivaL TOÙ undevög Tino, TUIS À 
GÉLOU TOÙ HAYTUS, HAL TOTÈ ue TOATIXOL 
Gavradovraı, vo d COPIOTAL, TOTÈ À korıy 
olg JS mapdexoıwr dv 65 navranacıv 
Exovres uavızös, fagt Sokrates zum Theo⸗ 
dor in Platons Sophiſten. 


S. 94. Os à &v dvev uaviag Movoov émi mor- 
nr indes Sp Ayienraı, HELLO ES Hg d&p EN 
TÉXVNS iXavOog TOUNTRS E00uEVos, Arehıg ab- 
rg TE za N TOOLS bro Ti TÜV uaıvo- 
HEVOV À TOÙ COppoVvoTvroghpaviodN. TOTAÈTO 
ue 001 zal étimheio N uayiac yiyvoUÉPTG 
amd Oed Ayeır a Epya, Gre TOÙTO Ye 
adro un Boßaueda, Undé Ti fuäs À0yos 
Sopvßeito, qed iv Ee g Tod TOË EP 
uévov r oopoora He mpomipeiodaı pihor* 
— nuiv d Gmoderxtéoy ad Todvaytioy, OS 
EN’ cb rv, TA ueyiorn nad er % Toi- 
adTn uayia didoran nd: d arodeıkız ÉoTOu 
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deıvoig uv ämotos, oopois de nıorn. Socr. 
in Phaedro. 

S. 97. Eule Bubo u. ſ. w. — Vgl. Ap. Geſch. 12, 21— 23. 
und Joseph. Antiq. Jud. Lib. 19. cap. S. &. 2. Ayoin- 
nes — orolmv kvdvoduevos e GoyVoov HET OUT 
TÈCaY, WS Javuc“cioy dpyY Slices, TOO FEV eis TO 
Herogov Goyouéyns ju. Eva Teis TQUTUS ri 
Ylıczov éxrTivor EmBoleïs 6 Goyvoos zuravyacdeig 
Javuccios , — eddus de of e Tas, 
ode ?zeivo mo0S Gyayov, Glos &iloFEr puvag de- 
Bowr, eo moooeyoosvovres, Edusvns TE Eins, n- 
Atyovres — oùx zune toutou 0 Paoı)Levs, odd 
nv uta GosBovoav ,L, g̃ero. Gvazviyas d 
o uer öliyov Tor Bovßove Tÿs Euvrod zepalÿs 
unsoxa$elousvov eider n oyoıwiov r i &yyel.ov 
TE TOÙTOY EühVS 3von0EV AUAÔY Evan, TOV xt MoTE 
r Gayayov yevousvov, zei diazapdıov Loyev odd - 
vnv. @$000v dE wiTo Ts zoıliag moootpvcev u- 
Ynuc, uer 6Wpodoornros Goscusvov — Ovvezüs de 
a Nuloes HÉVTE TE Ts yacroos alynuer dıepya- 
ge, Toy Piov zartorosiper. 

S. 97. Würmer — 

-le grand homme est rongé par les vers. 
Epitre XVIII. au Maréchal Keith. 

S. 97. ſich ihrer wahren Ahnen — Die Anmer⸗ 
kung ad pag. 92. 

Quodsi jam tunc locorum Diogenes de 
dolio latraret: non coenulentis pedibus, ut 
rhori Platonici sciunt, sed omnino totum 
Empedoclem in adyta Cloacinarum detu- 
lisset, ut qui se coelitem delirarat, soro- 
res prius suas, dehine homines deus salu- 
taret. Tertullianus de Pallio cap. IV. 
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S. 97. zu heimlichen Gemächern — "Pouvior os 
T4 HETIOTa FATOPIGUATE T} TER AVaTı- 
Séptes, za TadTnv ueyiornv oiouevor Oedr, 
BEPOVTES Eig TOV XOTPOYX Aveinzavy br, 
aS10v vEOv Toy Gpedpora veiuavres ti OE. 
Clem. Alex. Admonitio ad gentes p. 33. 

062 GTOTOY ÖE yapıevrılousvovg Nuds TO 
déoTpozoy anareilaı Tor ÉTÈp Aiav ovverov. 
dick Yap To zaTa PÜOIY Avayzaioy, TOUTOV 
Xapıy Anorpidaodaı Ent Tonav Tivav - 
pıousvov, EB’ ode EDog Eotiv ÉVLOLS TPOOTOL- 
ATOS Ünoxmpeiv, πνH TO TEA OS TAG HAUT TIVOV 
oxreleng Ev Tois APEÏPOOL OUPTÉTTELT. Gore 
Je Ô noulaòg hr AOWTETOLEYOY TOY viv 
Baorageıv gnoi, xdv dopparSi Tod uépor, 
un dopoaiveodar héyer, dvowdig TEeprypaqperr 
AÜTOD TO GUÉDTAUG HELPOLEVOS. OÙTOS . 
ovuBorkeéo Tois dyav Eorhmpayaynuevous 
robe Ppovıumripovg Eupaivev, ÖTı ur d 
NpaTrovoıy ÉMIOTAYTEL, MATE & héyovor 
ywoczovouw. Justinus Martyr. in Epist. ad 
Zenam et Serenum p. 511. 

S. 98. wie Proteus — 

"Tiny arıdooo» iepnv ld k mokvudpous. 

Orphei Hymn. 24. 

Aye d, vdy fuéTepor Epyov iu n Tor Sñ 
Unzer’ Gveivaı oyEeddy ap abrov D vk 
pauey Ev Gugıßnorpıxzo Tivi TOY Ev Toig 
Aoyoıg mepi Ta TouadTa Öpyavav, Gore ob- 
HET ÉRXPEUÉETOL Tode e. TO wi x TOÙ yevovg 
eivaı TOÖ TOY Iavuaronoıwy vis eis. Ak- 
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doxraı Toivvv xaraBaytrac eis Ty eidoho- 
TOUNTUXNY TEXVNV, ü ue nudg eidg 6 To- 
piotiç droueirn, OvAlußeiv adT0r zara Ta 
èmeotaluépa md Tod Baorlixod A0yov, x- 
zEiva TAapadoyTas Anopivaı Tv puy’ Eur 
d apa zara νẽqm TAG miuntizig Öünrai TM, 
EvvaxoAovdeiv AT ÖLaıpovvrag GEL ThV ber- 
Sexoucvnv abrovy uoipav, Eosmep av Anar 
Plato im Sophiſten. Der Gaſt von Elis. 

- - OÙ yıvoozag TOr Éévor Tr oopiar, 
dr Savuaoia Eotivr AAN oùx EDeherov nuiv 
Ertideitanodaı onovdalovte, An] Tor IIpo- 
TER u t e OP TOY Un COPLCTAY on- 
TEVOYTE nudc. rei oöv Toy Mevéacor pi 
uousIa, #01 un apioueda Toi» avdpoiv, EG 
av nuiv Erdavntov EB © AÙTO onovdageroy’ 
G q eue zaı Tapauvdoueda zaL TPOO- 
EvyouEeda adToiy éxparirar cet. Socrates 
in Euthydemo. 

- - oomep 6 Tlpoteds navrodamög ire 
OTpEPOUEVOS Ava zul #ATO, b TEMETTOY 
drarbvyor ue oTparyyds dvepürvns Sokra⸗ 
tes zum Son. 

S. 100. Da ftund ein Bild — Cicero pro Coe- 
lio cap. 27. Mimi exitus est, non fabu- 
lae: in quo quum clausula non invenitur, 
fugit aliquis e manibus, deinde scabilla 
concrepant, aulaeum tollitur. 

S. 100. kannte feine Geftalt nicht — -- Oùdè vd 
no dvrauar Yedoaodaı aps; AAN Ovrag 
SavuaoTog Ar 14 acid e 

Errei 
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ne xh pô e Ed νν,M uνναs Eis Topo 
eidos duspevvioaodaı zaramépevyer. Der 
Gaſt von Elis in Platons Sophiſten. 

S. 100. ihr eigener Prophet, der Methuſalah — Fontenelle 

Dialogue IV. entre les morts modernes. 
Guillaume de Cabestan (poëte provençal) 
et Albert-Frideric de Brandebourg. 

Gu. de Cab. — La vraie sagesse distin- 
gueroit trop ceux qui la possederoient; 
mais l’opinion de sagesse égale tous les 
hommes et ne les satisfait pas moins. 

Dialogue V. entre les morts anciens et 
les modernes morts. Straton et Raphael 
d’Urbin. 

Straton.-- pour trouver la vérité il faut 
tourner le dos à la multitude et les opi- 
nions communes sont la règle des opinions 
saines, pourvu qu'on les prenne à con- 
tre-sens. 

S. 100. der werde ein Narr — - - subeamus 
imaginem stultifiae, ut veram sapientiam 
tenere possimus. Lactantius in Div. In- 
stitut. Epitome. 

S. 102. Plaudite! — Justinus Martyr in ex- 
positione fidei de recta Confessione p.390. 
ide nos aSAnoas Toy Ùpouor Ö Aoyos un- 
rig dre dn, OTEparppopeitTo Aoınöv, xa 
TOUTEVÉTO, x Toig TRS ve oTepavoıg 
HpaigeoDo, zul Ipiaußevirn TO? Avrıralov 
TV TT. 

S. 102. Zvuniuntai — Goris td Toù TANCLoV 


Hamann's Schriften VIII. Th. 6 
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avadéyerar Büpos, Ös Ev © xpeittrov ëctir, 
S reo TOP EAaTTobucsvov evepyetely ES Nen, 
00% apa Tod Qeoù Außov Ever, TAÏTX re 
èmideousyous yopnyov, Oeds yiveraı TÜüv Aau- 
Bavovrov' oùros muuntis &ortı Oeoë. Justi- 


nus Martyr in Epistola ad Diognetum p. 501. 


Kreuzzüge des Philologen. 


Außer den Aufklärungen, welche zu den einzelnen 
Stücken dieſer Sammlung, die Hamann ſeine Juvenilia 
nennt III, 136. 139. 144. 148,, beſonders gehören, iſt 
über das Ganze zu vergleichen III, 119.125. (160.) Be⸗ 
urtheilungen II, 451 ff. vgl. VII, 79. Ueber den Titel: 
Kreuzzüge II, 476. 495. 504. (III, 146.) vgl. auch: 
Kreuz und Kreuzzüge im Index. Die Kreuzzüge 
ſind wieder erwähnt (III, 178) im fliegend. Brief VII, 79. 

Auch von den Kreuzzügen iſt ein durchſchoſſenes Ex— 
emplar nebſt ein paar anderen vorhanden, worin die im 
Folgenden mitgetheilten Stellen eingetragen ſind. 

S. 103. zum Motto: Kovorarrivov Aoyos, dy 
Éyoade TO Toy Gyiwr ovh07e. Kep. x 
e⏑ © COPOTATE HOT" TRY TAp TOLRTLXHV 
ÉÉOvOLAY UEYPL TOŸ TPOONLOVTOG ÊTUULETO ED" — 
yapauzınpidsı TÜY CHTÉPX OPUOYTX Et TOY 
Tpoizov mokeuoy tip dt Tpoiav, Tir oixov- 
uEvnv HG. 

Clemens in Homilia VI. S. 14. wo er dem 
Appion die Allegorie des Hochzeitmales alle— 
goriſch erklärt, welches Jupiter wegen der The— 
tis mit dem Peleus angeſtellt: zo ue ovuxo- 
10V , ö z00uoc' oi de dd νh,ẽ,&?ũ otpavıa TOY 
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uod TEpıoTnpiyuare,  Tiva SLR #Gh0D- 
our Dlpoundeds, I mpouiSeun, Sp Je Ta 
navro éyévero® Ilndevs, TnAdG 6 ano hs eig 
GYIPOTOT YEvEeoıv mepıvondeis, zul uıyeis TA 
Nnpeidı (Oeridı), Tovreotıv vdarı" ix de 
rng TOY Io nibeng, VOUTOS TE zal n, & 
TOSTOS, OÙ yevynDeis aAAa nAmoDeis TEkeıos, 
oi d TO νiax o YEAR in TWOOCEVEYHEU, 
"Ayulheds mooonyopetSn. In PP. Apostol. 
ex edit. Clerici. Vol. I. p. 668. 

S. 103. Zum Holzſchnitt vergl. II, 114. III, 119. 148. 
In der erſten Ausgabe iſt ſowohl hier als S. 343 auf 
dem Titelblatte der Essais à la Mosaique unter der 
Abbildung das Wort LA gedruckt. 


S. 104. iſt zu leſen: IN 5 UND 


S. 105. zur Aufſchrift: Das alte lutherſche Wap⸗ 
pen war eine Roſe. S. Theol. Samml. von 
A. u. N. 1724. Ein roth Herz mit einem ſchwar⸗ 
zen Kreuz in einer weißen Roſe. In patientia 
suavitas. M. Andr. Kreuch Sigillum Lu— 
theri, eine chriſtl. und einfältige Predigt vom 
Siegel und Merkzeichen des hocherleuchteten und 
gottſeligen Mannes Gottes M. Luther. 1609. 
8. 9 Bogen. 

S. 106. einen Ariſtobulum — Siehe von ihm 
Clemens Strom. I. p. 305: ’Apıoroßorviog 6 
Tlepınarnrızoc. V. p. 595: ’Apıoroßotio & 
TO zar0, 1ltoAeuaiov yeyovorı Tor Pihdder- 
Por, OÙ LÉUVATUL Ô ovvraßsuevog THV TOV 
Mac g, d ο émivourr — v. Euseb. Praep. 
Evangel. VIII. 9. 10. IX. 6. — neque ab- 

6 * 
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surdum est eum qui ad Philometorem seri- 
psit, praeceptorem fuisse Ptolemaei Eu- 
ergetae II. Jo. Alb. Fabricii Bibliothecae 
Graecae Lib. III. in Catalogo Peripatetico- 
rum (cap. VIII. p. 469. 470. ed. Harl.) 


S. 106. ein Kühhirte — 
- - - £AdoytTr ÉoLx QG 
"ApatTopthnë Toy ÿ &rdpec èmzrketovor Boo- 
xu. Aratus. 
A tergo nitet Arctophylax idemqueontes 
Qui similis junctis instat de more juvencis 
Arcturumque rapit medio sub pectore se- 
cum. Manil. Lib. I. 
S. 106. zur Anm. Corn. Hegards 1744 unter Lin- 
naeus zu Upſal gehaltene Disputation: de Ficu. 
pucovzros „v IlLütoy 6 piiôocopos, Gg 
iotopei Davozpırog Ev To nepı EvdoËo®. 
Athenaeus pag. 276. 
Adamsfeigen — Bananas. S. Voyage d'Egypte 
et Nubie par Mr. J. L. Norden. 
S. 107. zur Note vgl. III, 112. 127. 173. 
S. 107 f. Billet⸗doux — val. III, 113.127. [131]. Motto 
aus dem Lucan ſ. II, 176. 
S. 108. höchſten Planeten — altissimo orbe. 
Tacit. Hist. V, 4. 


S. 109. des Scorpions * oder Widders +? — 
* In cujus caudam contentum dirigit arcum 
Mistus equo volucrem missurus jamque 
sagittam. Manil. Astronomic. Lib. I. 


** Aurato princeps Aries in vellere fulgens ! 
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Respicit admirans adversum surgere 
Taurum 


Summisso vultu Geminos et fronte vo- 
cantem. ibid. 


S. 110. Eugen — Siechbett — val. II, 507. 

S. 111. Handlung — die Demoſthenes éxoxpi- 
guy nennt. 

S. 111. der ins Gras beißen muß — Gras dem 
Mars heilig, weil es nach Plinius in ſeiner 
Geſchichte vom Menſchenblut zu wachſen pflegt. 

Ille mihi ante alios fortunatusque laborum 
Egregiusque animi, qui ne quid tale videret 
Procubuit moriens et humum semel ore mo- 

mordit. Turnus in Aeneid. XI, 416-418. 

S. 111. das Commißbrod — ſ. II, 507. — unten lies: 
"an 

S. 112. Moſt in einer Traube — Anthologia 
graeca c. 2. wo der Weinſtock über einen klagt, 
der eine unreife Traube (adEousvov ep“ 
var) abbrach und auf die Straße warf. 

S. 113. Campagnengedichte — f. III, 1332 — in der 
Anm. lies: D’OD, 

S. 114. Man überwindet leicht ꝛc. — val. II, 475 (459 f.) 
505. 

I. Ariſtobuli Verſuch über eine akademiſche Frage. 

Vgl. II, 461 f. (508.) III, 22. 27. 

Zu S. 117: H. A. Frank pr. de origine linguae 
primitivae humana. Partic. I. Erfurt 1785. 
II. 1786. p. 16. 4. 

Zu S. 118. und hinter dem Titel findet ſich angeführt: 

Traite de la formation méchanique des 
Langues, par le President de Brosses. 
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Mélanges philosophiques in Histoire de Sué- 
tone traduite par Henry Ophellot de la 
Pause. Tom. IV. Chap. XX VIII. Delsis et 
de l’abus des étymologies p. 21 — 41. — 
Woston de cenfusione Babyl. et Stiern- 
hielm in Praef. ad Evang. Ulphilae ont 
proposé de depouiller toutes les langues 
actuelles pour y reconnaitre le germe de 
la langue de la nature. - - - Le dialecte 
François qui tend journellement à faire 
la conquête de l'Europe; — outre le Celti- 
que ‚qui en fait la base, les Marseillois y 
ont porte le Grec, et les Generaux de 
Rome le Latin; l’Arabe y a pénétré par 
l'invasion des Sarrasins, et le Teuton 
par la conquête des Francs. Voilà done 
cinq langues qu'il faut étudier à fond avant 
d’en dépouiller une, et ce travail seul équi- 
vaut à la formation d'une Encyclopédie. 
P. 31. — On a fait de l’harmonie imitative 
une espèce de compas de proportion qu’on 
applique à toutes ces recherches — Les 
Egyptiens n’avoient point d’r dans leur 
langue; ainsi ils n’auroient jamais pu 
rendre l’idée que présente ce beau vers de 
Virgile : 

At tuba terribilem sonitum procul aere 
canoro 
Increpuit. 
Les peuples de l’intérieur de l'Afrique, 
qui n’ont point d’s dans leur idiome, ne 
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pourroient jamais, quand même ils auroient 
un Racine parmi eux, rendre ce vers d’An- 
dromaque : 

Pour qui sont ces serpens qui siflent sur 

sa tete? 
Les Hurons, qui, suivant la Hontan, n’ont 
aucune des lettres labiales, doivent être 
infiniment plus stériles p. 34. 35. 
Augustinus de Magistro. Tom. I. p. 386. 
Acute quidem falleris, sed ut falli desinas, 
acutius attende quod dicam, si tamen id 
dicere, ut volo, valuero; nam verbis de 
verbis agere tam implicatum est!, quam 
digitos digitis inserere et confricare, ubi 
vix dignoscitur, nisi ab eo ipso qui id agit, 
qui digiti pruriant et qui auxilientur pru- 
rientibus, (c. V, 14.) 

p.393. Quodsi diligentius consideremus, 
fortasse nihil invenies, quod per sua signa 
discatur. Cum enim mihi signum datur, 
si nescientem me invenit cujus rei signum 
sit, docere me nihil potest: si vero scien- 
tem, quid disco per signum - - - Itaque 
magis signum re cognita, quam signo dato 
ipsa res discitur. (c. X, 33.) 

p. 394. — verba - admonent tantum ut 
quaeramus res, non exhibent ut norimus. 
(c. XI, 36.) 

p. 395. Nam verba eadem sonant videnti, 
quae non videnti etiam sonuerant. (c.X11,39.) 

p. 396. — ille qui loquitur, eadem quidem 


88 


significat quae cogitat, sed plerumque tan- 
tum sibi et aliis quibusdam; ei vero cui 
loquitur et item aliis nonnullis, non idem 
significat. (c. XIII, 43.) 

- Multa non bene audimus, et quasi de 
auditis diu multumque contendimus. Velut 
tu nuper verbo quodam punico, quum ego 
misericordiam dixissem, pietatem signifi- 
cari te audisse dicebas ab eis, quibus haee 
lingua magis nota esset. Ego autem re- 
sistens, quid acceperis tibi omnino exci- 
disse asserebam. Visus enim mihi eras 
non pietatem dixisse, sed fidem, cum et 
conjunctissimus mihi assideres et nullo modo 
haec duo nomina similitudine soni aurem 
decipiant. Diu te tamen arbitratus sum 
nescire quid tibi dietum sit, quum ego ne— 
scirem quid dixeris. Nam si te bene au- 
dissem, nequaquam mihi videretur absur- 
dum pietatem et misericordiam uno voca- 
bulo punice vocari. (44.) An jeinen Sohn 
Adeodatum. 

Augustinus de catechizandis rudibus. 
Cap. II. Tom. IV. p.657. 658. et mihi prope 
semper sermo meus displicet. Melioris 
enim avidus sum quo saepe fruor interius, 
antequam eum explicare verbis sonantibus 
coepero: quod ubi minus quam mihi notus 
est evaluero, contristor linguam meam 
cordi meo non posse sufficere. Totum enim 
quod intelligo volo ut qui me audit intel- 
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ligat et sentio me non ita loqui ut hoc ef- 
ficiam; maxime quod ille intellectus quasi 
rapida coruscatione perfundit animum; illa 
autem locutio tarda etlonga est longeque 
dissimilis. Et dum ista volvitur, jam se 
ille in secreta sua condidit; tamen quod 
vestigia quaedam mirum in modum impres- 
sit memoriae, perdurant illa cum syllaba- 
rum morulis, atque ex eisdem vestigiis 
sonantia signa peragimus — quum ita ve- 
stigia — ita efficiantur in animo ut vultus 
in corpore. — Sed nec ita licet educere 
et quasi exporrigere in sensum audientium 
per sonum vocis illa vestigia quae impri- 
mit intellectus memoriae sicut apertus et 
manifestus est vultus. Illa enim sunt in- 
tus in animo, iste foris in corpore. Qua- 
propter conjiciendum est quantum distet 
sonus oris nostri ab illo ictu intelligen- 
tiae. Nos autem plerumque in auditoris 
utilitatem vehementer ardentes ita loqui 
volumus quemadmodum tunc intelligimus 
quum per ipsam intentionem loqui non pos- 
sumus, et quod non succedit angimur et 
velut frustra operam insumamus, taedio 
marceseimus, atque ex ipso taedio langui- 
dior fit idem sermo et hebetior quam erat— 
Quis enim in hac vita nisi in aenigmate 
et per speculum videt — Nulla major causa 
est cur nobis in imbuendis rudibus noster 
sermo vilescat nisi quod libet inusitate 
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cernere et taedet usitate proloqui. Et re 
quidem vera multo gratius audimur, cum 
et nos eodem opere delectamur, efficitur 
enim filum locutionis nostrae ipso nostro 
gaudio et exit facilius atque acceptius. 

S. 120. Anm. ») lies: oùre &lliors ouoloyodctr. 

S. 121. Beziehung zwiſchen dem Erkenntnißver— 
mögen sc. — The Works in Verse and Prose 
of William Shenstone Vol. II. Lond. 1765. 
Essays on Men, Manners and Things. p.189. 
On Writing and Books. LXVIIL The 
superior politenefs of the French is in 
nothing more discernible than in the phra- 
ses used by them and us to express an 
affair being in agitation. The former says 
„sur le tapis‘, the latter „upon the an- 
vil, Does it not show also the sincerity 
and serious face with which we enter upon 
businefs and the negligent and jaunty air 
with which they perform even the most 
important. 

S. 121. Aum. lies: 40 yd, 

S. 123. in den Idiotismen — Jul. Caes. Sca- 
liger: Sic censeo, Venere propria quasi- 
que nativo cujusque linguae decore foveri 
sententias quasdam subnixasque certis, ut 
ita dicam, idiotismi fulturis, quas in aliam 
quasi coloniam si deducas, iidem sane sint 
cives, gratiam pristinae commendationis 
non retinebunt. Sunt pigmenta quaedam 
Hispanicae argutiae, Tuscae eloquentiae, 
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Gallicae veneres, @ermanici impetus, 
quae si cum exteris commutentur, sensus 
quidem manet, flexus commensusque vel 
verborum vel numerorum amittit vegetum 
nitorem, illamque lucis elegantiam, quibus 
eminebant in auribus indigenarum. 
S. 124. Da fit unſre Denkungsart — Auser⸗ 
leſene Bibliothek der neueſten deutſchen Litera— 
tur. III. Bd. Lemgo 1773. aus einem franzöſi⸗ 
ſchen mst, deſſen Herder ſich bedient haben ſoll, 
von der Verbindung zwiſchen den Nerven des 
Gehörs mit den Nerven der Sprachorgane. 
Dieſe Communication ſoll durch die Chordam 
tympani geſchehen, die ſich in dem Innerſten 
der Gehörgänge befindet, mit den Gehörnerven 
und Sprachorganen zuſammenhängt, und von 
der verſichert wird, daß ſie auch bey den Thie— 
ren, namentlich den Affen, ſich befinde. p. 178. 
Die Grönländer, beſonders die Weibsleute, 
begleiten manche Worte nicht nur mit einem 
beſondern Accent, ſondern auch mit Mienen 
und Augenwinken, und wer dieſelben nicht gut 
wahrnimmt, der kann des Sinnes leicht ver— 
fehlen. S. Cranz Hiſtorie von Grönland p. 279. 
Wenn ſie z. B. etwas mit Wohlgefallen be— 
jahen, ſchlürfen ſie die Luft durch die Kehle 
hinunter, mit einem gewiſſen Laut. Wenn ſie 
etwas mit Verachtung oder Abſcheu verneinen, 
rümpfen ſie die Naſe und geben einen feinen 
Laut durch dieſelbe von ſich. Und wenn fie nicht 
aufgeräumt find, muß man mehr aus ihren Ge: 
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berden als Worten verſtehen. Ihr Stylus tft 
nicht ſchwülſtig noch orientaliſch als der Ins 
dianer ihrer, ſondern ſimpel und naturel; ſie 
lieben aber Gleichniſſe; ſonderlich wenn ſie Chri— 
ſten werden. Sie repetiren gerne zu mehrerer 
Deutlichkeit, machen ſonſt nicht große Um— 
ſchweife, ſondern ſind ſo laconiſch, daß ſie ſich 
zwar einander leicht aber Ausländer ſehr ſchwer 
verſtehen können. In ihrer Poeſie brauchen ſie 
weder Reime noch Sylbenmaß. Sie machen 
nur kurze Sätze, die aber doch auch in gewiſſem 
Tact und Cadenz geſungen werden und zwiſchen 
jedem Satz wird ein etlichemal wiederholtes: 
Amna ajah :]: hey! vom Chor angeſtimmt. 
p. 287. 288. 

Leonhard Meiſters Prof. in Zürich fliegende 
Blätter, größtentheils biftor. und polit. In⸗ 
halts. Baſel (Flick) 1723. No. VII. Ueber die 
Schamhaftigkeit. S. 125. 

S. 125. Mit der Leichtigkeit zu reden — In cere- 
bri conformatione caussa latet, quare ii, 
qui meditationibus dediti sunt, praesertim 
abstractioribus, quique saepius mentem a 
sensibus et imaginibus rerum abducunt, 
neque aliorum dicta tam celeriter perci— 
piant neque etiam tam expedite, ut multi 
alii, loquantur. Cogitationes enim eorum 
non tam vehementes in cerebro producunt 
motus quales requiruntur ad promtam vo— 
cum, qua cogitationes illae significantur, 
imaginationem spirituumque in organa vo- 
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eis celerrimum influxum. @uare hos ut 
aliorum dicta citius pereipiant et ipsi fiant 
eloquentiores, aut affectus varios induere, 
aut corpus movere manusve jactare opor- 
tet; ut hac ratione in cerebro eorum spi- 
rituum motus reddatur vehementior, sic- 
que hic celeriores et vividiores vocum ima- 
gines, pronunciationemque promtiorem et 
faciliorem efficiat. Nisi forte et haec ejus- 
rei ratio est, quod, qui rerum naturas at- 
tentius considerant, videntes ad ea nihil 
signa, quae homines pro lubitu ad ea in- 
dieanda instituerunt, conferre, illa cogi- 
tatione crebro resecent atque ita hanc vo- 
cum cum cogitationibus connexionem im- 
minuant et quodammodo dissolvant: quo 
fit, ut, quum cogitata proloqui volunt, 
saepissime haereant ac verba cogitationes 
sequi nolint, itidemque quum alios loquen- 
tes audiunt, cogitationes, quae illis voci- 
bus significari solent, auditum vocum non 
statim exeipiant, atque ideirco hi tardius 
atquealii mentem aliorum pereipiant. Sam. 
Werenfels Dissertatio de Loquela in Opus- 
eul. Theolog. Philos. et Philolog. p. 760. 

- 761. | 

S. 129. jener alte Weltweiſe — vgl. Cie. de Republica 
1 

S. 130. Staatsſtreiche — A à ob oi vebrepor 
Toùs "Adnvalovg Akyavcı Tag TOY ToayuG= 
TOY Övsyepeiag douar xpnoteig π,“ꝗZ u i- 
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Sponols ÉTIXGUNTDTTOYTOS GOTEing ŸTOXOPi- 
deoDaı, Tas ubv TOpyaç Eraipag, Todg & 
Pöpovs ovyraseıs, BoAazüs , TAG Ppovpus 
TOY HOEOP, oiznua & TO dECUOTÉELOY x 
hovrTas, cp“ Lo Fv (og Eoıze) 00- 
PIOUG , TRY TOY YOEUV ANOLOTNV GELTAYDELEY 
dvoudoavtos, Plutarch. Solon. c. 15. 

S. 130. Hausrecht eines Ehemanns — 

Soloecismum liceat fecisse marito. Ju- 

venal. VI, 456. 

S. 132. lies: zereoynsjoeras. 


II. Vermiſchte Anmerkungen 2c. 

Hamann hatte früher an einer franz. Sprachlehre ge— 
arbeitet I, 345. 390. III, 105. Das Beſte davon, ſagt 
er in der letzteren Stelle, iſt in den verm. Anm. ins Kurze 
gezogen. Weiteres über die Einrichtung dieſer Schrift, 
und daß ſie gegen H. v. Moſer u. ſein II, 149. angeführ⸗ 
tes Buch: Der Herr und der Diener geſchildert mit pa— 
triotiſcher Freyheit, Frkf. 1759 — (worauf H. noch öfter 
anſpielt II, 279. 386.) gerichtet geweſen, ſteht III, 36. 
41. 55. 58. 60. Vgl. II, 508 f. In Folge einer Kritik 
J. G. Lindners hat ſich Hamann gegen dieſen in Briefen 
III, 50. 52. und einer eigenen Beylage III, 54 ff. aus⸗ 
geſprochen. Eine Palinodie iſt in einem Briefe an Hrn. 
v. Moſer III, 202 ff. verſprochen. 

S. 133. nebenan: De Pautorite de Pusage sur 
la langue. Discours lu dans la seance 
publique de Académie Française le 16. 
Juin 1785. par M. Marmontel, Sécrétaire 
perpetuel. Paris (Demonville) 1785. p. 36.8. 

S. 135. Die Theorie des einen sc, — Leibnitzens 
unvorgreifliche Gedanken betreffend die Ausübung 
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und Verbeſſerung der deutſchen Sprache in Col- 
lectaneis Etymologic. P. I. p. 257. S. 5. 
Denn gleichwie man in großen Handelsſtädten 
auch im Spiel und ſonſt nicht allezeit Geld 
zahlet, ſondern ſich an deſſen Statt der Zeddel 
oder Marken bis zur letzten Abrechnung oder 
Zahlung bedienet; alſo thut auch der Verſtand 
mit den Bildniſſen der Dinge (zumal wenn er 
viel zu denken hat), daß er nämlich Zeichen 
dafür brauchet, damit er nicht nöthig habe, die 
Sache jedesmal, ſo oft ſie vorkommt, von 
neuem zu bedenken. — p. 258. 8.7. Daher 
braucht man oft die Worte als Zeichen oder 
als Rechenpfennige, anſtatt der Bildniſſe von 
Sachen, bis man ſtufenweiſe zum Faeit ſchrei— 
tet, und beym Vernunftſchluß zur Sache ſelbſt 
gelanget. Woraus erſcheinet, wie ein Großes 
daran gelegen, daß die Worte als Vorbilde und 
gleichſam als Wechſel-Zeddel des Verſtandes 
wohl gefaßt, wohl unterſchieden, zulänglich, 
häufig, leichtfließend und zugänglich ſeyen. 


S. 135. ein Gottesgelehrter — ſ. Bd. III, S. 15 7 
S. 136. Man darf ſich alſo nicht wundern — 


Nous avons trop meprise la Grammaire: 
le vrai ou le faux des idées depend sin- 
gulierement de la vérité ou de la faus- 
seté des termes qui les expriment. Une 
analyse bienfaite des principes élémen- 
taires pour la formation des langues four- 
niroit des mémoires trés-curieux pour l’hi- 
stoire de l'esprit humain; et c’est un phé- 
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nomene digne de attention de tous les 
philosophes, de voir par quelle gradation 
homme a passe de ces cris inarticulés 
que la nature fait naître pour exprimer 
ses besoins, jusqu à ces périodes nom- 
breuses et cadencées, qui forment une 
espèce de mélodie pour l’ame dans la lan- 
gue de Platon et de Démosthene. 

Les anciens Romains faisoient de la 
grammaire raisonnée la base de leurs con- 
noissances; on voit par ce qui nous reste 
de Varron et par les ouvrages de Quin- 
tilien l’étude profonde qu’en avoient faite 
ces grands hommes: César lui-même avoit 
composé un traité sur l’analogie, tres- 
estimé du peuple même qu’il avoit asservi, 
et que le tems a fait perdre sans le faire, 
oublier. Histoire des doux Césars de Sue-* 
tone, traduite par Henry Ophellot de la 
Pause: avec des Mélanges philosophiques 
et des Notes. Tom. I. à Paris 1771. Vie 
de Suétone p. XXXIV — XXX VI. 

S. 137. zur Anmerkung. To uëv Zap o1dnooëy vo- 
LiouG wizpav Eyeıv Emoinosev And TOAÀOË 
oraDuod Övvauıy © Arxotpyos — TO d Tod 
A07ov VOLIOUX TOŸVAYTLOY, GT EÈTEAOÙS HAL 
Ohiyns N, Bis TONY Kal TEPLTTIY #AT- 
EOHELROE dıavoLav, TI TONÀŸ r TOUS 
TaldaSs AmopSeyuartızoig AOL memaldevus- 
vous Tpds Tas Arozpiosız unxavausvog. Plu- 
tarchi Lyeurgus c. 19. 

S. 137. 


9 
S. 137. Titel des gelehrteſten Römers — Doc- 


tissimus Togatorum. Cicero in Quaest. 
Acad. 

S. 138. in den Tiefen der Sprache — L’etablis- 
sement des langues n’a pas été fait par 
des raisonnements et des discussions aca- 
démiques, mais par l assemblage disarre 
en apparence d' une inlinite de Aazards 
compliqués; et cependant il y règne au 
fond une espèce de Métaphysique fort 
subtile, qui a tout conduit.- Un des plus 
pénibles soins est de développer — cette 
Métaphysique qui se cache et ne peut être 
apperçue que par des yeux assez percans. 
L'esprit d'ordre, de clarté, de précision, 
nécessaire dans ces recherches délicates 
est celui qui sera la clef de plus hautes 
sciences, pourvu qu’ on l' y applique de 
la manière qui leur eonvient. Fontenelle 
dans le Discours à Pouverture de l'Assem- 
blée publique du 25. Août 1741. al3 Doyen 
und Directeur de l'Académie françoise, als 
er 50 Jahre bey derſelben alt geworden war. 
(Eine Art von Jubelrede). Tom. III. ſeiner 
Oeuvres p. 382, 383. 

S. 138. Inverſtonen — Oeuvres du Comte Al- 
garotti Vol. VII. p. 299. Lettre à M. l'Abbé 
Grégoire Bressani à Padoue de Berlin ce 
17. Juin 1752. redet von gewiſſen Briefen des 
P. Cataneo écrites du Paraguai und die 
Algarotti an einen geliehen, durch den fée ver⸗ 
Hamann's Schriften VIII. Th. 3. 
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loren gegangen. p. 304. Pai trouvé, en lisant 
ces Lettres, une autre chose qui mérite ré- 
flexion; c’est le langage d’une des popu- 
lations du Paraguai. IL est si fort rempli 
d’inversions, et, pour ainsi dire, si dislo- 
qué, que les constructions Grecques, ou 
Latines, sont simples et unies en compa- 
raison, Ce Missionnaire en rapportoit plu- 
sieurs exemples tirés, non de leurs ora- 
teurs, ou de leurs poëtes, mais des discours 
les plus ordinaires, où il y avoit plus d’ir- 
régularités et de désordre que dans 

Quisquis erit vitae, scribam, color. 
ou bien dans 

- - Me tabula sacer 

Votiva paries etc. 
Qui chercheroit les articles à leur place 
naturelle, se trouveroit bien éloigné de 
son compte; il faut les prendre à la fin 
de la période, comme il arrive quelque- 
fois dans la langue Angloise, et en cas 
de besoin, les Francois pourroient de 
Pidiome du Paraguai tirer une preuve que 
les inversions dans les langues sont une 
marque de barbarie. 

S. 139. Wohlklang, der zu einem lat. Perioden 
gehört — Bartholomaeus Riceius de Imi- 
tatione Lib. III. Nemo enim jam pridem 
nescit, solutae quoque orationi suum cer- 
tum numerum adesse, quae si mutetur ad 
eum modum, magnum periculum est, ne 
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quod apte compositum fuerat prius, disso- 
lutum reddatur, ac quod structura ipsa ad 
numerum optime concinebat, ne absonum, 
atque asperum quid resonet commutatum, 
quaeque fortiter priore conglutinatione con- 
tinebatur, recenti ac nova tota delumbe- 
tur oratio, nisi res ea nobis prorsus sit 
cum dissoluto ac parum composite loquenti; 
nam verba omnia non ita sunt in quadrum 
confecta ac quasi affabre laborata atque 
expolita, ut quoque compositionem tuam 
instituas, eam aeque apte sequantur, at- 
que inter se quoque adhaereant aptis- 
sime. pag. 624. 625. In der Ausgabe von 
Christoph. Longolii Epiſteln. Lugd. 1563.12. 

S. 142. Die Artikel - hinten anzuhängen — 
Les Basques désignent le même sens par 
une particule enclitique qu’ils mettent à 
la fin des noms. Gramm. gén. de M. Beau- 
zée. Tom. I. p. 313. 

S. 144. Begriff eines ſelbſtſtänd. Nennworts — 
Die Hauptwörter ſind alle der Beſtimmung des 
Zählens fähig und hinwiederum wird was 
ſich zählen läßt, unter die Klaſſe der Haupt⸗ 
wörter gerechnet. Dieſes Merkmal der Haupt⸗ 
wörter iſt nicht characteriſtiſch, ſondern durch— 
aus metaphyſiſch, und da die Sprachen ſehr or— 
dentlich nach demſelben eingerichtet ſind, ſo ge— 
hört dieſer Amſtand mit unter diejenigen, wo 
das Metaphyſiſche in der Sprache zur Nichts 
ſchnur gedient und dem Willkührlichen und Ver⸗ 
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wirrten vorgebogen hat. Lamberts Semiotik. 
Kap. V. F. 175. 176. 

S. 149. Geſchichtſchreiberin ihres Geſchlechts — Mad. de 
Montpensier dans ses Memoires T. I. p. 179. Die 
von Ham. angeführte Stelle ſchließt: moi-même aussi 
bien que les autres, qui en suis de Pere et de Mere. 

S. 151. Die Anm. bezieht ſich auf folgende im XI. Th. 
der Litt. Br. 1761. zum 180. Brief enthaltene Na ds 
ſchrift: „Ich muß Ihnen noch ein Urtheil über den 
Herrn u. Diener mittheilen, das viell. von d. Verf. der 
Sokr. Denkw. herrührt. In feiner Art iſt es vortreff— 
lich, wenn auch der Herr v. M. in einigen Stücken Das 
gegen könnte vertheidigt werden. „Dieſe Rhapſodie, ſagt 
der Unbekannte ---- Ein Paͤdagog großer Herren u. 
ihrer Diener wird dieſe lie. poet. --- vorziehen ſollte.“ 
Ich habe zu dieſer Beurth. nichts hinzuzuſetzen, als daß 
der Herr v. M. bloß Willens geweſen, unſere kleinern 
deutſchen Fürſten und ihre erſten Räthe unter dem Ti⸗ 
tel von Staatsminiſtern oder Dienern zu ſchildern. An 
dieſen kl. Höfen laͤßt ſich ſehr oft das Kabinet auf die 
Kanzley reduciren --- B.‘ vgl. II, 503. 


III. Die Magi aus Morgenlande. 
Vgl. II, 509. III, 62. 


IV. Klaggedicht in Geſtalt eines Seudſchreibens ꝛc. 


Art und Weiſe dieſer Schrift erhellt aus III, 36. 45. 
46 f. Die Aufnahme des Dedikationsexemplars aus III, 
48. (50. 51.) Vgl. II, 509. 
S. 163. Ode an Gott — von Klopſtock (Sämmtl. W. 
Lpz. 1823. 1. Band, S. 56.) 
die keine Heva geworden — Anſpielung auf Has 
manns Verhältniß zu Kath. B. val. die 9 — 19. Strophe 
der angef. Ode. 
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— 2 deines Bildes 
Letzten und göttlichſteu Zug, die Liebe! 
Die grubſt du Adam tief in ſein Herz hinein! 
Nach ſeinem Denken von der Vollkommenheit, 
Ganz ausgeſchaffen, ihm geſchaffen, 
Brachteſt Du, Gott! ihm der Menſchen Mutter! 
Die grubft du mir auch tief in mein Herz hinein! 
Nach meinem Denken von der Vollkommenheit, 
Ganz ausgeſchaffen, mir geſchaffen, 
Führſt du ſie weg, die mein ganzes Herz liebt! 
Weg, durch dein Schickſal - - 
Fern weg den ausgeſtreckten Armen 
Aber nicht weg aus dem bangen Herzen. 
S. 164. milde Stiftung — vgl. III, 45f. 
S. 167. Zur Anmerkung: 
S. das Rigiſche Geſangbuch: 
Sie iſt mir lieb, die werthe Magd, 
Und kann ihr nicht vergeſſen; 
Lob, Ehr und Zucht von ihr man ſagt, 
Sie hat mein Herz beſeſſen. 
Ich bin ihr hold, 
Und wenn ich ſollt 
Groß Unglück han, 
Da liegt nichts dran, 
Sie will mich deß ergötzen, 
Mit ihrer Lieb und Treu an mir 
Die fie zu mir will ſetzen, 
Und thun all mein Begier. 
D. M. Luther. 
vgl. II, 341, Z. 3. 417. 
169. Das langſame Zeitmaß — Carl M. ſoll 
die deutſchen Melodien, weil ſie nicht ſo lang⸗ 
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fam als die römiſchen giengen und in mehreren 
Tönen beſtunden, abgeſchafft haben. S. Gold- 
ast Rer. Germ. Tom. II. p. 28. 

"ASıov Eorıv, eimep du TIvög, x Th 
des Emiueindävar wuovoızöc. Julian, Epi- 
stola ad Ecdieium. LVI. p. 442. 

S. 170. Legende — f. Herodot. II, 2. vgl. S. 341 f. 


S. 173. Hofſirach — das Wort iſt aus Moſers Herr u. 
Diener S. 148. 
S. 174. was mich bewogen - - Jungfernkind — val. 
III, 48. 
Meßkunſt - - unverdiente Ehre - - Nachſagung — f. 
die Anm. zu S. 151. 
Layendeutſch — vgl. III, 202. 


V. Franzöſiſches Project ꝛc. 


Vgl. II, 510. (III, 142.) Folgendes iſt von der 
mit einem Billet (vgl.] III, 113. 127. II, 107 f.) Ha⸗ 
mann zugeſendeten Schrift: L’Inoculation du Bon-Sens. 
A Londres. M. DCC. LXI. (62 S. fl. 8., die Druckſeiten 
in Leiſten eingefaßt) ein mit dem Anfang beginnender 
Auszug: 

Je n' ai pas quarante ans, et je ne reconnais 
plus ma Nation. On ne parle que par équivoques, 
on ne pense que par distraction, on n' écrit que 
par €pigramme, on n' agit que par étourderie: 
l'esprit bref triomphe de la raison; la futilité fait 
taire le génie. - - - notre mal ne réside ni dans 
notre sang, ni dans celui de nos aïeux; il git dans 
nos têtes: fixons le vif argent, et nous voilà guéris. 

Ni les maladies secrètes, ni la petite vérole, 
ne firent jamais tant de ravages parmi nous que 
la frivolité. Elle s’ étend jusqu’ aux Capucins, qui 
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ne s' habillent plus qu en couleur more- dorée; 
jusqu’ aux Carmes, qui ne marchent plus que le 
parasol en main, 

La Religion, qui passe pour radoteuse dans 
Pesprit de nos étourdis, sans doute parce qu’elle 
est trop ancienne, gémit avec raison sur nos écarts. 
- - En vain certains Prédicateurs à la mode vou- 
draient nous convertir; ils n’ont que des grimaces 
de toilette et des phrases de théâtre: ils parlent 
de nos dogmes, comme une coquette de ses amours. 

La Sorbonne ne sait pas si une These est im- 
pie ou chrétienne, et le Parlement prononce. Le 
Clergé, tantôt au Pape, et tantôt au Roi, ne re- 
cherche que l’indépendance. Si le Souverain me- 
nace , le Système Ultramontain prévaut: si le Pon- 
tife tonne, les libertés de l'Eglise Gallicane re- 
paraissent. - - - Bientôt on prendra des quartiers 
d'Eté, pour boire de la limonnade et peur se re- 
fraîchir. Peu s’en faut qu’on ne place une toilette 
dans la tranchée, et qu’on ne parfume la poudre 
à canon ---- Les Anglais méditatifs, les Allemands 
graves, les Italiens politiques, et nous au milieu 
d’eux, tout élegants, tout aimables, et tout sé- 
millants ; convenons que le tableau n’était fait pour 
les bordures, et que nous sommes trop frivoles 
pour avoir des voisins aussi sages --- nous mé- 
prisons tout ce qui n’existe pas dans Paris. Le 
Général des Hannovriens est par tout le monde le 
Prince de Brunswick, et il n’est pour nous que 
Monsieur Ferdinand. - -- II n'y a que la postérité 
qui pourrait nous corriger; mais malheureusement 
c’est une médisante prude, qui ne parle jamais 
qu’ à l’insçu de ceux qu’elle critique. 

Le siecle passé fut le regne du génie, le siècle 
prochain sera sans doute celui du Bon Sens; com- 
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ment figurerons - nous dans cet entre - deux? à peu 
près comme le perroquet entre le boeuf et le lion. 

Un siecle où l’on ne sait dire que des phrases, 
enfanter des rêves, imaginer des modes, bâtir en 
taille - douce, écrire en miniature, se battre en 
cadence, est nommé le Siecle philosophique. Se 
moque-t-on du Siecle ou de la Philosophie? Beau 
problème à resoudre! 

Si nous savions que la sueur est le seul fard 
des Héros---nous serions sans doute tres-habiles : 
mais nous abandonnons cette science aux Prus- 
siens, qui en profitent, et qui ne connaissent de 
plaisir que eelui de se bien battre.--- 

Fanatisme: quel mot! il nous fait frisonner ; 
et, malgré cela, quelle Nation plus fanatique que 
nous? Vit-on parmi les Italiens, les Allemands, 
les Russes, des Jansénistes , des Molinistes, des 
Convalsionnistes, des Secouristes, des Pichoni- 
stes, des Encyclopedistes?---- 

Une raison qui se dit fille de la matiere, voilà 
notre Religion; une Philosophie qui se croit née 
pour marcher à quatre pattes, voilà notre gran- 
deur; une métromanie qui compose pour voir bru- 
ler son ouvrage, voilà notre bel esprit; une im- 
piété qui ose blasphémer contre Dieu-même, voilà 
la sublimité de notre génie. - On ne court plus 
au théâtre pour se délasser, et pour réformer ses 
moeurs, mais pour entendre d’odieuses personna- 
lités, et pour honorer la calomnie. --- 

La Littérature n’est plus aujourd’hui parmi nous 
qu'un vil métier, tel que celui d’étaler à la place 
Maubert; mêmes vénalités, mêmes injures, mêmes 
grossièretés. ---- Nous voulons toujours donner 
le ton, parce que nous savons chanter toutes sor- 
tes d'air: mais il y a des temps où des Peuples 
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n’ont point d’oreilles, et n’en veulent point avoir; 
la prudence exige alors qu’on se taise, et mal- 
heureusement nous ne nous taisons jamais. Où 
trouver parmi nous --- des lectures qui ne soient 
pas impi - comiques ou romanesques ----- Le jeu, 
qui masque notre avarice, notre indigence ou no- 
tre ennui, et que les femmes idolätrent autant que 
leurs amans, et plus que leur parure, a tari la 
source des entretiens, et produit des avanturiers, 
comme la terre en Automne produit des champig- 
nons: par-tout ils pullulent, et par-tout ils por- 
tent un esprit d’arrogance et de filouterie, qui met 
en discrédit la Nation, et qui nous fait redouter 
en certains pays, presque autant qu’on redoute 
les Prussiens en Saxe 

Nos beaux esprits, qui nient toute infaillibilité, 
qui assurent que la Religion est fausse, et qui 
veulent qu’on les croye absolument sur leurs as- 
sertions, s’annoncent donc sans doute eux-mêmes 
pour infaillibles; car autrement quel droit auraient- 
ils de captiver notre entendement? --- 

Mais pour répondre à ces petits hommes, sot- 
tement orgueilleux, qui vont prendre ces réflexions 
pour une satyre, et les traiter de mauvaise rap- 
sodie, je leur dirai que je ne détaille ici les ma- 
ladies de ma Nation, qu’à dessein de pouvoir les 
guérir -- Tous nos Auteurs n’ont-ils pas avancé 
que nous étions le peuple le plus léger, le plus 
frivole, le plus ridicule, le plus efféminé?-- Com- 
bien de témoignages ne recueillerais-je pas pour 
appuyer chaque article que j'ai avancé, et pour 
faire voir que ce petit Ouvrage, tout informe qu’il 
est, n’a point d'autre objet que d’instruire et de 
corriger? --- Mais au lieu de faire ici une apo- 
logie, qui ne persuadera pas les sots, et qui est 
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inutile aux yeux des vrais Philosophes, proposons 
à la suite de tant de miseres la façon de les gué- 
rir; (car c’est notre but.) 

Notre mal, n’en doutons pas, ne vient que d’un 
défaut de bon sens; desorte que si nous trouvons 
le moyen de le composer et de l’inoculer, nous 
serons bientôt guidés par la raison. Mais com- 
ment nous y prendre pour produire ce grain de 
bon sens dont nous avons besoin, et comment l’in- 
sérer. Voilà la difficulté. Apres avoir serieuse- 
ment réfléchi sur une opération aussi importante, 
j'ai cru qu'il fallait absolument prendre chez les 
diverses Nations de quoi former le remede en que- 
stion. Ainsi j'ai joint une portion de flegme An- 
glais à plusieurs dragmes de raffinement Italien, 
plusieurs onces de gravité Espagnole, de rigidité 
Allemande, à quelques scrupules de légèreté Fran- 
caise: telle est la masse qui doit former le grain 
de bon sens propre à nous guérir radicalement, 
si nous pouvons arriver à Pintroduire jusqu à l’en- 
droit où il doit agir, -- Nos narines sont trop plei- 
nes d’odeurs, nos oreilles de sornettes et de chan- 
sons, notre bouche d’essences et de ragoüts, pour 
qu’il puisse y avoir le moindre passage; mais le 
crâne pouvant s’entr’ouvrir, comme il arrive dans 
opération du trépan, il s’agit de faire un trou au 
front, dans l’endroit même où l’on fiâtre les chiens 
pour les préserver de la rage: la, à l’aide d’un 
chalumeau d’or, on soufflera le grain du bon sens, 
qui ne doit pas être plus gros qu une lentille. A 
peine aura-t-il pris sa place dans notre cerveau, 
qu'il opérera des prodiges surprenants --- Si quel- 
que bel esprit, après cette épreuve, veut juger de 
sa guérison, qu’il fixe les Livres qu’il admirait le 
plus, et il n'y trouvera que des misérables so- 
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pbismes, dont il sera tout étonné. Déjà l’on a 
fait PInoculation du Bon Sens ehez un Petit-Mai- 
tre qui croyait le Livre de PEsyrit la premiere 
merveille de l’Univers, et chez un bigot qui ado- 
rait les ouvrages de Zerruyer ; et déjà leurs yeux, 
entièrement éclaircis n'y découvrent que des men- 
songes et des horreurs. - - Je ne prétends pas 
que ce grain ne soit nécessaire qu'aux seuls Fran- 
cais: tous ces demi-Petits-Maîtres Anglais, Ita- 
liens, Allemands, Polonais, Russes, Hollandais, 
et même Suisses, qui osent prétendre au bel es- 
prit, ont plus besoin de notre Inoculation que 
personne. --- 

S. 175. Im Jahr, da die Venus ꝛc. — Vgl. II, 155. 

S. 176. zum Motto val. II, 108. III, 113. 

S. 184. bey allen großen Buchführern — ſ. III, 113. 


VI. Abaelardi Virbii Chimäriſche Einfälle ꝛc. 

Im zehnten Theil der Litteraturbriefe iſt über die 
neue Heloiſe des Rouſſeau eine weitläufige Beurtheilung 
erſchienen. Dieſe hat Hamann, welcher III, 95 ff. 116. 
ſein eigenes Urtheil über das Werk ausſpricht, Anlaß zu 
der gegenwärtigen Schrift gegeben III, 133 f. (115. 117. 
128. II, 510.). Ueber ihre Aufnahme, nebſt einer Ant— 
wort Mendelsſohns, in die Litteraturbriefe ſiehe III, 
120 ff. und den darauffolgenden Brief III, 123. Vgl. II, 
498. 500. III, 191. Der Wiederabdruck in den Kreuz— 
zügen iſt demnach die dritte Auflage III, 125. Des 
III, 125. gemachten Verſprechens einer Palinodie gedenkt 
Hamann noch ſpäter III, 331. 

Auf den III, 129. von Mendelsſohn gemachten Au⸗ 
trag einer Theilnahme an den Litt. Br. bezieht ſich (val. 
III, 146.) die Antwort III, 134. und die Briefe an Ni⸗ 
colai III, 140 u. 172. womit S. 142 ff. ein S. 171. wie⸗ 
der erwähnter guter Rath verbunden war. Auf dieſe Be- 
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rührung Hamanıs mit den Herausgebern der Litt. Br. 
(vgl. die Vorrede zum II. Bd. S. VII.) haben folgende 
Briefe in Abbt's Verm. Schriften Th. 3., welcher einen 
Theil ſeiner freundſchaftl. Correſpondenz enthält, Bezug: 

Brief 8. von Mendelsſohn 1761. Herr Hamann hat 
abermals ein Blättchen in die weite Welt geſchickt, das 
mir vorzüglich gefallen hat. Es handelt von der in den 
Briefen vorkommenden Recenſion der Heloiſe. Die feinfte 
Ironie, ein körnigter u. angemeſſener Ausdruck, nebſt 
den allerſinnreichſten Anſpielungen, ſind die Eigenſchaf— 
ten dieſes ſehr ſonderbaren Scribenten. 

Brief 13. S. 49. von Demſ. 22. Febr. 1762. Von 
Abälardus Virbius habe ich ein Privatſchreiben erhalten, 
das ich morgen beantw. u. nächſtens Ihnen mittheilen 
werde. Unſer Briefwechſel wird aumuthig genug wer— 
den. Ich hoffe, daß er meine Antwort ſo wenig verſte— 
hen ſoll, als ich ſeine Zuſchrift verſtanden habe. Er 
verſichert mich in der Sprache der Apocalypſe ſeiner auf— 
richt. Freundſchaft, u. ich werde ihm in der Sprache 
Daniels treuherzig dauken, u. mein Gegencompliment 
zu entziffern geben. Aber die Welt ſoll von unſerm ge— 
heimnißvollen Spielwerke nichts mehr zu ſehen bekom— 
men. Wenn ſolche Briefe, wie Abälardi Sendſchreiben 
und Fulberti Antwort unſere Briefe zieren ſollen, ſo 
muß nur immer der 11. oder 12. ch damit angefan⸗ 
gen werden. 

Brief 18. von Demſ. Herr N. wird Ihnen die Ab— 
ſchrift dreyer Privatſchreiben von Abaͤlardus Virbius, 
nebſt Fulberts Antwort auf das eine überſchicken. Wenn 
Sie die hebr. Worte nicht verſtehen, ſo laſſen Sie es 
immer gut ſeyn. Sie und Herr Hes werden vermuths 
lich auch deutſche Stellen in dieſem Briefe nicht verſtehen. 

Die Briefe 19. — 20. — 21. (S. 83.) — u. 22. find 
die in Hamann's III. Bd. S. 123 — S. 129.— S. 134. 
und S. 140. abgedruckten. 
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Brief 23. von Abbt 1762. S. 95. 96. Ihren Brief⸗ 
wechſel habe ich durchſtudirt, denn Hamanns Briefe 
ſchlechtweg zu leſen, muß man wohl bleiben laſſen. Ihr 
Einfall, daß er Dienſte nehmen ſoll, iſt vortrefflich. Und 
kann noch beſſer werden, wenn wir Folgendes beobach— 
ten. In einem Briefe von H. liegen Ideen zu wenig— 
ſtens zehn Briefen. Wenn er alſo nur alle Vierteljahre 
einen ſchickt, ſo können wir ihn zerlegen und mit ge— 
höriger Oeconomie zehnmal traktiren. Läugnen kann 
ich es nicht; wenn ich gewiß wäre, daß ſich die Ver— 
bindung der Ideen durch die Anatomie entdecken ließe, 
ſo möchte ich Hamanns Gehirn noch lieber ſehen, als 
Maupertuis eines Lappländers. Wenn Sie es für kein 
Wortſpiel halten wollen, ſo hätte ich Luſt es mit dem 
Archipelagus zu vergleichen, wo alles Nachbar iſt, aber 
nur durch Schiffe zuſammenkommen kann. — Ich möchte 
wohl wiſſen, wer das Billet doux an ihn geſchrieben. 
Er ſcheint darüber aufgebracht zu ſeyn. Dies können 
Sie ſich auch merken, um das Kunſtſtück Ihrer Politik 
vollſtändig zu machen. Faſt deucht mir, daß Herr H., 
um in der Allegorie zu bleiben, nicht leiden kann, daß 
ein Mardachai vor ihm nicht aufſteht. Doch ich thue 
ihm vielleicht Unrecht, u. will ihn gerne im Voraus um 
Verzeihung bitten. 

Und ſpaͤter Brief 26. von Abbt, 1762. Die Kreuz⸗ 
züge eines Philologen habe ich geleſen. Hierüber meine 
Muthmaſſung! Leſen Sie die Klagen bey dem Tode 
ſeiner Mutter, oder wie ſie heißen. Eine offenb. Nach— 
ahmung von Young. Styl, Gedanken, Uebergang auf 
andere Materien. Nun muthmaſſe ich, H. hat ſich ge— 
ſchämt, ein bloßer Nachahmer von Young zu ſeyn, u. 
durch ſeine feurige Einbildungskraft unterſtützt, iſt er 
auf ſeinen ſeltſamen Styl gerathen, davon unſtreitig 
ſeine Rhapſodie das non plus ultra iſt, denn ich biete 
ihm ſelbſt Trotz, etwas Vollſtaͤndigeres in dieſer Art zu 
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machen. Ein Glück it, daß er keine Nachahmer finden 
kann; ſonſt möchte uns Gott gnädig ſeyn. Manchmal 
habe ich dabey gedacht: wenn Jacob Böhme ſtudirt 
haͤtte. N 


Auszug aus der Recenſion der neuen Heloiſe. 


Wiſſen Sie denn nicht, daß wir uns vorgenommen, 
Sie bloß von der deutſchen Litt. zu unterhalten --- und 
Sie fordern gleichwohl eine Nachricht von der neuen He— 
loiſe des Herrn Rouſſeau? Gut! Da Sie es verlangen, 
ſo ſoll für dieſesmal eine Ausnahme geſchehen. Daß 
ich dieſes Werk geleſen habe, konnten Sie mit Recht 
vorausſetzen. Einen philoſophiſchen Roman, eine zweyte 
Hel., davon Rouſſeau der Verf. oder doch wenigſtens 
der Herausg. iſt; ein Werk, das in Paris Aufſehen 
macht, das man ſich in Deutſchland aus den Händen 
reißt — konnte ich dieſes wohl ungeleſen laſſen? -- Aber 
hätte R. lieber philoſ. Aufſätze, als einen Roman ge— 
ſchrieben! --- Seine Dichtungskraft hat er in dieſem 
Werke in keine große Unkoſten geſetzt -- Die Gabe zu 
dialogiren möchte man ihm faſt ganz abſprechen, und 
ſeine Leidenſchaften überjagen die Einbildungskraft des 
Leſers. Sie ſind ſchon in den Wolken, ehe der Leſer 
noch die geringſte Luſt verſpüret, ſich mit ihnen zu ver— 
ſteigen. Am Ende der Sammlung hat der Verf. oder 
wie er ſich lieber nennen will, der Herausg. der Briefe, 
eine Vorrede nachgeſetzt, die er Preface de la nou- 
velle Heloise, ou entretien sur les Romans, entre 
Vediteur et un homme de lettres, betitelt. Hier 
ſcheinet er die Fehler ſeines Werks offenherzig genug 
anzuzeigen, und mit der ihm gewöhnl. Scharfſinnigkeit 
von fic abzulehnen. 

Was iſt der ſogenannte St. Preux? Er ſoll der 
Abälard in der Geſch. ſeyn, und fie nennen ihn alle den 
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eltmetfen. Den Weltweiſen! Ich möchte wiſſen, was 
der junge Menſch in der ganzen Geſch. ſpricht oder thut, 
dadurch er dieſen Namen verdienet? In meinen Augen 
iſt er der albernſte Menſch von der Welt - - in feiner 
Liebe iſt er abentheuerlich, ſchwülſtig, ausgelaſſen -- Soll 
das Beyſpiel des St. Preux den Stolz der Weltweiſen 
demüthigen? O, er müßte ihnen aͤhnlicher ſeyn, wenn 
ſie ſich ſeiner ſchämen ſollen. — Lord Eduard Bomſton 
iſt ein Engländer, das zeiget ſein Name an. Aber ſein 
Charakter? In Paris wird ihn viell. jedermann für eng— 
liſch halten; aber ganz gewiß in London nicht. -- Der 
Charakter des Wolmars iſt vortrefflich und machet dem 
Herrn Rouſſeau Ehre. Die Erſindung, durch den Um— 
gang mit einem ruhigen, etwas kaltſinnigen, aber äu— 
ßerſt tugendhaften Manne, die ungeſtümen Leidenſchaf— 
ten zweyer Verliebten zu beſänftigen, gehört dem Herrn 
R. ganz eigen u. iſt ſeiner würdig. — Julie iſt eigent— 
lich der Philoſoph in dieſer Geſch. - - Herr R. erklärt 
ſich in ſeiner Unterredung mit einem Homme de lettres 
öffentl. wider die allzu vollkommenen Mufter, und glaubt 
daß fie zwar zur Bewund. aber nicht ſehr zur Nachah— 
mung reizen. Ich mag jetzt nicht unterſuchen, wie weit 
der Charakter der Julie mit dieſem Urtheile überein— 
ſtimmt. - 

Was ſoll ich aber zu der Affektenſprache des Herrn 
R. ſagen? Sie wird von allen Seiten mit den größ— 
ten Lobeserhebungen aufgenommen; man nennt ſie er— 
haben, begeiſtert, göttlich — u. ich, zu meiner Schande 
muß ich es geſtehen, ich finde ſie ſpitzfündig, affektirt 
und voller Schwulſt. Herr R. der zum Entzücken ſchön 
ſchreibt, ſo oft er die Sprache der begeiſterten Vernunft 
zu reden hat, ſcheinet über die Natur der Leidenſchaften 
räſonnirt, fie ſelbſt aber niemals gefühlt zu haben, das 
her es ihm ſo ſchwer wird, ihre ächte Sprache zu reden. 
Er will ſich durch Ausrufungen u. Hyperbolen in einen 
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Zuſtand von Empfindungen zwingen, die ihm durch die 
Erfahrung nicht bekannt genug ſind und dieſer Verſuch 
muß allemal mißlingen - - Durch Ausrufungen u. Hps 
perbolen wird man heftig u. ausgelaſſen, aber nicht herz— 
rührend. Und ich muß geſtehen, daß mein Herz bey al— 
len verliebten Klagen des St. Preux eiskalt geblieben 
iſt. Ich konnte ſie ſogar ohne Widerwillen nicht leſen; 
denn was auf Empfindung Auſpruch macht, muß entw. 
Empfindungen erregen oder es wird abgefchmadt. - - 


168. Brief. Die Frage hatte ich nicht erwartet. Ob 
ich mit der Sprache der Zärtlichkeit ſo vertraut bin, daß 
ich alle Farben kenne, die fie in der Natur bey der une 
endl. Mannichfalt. der Charaktere anzunehmen fähig iſt? 
Rein! — Doch dieſe Ausflucht rettet nicht. In der Nas 
tur kann vieles ſeyn, das in der Nachahmung unnatür— 
lich iſt. Ehe die Natur den Virtuoſen zur Richtſchnur 
dienen kann, muß ſie ſich erſt ſelbſt den Regeln der 
äſthetiſchen Wahrſcheinlichkeit unterwerfen. Laſſen Sie uns 
alſo ſehen ꝛc. --- Ich glaube, daß alle dieſe Unruhen 
in der Natur möglich ſind. Wer wird aber alles be— 
ſchreiben, was in der Natur möglich iſt? --- Finden 
Sie mir ein ſolches Abentheuer in allen Romanen des 
Richardſon; ſo will ich die Julie eine Schweſter der 
Pamela nennen. Diefer Engländer fol in einem Schrei⸗ 
ben an einen feiner Freunde in Deutſchland zu erken— 
nen gegeben haben, es waͤre ihm unmöglich, die Julie 
des Herrn R. zu leſen. . K. 


Die Antwort Fulbert Kulms auf Hamanns Schrift, 
im 12. Th. der Litt. Br., lautet, anf einen in III, 120. 
dem Inhalt nach angegebenen Eingang und den Abdruck 
des Abaͤl. Virbius folgend, ſo: 


Ful⸗ 
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Fulberti Kulmii Antwort an Abälardum Vir⸗ 
bium im Namen des Verfaſſers der fünf Briefe 
die neue Heloiſe betreffend. 


Wundern Sie ſich, daß der Schöpfer der neuen He— 
loiſe auch in Deutſchland den Biedernamen eines Philo— 
ſophen hat behaupten können? wir ſchätzen die Worte nicht 
nach innerm Schrot und Korne, ſondern nach dem rela— 
tiven Werth, den ihnen der Stempel eines jeden Landes 
einprägt. Genug, wenn wir uns verſtehen. Wir können 
das Wort Marquis nicht anders deutſch geben, als 
Marggraf, aber wir wiſſen ſchon, was ein franzöſiſcher 
Marggraf zu bedeuten hat. — Unſere Schulweisheit heißt 
auch in Frankreich Metaphyſik, und wenn ein Eng⸗ 
länder die Großmuth der Prinzeſſin Adelaide nach Ber» 
dienſt preiſen will; fo muß er ſagen, fie habe einer ver⸗ 
armten Bäuerin tauſend Pfund geſchenket, ob es gleich 
nur livres de france waren. 

Jedoch, wenn auch kein Magiſter in Deutſchland 
den Bürger aus Genf für ſeinen Ordensbruder erkennen 
würde; ſo kömmt ihm, meines Erachtens, gleichwohl der 
Name Philoſoph, nach ſeiner erſten Grundbedeutung, vor— 
züglich zu. Wie? Er ſollte die Weisheit nicht lieben? 
Muß er nicht vielmehr bis zur Ausſchweifung in ſie ver— 
liebt ſeyn? Wir haben ihn auf der großen Weltbühne 
Molierens Meiſterſtück mit ihr machen ſehen, er den 
Miſantropen, fie die Coquette. Er that ihr einen 
ſauren Liebesantrag, ſie ſchien gleichgültig. Er ward bit— 
ter, und tadelte ihre Sitten, fie lachte. Zuletzt ſchmäh— 
lete er auf ſeine Buhlſchaft, auf ihre Lieblinge, auf die 
ganze Welt, und im Herzen loderte noch die Liebe. 

Aber den Namen ſeines neuen Geſchöpfs St. Preux, 
möchte ich aus dem Buche der Weltweiſen wegſtreichen. 
Sein Urbild, der entmannte Abälard konnte immer in 
philoſophiſchen Vorleſungen von nichts als Buhlliedern 
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ſchwärmen, und gleichwohl als ein wahres Lob zur Grab— 
ſchrift erhalten, 
Gallorum Socrates. 

Aber ein Schweizer, der ſich in verliebten Antitheſen zum 
Weltweiſen ſeufzen will, hat weder die Landesſitten noch 
den Sprachgebrauch für ſich. Zu Zürch iſt Anakreon 
ein Prieſter der Venus, ein Verführer der Jugend, und 
unweit Genf ſoll man ihn, wie in Griechenland den 
Weiſen nennen? 

Doch über dieſen Punct ſind wir einig. Das Co— 
ſtüme mag mit der Wahrſcheinlichkeit ein gleiches Schick— 
ſal haben. Gehört die Unwahrſcheinlichkeit, wie Sie ver— 
muthen, zum Urbaren der Geſchichte, warum nicht auch 
die Freyheit, am Fuße der Alpen franzöſiſch zu philoſophi— 
ren? Ich wende mich alſo zu Ihren entſcheidenden Fra— 
gen, die ich ſuchen will, mit der Redlichkeit, Zier— 
lichkeit, Klugheit zu beantworten, die, wie Sie gü— 
tigſt bemerken, mir eigen ſeyn ſoll. Sie heben an: 

„Sollte es nicht wenigſtens einen Charakteriſtiſchen 
„Unterſchied, zwiſchen dem Romanhaften und Dra- 
„matiſchen geben?“ — 

Warum nicht? | 

„Sollte dieſer Unterſchied nicht in der F abel felbft 
„und den Hauptperſonen abſtechen?“ — J 

Er ſollte. 

„Iſt es von Seiten des Kunſtrichters Unwiſſenheit 
„oder Kunſt, dieſen Unterſchied gänzlich aus den Augen 
„zu ſetzen und aufzuheben?“ | 

Unwiſſenheit, mein Herr! Unwiſſenheit! Der Ver— 
faſſer der Sokratiſchen Denkwürdigkeiten ver- 
ſtehet mich ſchon, wenn ich dem Sophiſten antworte: 
Nichts weiß ich. 

„Vielleicht hat Rouſſeau die wahre Natur des Ro— 
„manhaften tiefer eingeſehen und glücklicher nachgeahmt 
zu, . 
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Die wahre Natur des Romanhaften if ein 
Galimathias! beſſer, die romanen hafte Natur des 
Wahren. Wenn Rouſſeau Geiſtſchöpfer (Esprit 
ereateur) genug iſt, dieſe romanenhafte Natur aus dem 
Nichts hervorzurufen, und Sie ſich getrauen das erſchaf— 
fene Chaos auf Ihre Atlasſchultern zu nehmen; ſo will ich 
anbeten und ſchweigen. Hierin beſtand meine Unwiſſen— 
heit. Ich forderte Bündigkeit, Ordnung und Zuſammen— 
hang, und ſiehe, ich war in einer Zauberweit, wo ich 
nichts begreifen, wenig glaubwürdig finden, und alles 
deſto kräftiger glauben ſollte. Mein Geiſt war zu der 
hohen Entzückung nicht vorbereitet genug, in welcher wir 
ſehen, was noch kein Auge entdeckt hat, mit den Händen 
greifen, wo nichts iſt, hören, ſchmecken, glauben, und 
uns ſchämen zu fragen: warum? 

Nach dem offenherzigen Bekenntniß, das ich Ihnen 
von meiner Unwiſſenheit abgelegt, fordere ich nicht ohne 
Billigkeit ein redliches Gegengeſtändniß. Geſtehen Sie 
mir, daß die Schuld der mißlungenen Critik nicht ganz 
mein iſt. Wenn der äſthetiſche Zauberer mir ſeine Wun— 
der zeigen will; ſo muß ſein erſtes Wunder ſeyn, meinen 
Glauben zu fangen, und ihm die Augen auszuſtechen, um 
nach Belieben ſeinen Spott mit ihm treiben zu können. 
Als Kunſtrichter habe ich ein Recht den ſtarken Geiſt zu 
ſpielen, und in ſeine geheimnißvolle Künſte ein Mißtrauen 
zu ſetzen. Er muß entweder meine Empfindungen 
bezaubern, oder ich bin ungläubig. Er mag immer ſchäu⸗ 
men und rufen: Ich ſehe Erſcheinungen von der 
Erde aufſteigen! Ich muß ſie ſelbſt ſehen, oder ich 
glaube, es geht in ſeinem Gehirne um. 

Sehen Sie, mein Freund! was der Kunſtrichter vor 
dem Autor voraus hat? Auch jener will Empfindungen 
erregen, aber gemeine, keine Wunder, keine Zauberwerke. 
Wer unglaubliche Dinge vorbringt, ſagt der irrgläubige 
Prophet Mahomet, muß Wunder thun, um ſie zu be⸗ 
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ſtättigen; wer aber mit eurem Verſtande redet, braucht 
der Wunderzeichen nicht, um euren Glauben zu feſſeln. 
Und was meinen Sie? — Daß die Maleficanten vom 
Autorſtande die Folter verdienen, die ſie in unſern zehn 
Theilen gelitten; — daß ihr eiskaltes Herz längſt zur 
Selb ſterkenntniß hätte entflammt werden ſollen; — find 
dieſes etwa ſo unglaubliche Dinge? 

Nichts gehet über die Bündigkeit mit welcher Sie die 
Liebesſprache des St. Preux rechtfertigen. Allerdings! 
wenn er mit feinem Elauäugigten Mädchen über das Ja— 
chin uud Broas der Zärtlichkeit eins geworden; fo kann 
ihm kein äſthetiſcher Moſes verbieten, in Hyperbolen zu 
ſchmachten, oder in ſpitzfindigen Ausrufungen zu ihren 
Füßen zu ſterben. Seine Scheidemünze iſt alsdenn ſo 
gänge und gaͤbe, als Friedrichsd'or oder Pfund Sterlinge. 

Aber Sie Unglücksprophete? Was für ein Macht— 
wort haben Sie ſich entfahren laſſen! Noch zittern meine 
Gebeine. Noch tönt die Stimme der Muſe in meinen 
Ohren, die Sie in einem prophetiſchen Liede mir drohen 
laſſen. Ja! ja! ich fühle es, meine Stunde wird kommen. 
Der Liebesgott, der in den Pallaͤſten der Großen herum— 
ſchwärmet, wird im Vorbeygehen, mit ſeinem Bogen auch 
an meiner Hütte anpochen, und wehe! dem Kunſtrichter, 
wenn ſeine Gebieterin keine andere Sprache verſtehen will, 
als der er ſich aus kritiſchem Gewiſſen zu ſchämen hat. 
Wie, wenn die Eigenſinnige deutſch verſtehet, und in 
Stunden der Einſamkeit erhoben, oder in Nacht— 
gefängen zur Gegenliebe erweicht ſeyn will? Muß ich 
die Dichter von der traurigen Geſtalt um Gnade, und 
die Gottheit ihrer mitternächtlichen Muſe um Begeiſterung 
anflehen? Muß ich, wenn die Tyrannin Modegeſchmack 
hat, ihren Namen in traurige Cypreſſen einſchneiden, und 
meine Liebe in ſchwermüthigen Hexametern hinweinen? — 
O nein! ſo tief hat die Göttin Ate noch den Nacken 
keines Sünders gebeugt. Und wenn uns auch die Philo— 
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ſophie nicht wider die Grillen der Leidenſchaften, nicht 
wider die Laune des Götterknaben ſchützet, ſo ſchützt uns 
doch eine höhere Macht, die Pflegemutter aller Leidenſchaf— 
ten, die Eigenliebe. Laſſen Sie alſo Ihre Muſe bald 
die Palinodie anſtimmen, wenn ſie unſern Weihrauch gerne 
auf ihrem Altare brennen ſiehet. 

Ihre Fragen ſind nunmehro beantwortet; und nun iſt 
die Reihe an mir, auch welche zu thun. Amant alterna 
camoenae. Die Muſen ſind Ihnen gnädig, und bewah— 
ren Ihr Genie für Mißwachs, warum opfern Sie, par— 
cus dearum cultor, ſo ſelten auf ihren Altären, und 
bringen nur einzelne vergängliche Blätter dar, die jedes 
Lüftchen verweht. Warum ſtoßen Sie Ihr Gebet in kur— 
zen geheimnißvollen Seufzern aus, und gewöhnen Ihre 
Bruſt nicht lieber zu einem längeren Othem, der die hei— 
lige Gegenwart der Gottheit andächtiger verehrt? Und 
endlich, warum wählen Sie eine Schreibart, deren Schön— 
heiten nur microſcopiſche Augen ergötzen? Hat die Natur 
keine Gegenſtände, die der Nachahmung würdiger find, als 
der Schimmel? — 

Es iſt wahr, Socrates der Bildhauer, bekleidete 
die Grazien, um ihre nackte Reize nicht jedem unkeuſchen 
Auge bloßzuſtellen; wenn ich aber von den Werken des 
Weltweiſen auf das Werk des Künftlers ſchließen kann; 
fo wird er die holden Schönheiten bekleidet, aber nicht 
verſteckt haben. Das Gewand muß den Wuchs, die Ge— 
lenkigkeit und den freyen Schwung der Glieder ohne Neid 
durchſchimmern laſſen, damit die Augen des Geiſtes ge— 
nießen, was den fleiſchlichen Augen entzogen wird. 

Die Kenner loben ꝛc. (Das Uebrige iſt III, 121 ff. 
wörtlich enthalten.) 


S. 185. Citoyen -- — f. III, 98. 
S. 186. Marrucine Asini! — vgl. III, 125. [130.] 
S. » frater Pollio — val. II, 841. III, 125. 
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S. 186. Nam sudaria - - — III, 123. [129.] 135. 

S. 191. ob es mit der äſthetiſchen Wahrſcheinlich⸗ 
keit c. — Fontenelle in feiner LVIII. Re- 
flexion sur la poetique: Le vrai est tout 
ce qui est; le vraisemblable est ce que 
nous jugeons qui peut étre et nous n’en 
jugeons que par des certaines idées qui 
resultent de nos experiences ordinaires. 
Ainsi le vrai a infiniment plus d' étendue 
que le vraisemblable, puisque le vraisem- 
blable n’est qu’une petite portion du vrai 
conforme ala plupart de nos experiences. 
Le vrai n'a pas besoin de preuves, il suf- 
fit qu'il soit et qu’il se montre. Le vrai- 
semblable en a besoin; il faut pour être 
reçu qu'il se rapporte à nos idées com- 
munes. im 3. Tome feiner Oeuvres p. 186. 
Reflex. LiX. L'Histoire même paroit 
avoir de la peine à se charger des vérités 
peu vraisemblables; elle adoucit, autant 
qu'elle peut, les choses trop bizarres; 
elle imagine des vües et des motifs pro- 
portionnes à la grandeur des évènemens 
et des actions; elle travaille à rendre les 
Caractères uniformes et suivis; et cet 
amour du vraisemblable la jette tres-sou- 
vent dans le faux. Il s’en faut bien que 
la nature ne soit renfermée dans les pe- 
tites règles qui font notre vraisemblable, 
et qu’elle s’assujetisse aux convenances 
qu'il nous a plü d'imaginer; mais c’est au 
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Poète à s’y assujettir et à se tenir dans 
les bornes étroites ou la vraisemblance 
est resserree. p. 187, 188. 
S. 192. Incredibile sed verum — Seneca lib. IV. 
Natur. Quaest. in Praefatione. 
— Gmiotoy ue vn Toùds Oeobg, n ss dé — 
| Platonis Theages. 
S. 194. ein verliebter Philoſoph — 
Un amant est chose sacrée 
Et qui par un vrai sage est toujours révérée. 
Fontenelle im Schäfergedicht Eraste. 
S. 194. ein paar ſchwarze Augen — 
Brunettes sont I' &cueil de votre espèce. 
Fontenelle in Poésies diverses, die 
den Tome IV. feiner Oeuvres 
ſchließen. 
S. 195. Blumen wollüſtiger Beredſamkeit — 
In Noribus natura est maxima. Plin. 
S. 200. einige neuere Hypotheſen — gegen den 
ehrlichen Cudworth und Hobbes. 


VII. Kleeblatt helleniſtiſcher Briefe. 
Vgl. II, 110. III, 126. 149. zum zweyten Brief III, 27. 
und zum dritten III, 22 u. 27. — Vgl. II, 510 ff. 

S. 203. Observat. sacr. — f. II, 511. 

S. 207. den äſthetiſchen Geſchmack — Siehe Bal- 
zac’3 Socrate Chrétien Discours VI. de 
la Langue de Eglise et du Latin de la 
Messe; auch Discours VII. des quelques 
Paraphrases nouvelles. 

S. 207. Lateiner — ſ. S. 216. (Et tamen video, mul- 
tos tune demum sibi pulcros videri, si preces 
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publicas ad hunc modum mere Orientalem confor- 
ment, auresque etc.) 

S. 208. der Kaiſer ſpricht Schismam — f. 1,389. VIII, 17. 

S. 208. die Götter der Erden — 6 Idro» d8 
α Tois Oeoïs didhextoy Gmovéusr Tıya 
ualıora uèv Gad TOY dYELPATOY TEL aLpÔ- 
uerog x Toy ypnou&r. Clem. Alex. Strom. 
Lib. I. p. 338. Der Dialekt dunkler Vote 
ſtellungen. 

S. 209. Anm. lies: rc e purwr. 

S. 211. Der Mufti — der arme Knecht Got⸗ 
tes iſt feine Unterſchrift unter allen Fetwas. 
Sir James Porter's Anmerkungen über die 
Religion, Regierungsform und die Sitten der 
Türken. Aus dem Engl. überſetzt. Lpz. 1768. 8. 

S. 212. anderer Mufti — Voltaire, a. a. O. Addi- 
tion VIII. 

S. 213. G⸗⸗ und Eee — Gesner und Erneſti. 

S. 217. ein Cotepoy mootTepoy — zEpaaN æpa- 
yuarov Eori to tékos adıov. Philo de Sa- 
crificiis Abelis et Caini p. 150. - - ex fu- 
turo praesens, dehinc ex praesenti prae- 
teritum deputatur. Quid delinquimus (oro 
vos) futura quoque credentes, qui jam di- 
dicimus illis per duos gradus credere. Ter- 
tull. Apolog. adv. gentes. cap. XX. 

S. 222. Euripides ſcheint sc. — Plato de Re- 
publica Lib. VIII. gegen das Ende. 

S. 226. meines Nachbars — vol. II, 341. III, 119. 125. 

S. 227. alten General — Hannibal; ſ. Cie. de Orat. 
II, 18, 75. 

S. 231. grynen oder greinen — Pierre de Cor- 
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tone, peintre célèbre peignoit une cham- 
bre du Palais Pitti appelée le poéle et 
sur un des murs il représentoit l âge de 
fer. Le grand Duc Ferdinand II prenoit 
plaisir à le voir travailler. L'artiste ayant 
peint un enfant qui pleuroit à chaudes 
larmes, que cet enfant pleure bien! lui 
dit le prince. Si Votre Altesse, répondit 
le peintre, veut voir avec quelle facilité 
les enfans pleurent et rient, je vais le lui 
montrer; et ayant pris son pinceau il fit 
voir au Duc qu' il n'y avoit qu’ à courber 
le contour de la bouche vers le bas, au 
dieu qu'en pleurant il est courbé en des- 
sus, sans toucher que très-peu ou même 
point du tout, aux autres parties du vi- 
sage. L’enfant ne pleuroit plus, et au 
contraire rioit à gorge déployée. Le pein- 
tre remit la ligne de la bouche dans son 
premier état et Penfant se prit à pleurer 
de nouveau. Lecture de Philippe Baldi- 
nucei dans l'Académie de la Crusca in den 
Oeuvres du Comte Algarotti. Vol. II. 
p- 241. 242. Note. 

S. 231. Ich kenne jemanden — vol. II, 341. 

S. 236. Ein Stahl — Viri illustris Godefridi 
Guil. Leibnitii Epistolae ad diversos, Theo- 
logici, Juridici, Medici, Philosophici, Ma- 
thematici, Historici et Philologici Argu- 
menti e Msc. Auctoris cum annotationi- 
bus suis primum divulgavit Christian. 
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Kortholtus A. M. etc. Lips. 1734. 8. Vol. I. 
p. 185. 186. Epistola CXXVIII ad Gunther. 
Christoph. Schelhammerum D. Medic.etc. 
.Stahlii tumentis aliorum ignorantia et 
„mira monstra parturientis vellem excuti 
„sententias. Credo curare eum morbos, 
„ut Zarvaeus quidam ait, exspectatione 
„i. e. nihil agendo. Ut Jena Legatus Bran- 
„denburgicus Ratisbonae dicere solebat: 
„Nihil agendo neminem timeas. Interim 
Suam non-actionem quidam variis quibus-- 
„dam remediis tegunt, quae Galli appel- 
„larent: miton mitaine. Haec nunc ars 
„est ad quaestum uberrima illis, qui ut 
„Mucianus apud Tacitum, natura et arte 
„sunt ostentatores sui.“ — ibid. pag. 305. 
Epist. CXCIII. ad Sebast. Kortholtum. 
Prof. Moral, ete.: „Nosse velim quid de 
„Cl. Medici STAHLII novis et ni fallor 
„superbis nonnihil dogmatibus sentiat 
„(Schelhammer) quanquam ille paullo per- 
„plexius scribat, et de aliis audacius ju- 
„dicet, et non raro laudanda spernat; 
„videtur tamen aliquid boni habere inpri- 
„mis tunc, quum pressius adhaeret Obser- 
„vationibus. De cetero videtur ad Ar- 
„chaeum Helmontianum inclinare, etsi 
aliis verbis.“ — 

VIII. Näſchereyen ze. 

Der Geiſtliche, welcher zuvor ebenfalls Näſchereyen 

geſchrieben hatte, iſt genannt III, 118. Vgl. II, 514. 
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S. 243. der Verfaſſer — Jean Baptiste Robinet. 
val. III, 241 ff. 

S. 243. vier Theile — Premiere partie: D' un Equi- 
libre nécessaire de biens et de maux dans la Na- 
ture. — Darin iſt Chapitre XX. Apologie du babil 
des femmes. — Seconde partie: De la Generation 
uniforme des Etres. — Troisième partie: De I' In- 
stinct moral. — Quatrième partie: De la Physique 
des Esprits. 


S. 247. eine kleine Note — Un philosophe Romancier, 
dont on respecte assez les ouvrages sérieux, pour 
ne pas censurer ses amusemens frivoles, et dont 
on chérit trop l’estime pour s’exposer par cette 
censure à la perdre ou à ne l’obtenir jamais, fait 
parler ainsi un de ses héros: „Ie m’eiforçois de 
montrer que non seulement il n'y avoit point de 
mal absolu et général dans le système des êtres, 
mais que même les maux particuliers étoient beau- 
coup moindres quite ne le semblent au premieX 
coup d’oeil, et qu' à tout prendre ils étoient sur- 
passés de beaucoup par les biens particuliers et 
individuels. La nouvelle Héloïse. Tom. V. pag. 
196. 197. N'en déplaise à Mr. St. Preux, s’il n'y 
a point de mal absolu et général dans le système 
des êtres, qu'il y cherche un bien absolument et 
généralement tel. Mais s’il n’y en trouve point, 
d’où sera sorti cet excès de bien sur le mal, qu’il 
croit y appercevoir ? 


S. 247. jungen Menſchen — vgl. II, 192. VIII, III. 


S. 249. medius terminus, den Ariſtoteles 20. — "Eorıv 
7 GQETY bee mgompEerTIXN, ?v MEGOTIYTL OÙUGG == A- 
corne de duo “ :z ù, Ts u zaF üneodolnv ie de 

r E — Aristot. Eth. Nicom. II, cap. 4 6. 
ef. Magna Mor. I, 8. Polit. IV, 11. 
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S. 251. Z. 23. lies: von den Maͤusleinfibern. 
S. 253. aliena cornua fronti addita — vgl. III, 149. 
u. 118. 


IX. Aestſietica in nuce. Eine Rhapſodie ꝛc. 
Vgl. III, 119. 126. 151. II, 515. 

S. 255. zum Titel: Leibnitzens unvorgreifliche Ge— 
danken wegen Verbeſſerung der deutſchen Sprache 
$.8. p. 259. im I. Theil feiner Collectan. Ety- 
molog. - - man hat die Kabbala oder Zei⸗ 

chenkunſt nicht nur in den hebräiſchen Sprach⸗ 
geheimniſſen, ſondern auch bey einer jeden Sprache, 
nicht zwar in gewiſſen buchſtäblichen Deuteleyen, 
ſondern im rechten Verſtand und Gebrauch der 
Worte zu ſuchen. 

S. 255. Z. 6. lies: Buch der Richt. V, 30. 

S. 256. 3.2. lies: 1 

S. 257. Erzengel — J. D. Michaelis. 

S. 259. Die verhüllte Figur — Sadua hey Exa- 
TOY AUOY nynoousDa TOY dowv SſSelov, site 
OS mMalyvyıoy Exeivay, EÎTE OS OCTOVÈG Fri 
Évveotzrz0c Plato de Legibus I. 
oder TOÙ AVS POTO Ô Evros VS PHOTOS ÉOTAL 

éyrpariotraros — Plato zepi dixaiov IX. 

Quis dubitet post haec hominem conjun- 
gere coelo? 

Eximiam natura dedit linguamque capax- 
que 

Ingenium volucremque animum; quem 
denique in unum 

Descendit DEUS atque habitat zpsum- 
que requirit. (seque ipse) 
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Mitto alias arteis, quarum est permissa 
voluntas, (facultas) 

Infidas adeo nec nostri munera census; 

Mitto, quod aequali nihil est sub lege 
tributum. 

Quo patet autoris summam, non cor- 
poris esse. 

Mitto, quod et certum est et inevitabile 
fatum, 

Materiaeque datum est cogi, sed cogere 
Mundo. 

Quis Coelum possit, nisi Coeli munera 
nosset, 

Et reperire DEUM nisi qui pars ipse 
Deorum est. 

Ni tantos animis oculos Natura dedisset 

Cognatamque sibi mentem vertisset ad 
ipsam 

Et tantum ditasset opus Coeloque veniret 

Quod vocat in Coelum sacra ad commer- 
cia rerum. 

Manilius Lib. II. 

S. 260. lies: Richter IX. 2 Chron. XXV, 18. 

Zu S. 260 f. A treatise concerning the Prin- 
ciples of human knowledge, wherein the 
chief Causes of Error and Difficulty in 
the Sciences with the Grounds of Scepti- 
cism, Atheism and Irreligion are inqui- 
red into. First printed in the year 1710. 
To which are added three Dialogues be- 
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tween Hylas and PAilonous in opposition 
to Sceptics and Atheists. First printed in 
the year 1713. Both written by George 
Berkeley, M. A. Fellow of Trinity Col- 
lege Dublin. London. 1734. S. S. 148. p. 165. 166. 

A human Spirit or Person is not per— 
ceived by Sense, as not being au Idea; 
when therefore we see the Colour, Size, 
Figure and Motions of a Man, we per- 
ceive only certain Sensations or Ideas ex- 
cited in our Minds: and these being ex- 
hibited to our View in sundry distinct Col- 
lections serve to mark out unto us the 
Existence of finite and created Spirits like 
ourselves. Hence it is plain, we do not 
see a Man, if by Man is meant that which 
lives, moves, perceives and thinks as we 
do: but only such a certain Collection of 
Ideas, as directs us to think there is a 
distinct Principle of Thought and Motion 
like to ourselves, accompanying and re- 
presented by it. And after the same man- 
ner we see GOD; all the difference is, 
that whereas some one finite and narrow 
Assemblage of Ideas denotes a particular 
human Mind, whithersoever we direct our 
View, we do at all Times and in all Pla- 
ces perceive manifest Tokens of the Di- 
vinity; Every Thing we see, hear, feel 
or anywise perceive by Sense, being a 
Sign or Effect of the Power of God, as 
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is our Perception of those very Motions, 
which are produced by Men. 

&. 33. pag. 61. The ideas imprinted on 
the Senses by the Author of Nature are 
called real Things: and those excited in 
the imagination being lefs regular, vivid 
and constant, are more properly termed 
Ideas or Images of Things, which they 
copy and represent. 

8.38. -- we eat and drink Ideas and are 
clothed with Ideas - which in other Words 
is no more than to say, we are fed aud 
clothed with those Things which we per- 
ceive immediately by our Senses. 

S. 65. p.91. The Connexion of our Ideas 
does not imply the Relation of Cazse and 
Effect, but only of a Mark or Sign with 
the Thing signified. 

$. 66. p. 92. - those Things (which un- 
der the Notion of a Cause cooperating 
or concurring to the Production of Effects, 
are altogether inexplicable and run usinto 
great Absurdities) may be very naturally 
explained and have a proper and obvious 
use assigned them, when they are consi- 
dered only as Marks or Signs for our In- 
formation. And it is the Searching after 
and endeavouring to understandthose Signs 
instituted by the Author of Nature, that 
ought to be the Employment of the natu- 
ral Philosopher and not the pretending to 
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explain things by corporeal Causes; which 
Doctrine seems to have too much estran- 
ged the Minds of Men from that active 
Principle, that supreme and wise Spirit, 
in whom we live, move and have our Being. 
8.3. p.38. Zsse is percipi. 

The same Author in the Introduction 
&.24. p.33. In vain do we extend our View 
into the Heavens and pry into the Entrails 
of the Earth, in vain do we consult the 
writings of learned Men and trace the 
dark Footsteps of Antiquity; we need only 
draw the Curtain of Words to behold the 
fairest Tree of knowledge, whose Fruit 
is excellent and within the reach of our Hand. 

S. 262. Sachen in Namen — -zoAumua où ur- 
#p0Y 3 dd CHIOY UOL COUGTE, q pnudTev 
TOGYUUTA, dire GUNYAVOY KV, dELXYOVAL. 
Philo pag. 491. 

S. 262. ift nach der erſten Ausgabe zu leſen: 

Bilder in Zeichen; die poetiſch oder ky⸗ 
rio logiſch, — hiſtoriſch, oder ſymboliſch 
oder hieroglyphiſch — — und philoſo⸗ 
phiſch oder eharacteriſtiſch ſeyn können. 

S. 263. Dieſe Art der Ueberſetzung — Ozuıoro- 
* Ae Gnerpivato, xb Àcyor Eoızeval Tod d- 
Sponov vois moızikoıs orpuuacı Gg yüp 
ErEiva, HA TO5TOV, ÉXTELVOUEVOY HÈY e 
deizvvodaı va eidn, ovoTeihouevov dE zpÜr- 
TEeıv ai dıapSeipeiv. OÙE GT ypoyov deiv. 
Plutarchus in Themistocle c. 29. 

f S. 268. 
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S. 263. tiefſinnige Prophezeyung — "Hrovo« roivvr %% 
Nevxoarıy xis Alyuntov yerkodeı TOY drei Toad» 
tıv& Jedy, 00 zei To Öpveov TO feoov, d qi æ - 
Guy Bw" ira dE ôvouc To Ödaiuorı ever Geis. 
roörov dq HQÛTOY dgıduov TE xci Aoyıouov cu 
zei yenuetoiav zei aorgovouiev, ÈTL q e TE 
zei zußeios, zei dy zei yocuuare. Bacıkios Pad 
Tore dyros Aiyurıov dns Quuod neoi Tyy ueyahnv 
nh Toù ëvw Tonov, yv of e Aiyvnrios On- 
Bas choc, zei Tov ge Juuwve, ce TOTOY 
2407 0 Geb Tas rev antdeıke, roi z deν die- 
dose Tois @lloıs Aiyurtiois. & q Hosto y r 
&xcorn you wgpelsiev. dıieSiovros de, & r zeios 7 
un zelos doxot Atysır, TO Q PVeye, Tod’ L. 
Hod ulv dn reol Exaorns TYS TÉYVNS i Quporeo« 
Bauoiv TO EV Aeyercı aropyvaodaı, & 10yos 0- 
Aus dv Ein dueldeir 2ne0m de 2mi Toi yocuuacır 
M, Toro dé, © Buciled, To “mue, ?gn o Gens, 
Copwrigovs Aiyvrriovs zei UVMUOVIZWTEOOVS TTUDE- 
Se. urjuns TE Yao zei Copies Yaouczov E00EIN. 6 
9 eine, N Teyvızorare Ocig, dH uèy Texeiv 
dvveros Ta Ts Teyvns, &Alos d zoiven tiv Eye Oï- 
pay H , TE zei wqeleias Tois νEmhr dt U ). 
zei VÜY OV; AUTO Wr YOUUUUTOY, d, Se ro- 
vovriov Eines i qν, . TOÛTO yao TOY urtovror 
V uèr dv abvgeis na, uvmuns Auslernoie, 
are die niorıv yoapis ?EosEv un’ ühhoroiov Tonwrv, 
oùx EZvdov œùÜTovs UVP QÜTUY Arauıuvnozoutvovs. 
oùxour urnuns GAR dTouvicEus Paguezov  EVgES. 
cogpias q rois uesnteis dogev, oùx ) i αεe Mopi- 
as” molunz001 yéo Co yevousvor veu dure, do- 
luyrœuoves etre dofovow, G@yrwuoves Ws Èmi To 
nds Ovres zei yahemoi Evveiven, doéocopor Ye- 
yovorss avrı Gopor. DAI. 2 Zwxoerss, G- 


déws où Aiyunrious Te zul ömodenmovs d i 
\ 
Hamann's Schriften VII. Tb. 4 
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Aoyovs zosolns. Plat. Phaedr. p. 274. 275. ed. 
Steph. 

S. 266 f. iſt zu leſen: „O nein! beſeſſener — 
„Samariter!“ — — (fo wird er den Philo— 
logen ſchelten in ſeinem Herzen) — „für Le— 
„ſer von orthodoxem Geſchmack gehören keine 
„gemeine Ausdrücke noch unreine Schüſ— 
„ſeln 55 

S. 268. Die Sinne aber find Ceres — - pejus 
desipiens, quam nonnulli, qui nos propter 
panem et calicem Cererem et Liberum 
colere existimant. August. de Haeresibus 
cap. XIII. 

Philo de plantatione Noae p. 236. 
- Gboeag AOL Gperig OPYLOLGe 

S. 268. Proſopopee — L'art de personnifier 
ouvre un champ bien moins borné et plus 
fertile que l’ancienne Mythologie. Fonte- 
nelle sur la poésie en général. Tom. VIIE 

S. 270. Amos Comenius — Leibnitius Epi- 
stola XXIX. ad Hesenthalerum ſchreibt von 
Comenio - - profundiores paullo cogita- 
tiones voluisse quam prima specie appa- 
reret. Vellem ad particularia se demisis- 
set magis. Neque enim dubito ingentem 
ei rerum apparatum tot annorum studio 
comparatum praesto fuisse, quum praeser- 
tim ipsummet alicubi et rationibus et ex- 
emplo suo excerpendi studium commendare 
videam - -- Comenio prorsus assentior, 
Januam linguarum et Encyclopaediolam 
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debere esse idem p.263. in Vol. 3. der Epi⸗ 
ſteln. Albertus von Holten hat eine cylin- 
driſche Grammatik erfunden, wovon Leibnitz in 
Epistola ad Amicum redet, der XXVXI. des 
3. Volum. ſeiner Epiſteln. 

S. 272. an Ideen erinnern — örı oùy oro. 

 OToyein eioiy où yaportipes, AK && 
TOÛTOY - Eyyoıan YIVETOL TOY Tpos GN 
Seıav oTouysiwr. Cyrillus contra Julianum 
Lib. I, p. 19. 

S. 274. in der Aum. iſt zu leſen: gleiche Gefahr durch 
einen franzöſiſchen Paraphraſten, wie la Motte, und 
einen tiefſinnigen Dogmatiker ꝛc. 

S. 275. Echo — Vide de hac Dea loquace 
et Panos conjuge Epistol. Juliani ad Geor- 
gium Catholicum LIV, p. 440. — «eo 
épouéyn Peidodög daxpous Avrıpıhlodoa Toy 
EpaoTiv Toig YELAEO Le 

©. 275. Projeete — Evang. Luc. XVI, 27— 31. 

S. 276. plane pollex non index — Cicero 
Epist. ad Atticum XIII, 46. 

S. 279. lies: Joh. XI, 49 — 52. 

S. 280. Klötze — Jovôg yσ À MSov zaBng 
oùdèr Av dosauey où apoeis dıapzpeıv. Philo 
pag. 1077. 


S. 280. Zuhörer — Initio contumeliae caussa 


discipuli Zatronis auditores vocabantur; 
deinde in usu verbum esse coepit et pro- 
miscue poni pro discipulo auditor. Seneca 
Lib. IV. Controversia 25. 

S. 280. Mythologie hin se. — Fontenelle, ein 
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Spötter der Mythologie, sur la poésie en 


général Tom. VIII. Quand on saura em- 
ployer d’une manière nouvelle les images 
fabuleuses, il est sûr, qu’elles feront un 
grand effet. 

S. 281. Wenn eine einzige Wahrheit — Philo 
pag. 578. de somniis. 

S. 283. zur Note) — ovuuoppovs , Eix0YOG 
ov viod aèrod — Röm. VIII, 29. 

S. 284. mit euch, Griechen! — G EMA, pr 
uaoı pèy oTouthor, Yvounv d Eyovtes ANAO- 
xorov. Tatianus pag. 153. in Justin. Mart. 
Opp. ed. Col, 1686. 

S. 285. zur Note **): xpno@ode Tois doyuaory 
nur, z Os Ti zara BaßvAoviovg Tp0Yvo- 
OTIXŸ AATOXOVOUTE AEYOVTOv AUOV, XV OS 
Jovdc uaytevouévne Tatiani Assyrii con- 
tra Graecos oratio in Opp. Justini Mar- 
tyris et Philosophi p. 152. 

S. 286. jener allegor. Kämmerer — val. IV, 263 f. 

S. 287. 3.2. ift zu leſen: Mönchengeſetze. 

S. 287. die Erſcheinungen der Leidenſchaften — 
C'est effet ordinaire de notre ignorance 
de nous peindre tout semblable à nous et 
de repandre nos portraits dans toute la 
nature, ſagt Fontenelle in der Histoire du 
Theatre francais p. 27. 28. Tom. III. ſei⸗ 
ner Werke. 

Une grande passion est une espèce d Ame, 
immortelle a sa maniere et presque inde- 
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pendante des organes. Fontenelle im Eloge 
de Mr. du Verney. (Tom. VI.) | 

S. 288. die Arbeit und Ruhe des Weiſen — 
DOTE ñ utv Yvocızs, &v TO Boriouarı' TO dE 
TÉPAS TAG YVOOENS, Havanavoıs, Ô d EoXa- 
toy vositaı dpextor. Clem. Alex. Paedag. 

Lib. I. cap. 6. p. 95. 

S. 288. Antimachus fuhr getroſt fort — Gt 
de TS YvooTızd, xdY Eis WOVOS Axpoarns 
ebpesß. Clem. Alex. Strom. I, p. 294. 


S. 289. Anm. ) — Litt. Br. a. a. O. 1761: „Eyriſche, 
elegiſche u. epiſche Poeſien, Halle in gr. 8. — So wie 
Sie dieſen Band aufſchlagen, fällt Ihnen eine große 
krit. Abhandlung ins Geſicht, die in neumodiſchem Deut— 
ſchen den Titel führt: Abhandlung einiger krit. Anmer— 
kungen über das Natürliche in der Dichtkunſt. Dieſe 
Abh. gleichet vollkommen übertünchten Gräbern, 
die von außen hübſch ſcheinen aber inwen⸗ 
dig find fie voller Todtengebeine u. alles 
Unflaths; dann unter vier ganz vernünftigen Ab— 
theilungstiteln - - - - ſtehet faſt auf allen Seiten das 
abentheuerlichſte Zeug ze. — vgl. 1, 413. 

©. 293. Bacon — Augm. Scient. Lib. II, c. 13. Anti- 
qui -- ajunt Procos universos cum Penelope rem 
habuisse, ex quo promiscuo concubitu Pana com- 
munem filium ortum esse - - Posuerunt enim Ma- 

teriam tanquam publicam Meretricem, Formas vero 
tanquam Procos. 

S. 297. lies: hat zum Verfaſſer 

- Swift, den Ruhm der Geiſtlichkeit, 

S. 298. der bürgerliche Edelmann — ſ. I, 440. VIII, 19. 

S. 302. koloquintiſirt — ſ. 2 Kön. 4, 39. 

S. 303. Wenn der Reim ꝛc. — la Rime s’intro- 


134 


duisit dans le monde avec le duel et le 
droit Feodal comme une agréable conta- 
gion, dit Salvini (Tom. Il. Discours. 2.) 
qui sortie des vers Leonins infecta toutes 
les langues vulgaires. Oeuvres du Comte 
Algarotti Vol. III. Essay sur la Rime p.76. 

S. 303. Schlucken des n — Plat. Sympos. 
p. 185. ed. Steph. 

S. 304. Note-) — Litt. Br. a. a. O. über zwey Gedichte 
Klopſtocks im nord. Auffeher - - - „Das zweyte - - 
ſind Betrachtungen über die Allgegenwart Gottes, 
oder vielmehr, des Dichters ausgedrückte Empfin⸗ 
dungen über dieſes große Object. Sie ſcheinen ſich 
von ſelbſt in ſymmetriſche Zeilen geordnet zu haben, 
die voller Wohlklang ſind, ob ſie ſchon kein beſtimmtes 
Sylbenmaß haben. Ich muß eine Stelle daraus anfübs 
ren, um Ihnen einen deutl. Begr. davon zu machen: 

Als Du mit dem Tode gerungen 2c. 

- - - Aber was ſagen Sie zu der Versart; wenn ich 
es anders eine Versart nennen darf? Denn eigentlich 
iſt es weiter nichts als eine künſtliche Proſa, in alle Flei= 
nen Theile ihrer Perioden aufgelöſet, deren jeden man 
als einen einzelnen Vers eines beſ. Sylbenmaßes be— 
trachten kann.“ 

S. 304. Note ) val. V, [107.] 118. 

S. 307. Spieße auf einem Schlachtfelde — Pro- 
cop. de bello Pers. I, 18. von den Pfeilen 
der Perſer. 

S. 307. Obelisken und Aſterisken — 

Asteriscus elucescere facit; obeliscus 
jugulat et confodit, secundum ZHeierony- 
mum in praefatione Pentateuchi. 

Acrepionog r Ty ovupaviar Toy doy- 
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uc geg mods iv aDernoıy. Laer- 
tius in Platone III, 39. 
S. 308. Ausleger — D. G. Benſon, f. II, 253. 278. 


X. Lateiniſches Exercitium. 
Juvenilia (vgl. VIII, 82.) III, 139; über dieſes 

lateiniſche Exercitium 139 und 149. 

S. 313. Praeterea annales — ôyerpos - TO 
stpeoßörepov uavreioy. Diocles in Plutarchi 
septem sapientum convivio. p. 158. 159. 
c. 15. 

S. 316. Secus esset, si conditio etc. — Siehe 
Platon de republica IX. am Anfange. 


XI. Jugendliche Gelegenheitsgedichte. 


Vgl. III, 150 f. II, 517. 
S. 324. gelehrtes Schwaͤrmen — III, 151. 
S. 325. in dromedariſcher Sehnſucht — III, 151. 
S. 326. Balſam philoſophiſchen Kitzels — III, 150. 


f XII. Denkmal. 
Vgl. II, 113. 517. 


Regiſter. 
Vgl. II, 517. — In dieſem Reg. iſt zu leſen: 
Philolog 
— — redt 
— — mit einem Erzengel . . 
— — meint vielleicht unter Pollio . ; . 186 


— — thut fit auf das Recht. 2307, 327 
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In einem Buche aus Hamanns Hand, welches unter 
dem Titel: Hamanns Rhapſodien, die erſten Aus— 
gaben mehrerer in die Kreuzzüge aufgenommener Schrif— 
ten und andre ſpätere in 49 erſchienene zuſammengebunden 
enthält, ſindet ſich an erſter Stelle folgende in die Samm— 
lung der Kreuzzüge nicht mitaufgenommene Gelegenheits— 
ſchrift. 


Trauerſchrift auf den Tod der Hochedlen Frau 
Catharina Eliſabeth Rentzen, gebornen Saturgus. 
Königsberg 1752. f 
Gellert. 
Beweint, ihr Mitleids-vollen Seelen 
Die traurigſte Begebenheit 
Elend gewordner Zärtlichkeit, 
Und ſchmeckt das Glück um andre ſich zu quälen. 
Ja, leidet mit bey fremden Schmerzen; 
Dies Mitleid heiligt unſre Herzen, 
Und heißt die Menſchenlieb in uns ihr Haupt erhöhn. 


Die Tugend bleibt uns noch im Unglück ſelber ſchön. À 


Das Schickſal einer liebenswürdigen Frau hat 
die Betrübniß verdient, mit der ſie von allen den— 
jenigen, die ſie gekannt haben, beweinet worden. 
Sie haben einen Reichthum von Zufriedenheit an 
ihr verloren, und müſſen ihren Tod als eine ge— 
waltthätige Entführung anſehen. Eine rechtſchaf— 
fene Mutter, die ihrer liebſten Tochter, ein zärt— 
licher Mann, der ſeiner beſten Freundin eine kurze 
Entfernung unter den Bedingungen erlaubt, ſie 
nach wenigen Tagen mit geſtärkter Sehnſucht zu 
umarmen, können nicht anders als untröſtbar ſeyn, 
da ihre Hoffnung ſo grauſam und unvermuthet 
betrogen wird. Wie unwahrſcheinlich war die Vor— 
ſtellung eines ſo ſchleunigen Todes bey ihrer Mun— 
terkeit, Geſundheit und Jugend? Ja, wenn ein 
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langes Leben eine Wohlthat des Himmels it, fo 
hätte man ſich auch von dieſem mehr verſprechen 
können. Demohngeachtet hat ſich eine Reiſe, die 
aus einer ſchweſterlichen Zärtlichkeit unternommen 
worden, leider! in eine Trennung verwandelt, an 
die niemand als die Vorſehung gedacht hat. Wer 
darf GOTT zu Rede ſetzen? Wer darf ihn be— 
ſchuldigen, daß er ſich eine Luſt daraus mache, un— 
ſere Anſchläge unrecht zu verſtehen und verkehrt 
auszuführen? HERR! deine Weisheit rechtferti— 
get dich; die Abſicht ihrer unbegreiflichen Wege 
lehrt uns allemal über unſere Unwiſſenheit roth zu 
werden und dich zu preiſen. 

Der Menſchenfreund zieht ſich jeden Verluſt, 
den die Welt an der Tugend leidet, zu Gemüthe. 
Der herrſchende Geſchmack an Thorheiten und La— 
ſtern iſt der tägliche Verdruß eines Weiſen, in 
deſſen Augen geſunde Vernunft und Menſchenliebe 
allein wahre Verdienſte entſcheiden, die weder vom 
Stand, noch Alter, noch Geſchlecht, noch Vorur— 
theil abhangen. Ihre ſeltne Beyſpiele ſind ſeine 
Schooßneigungen; er macht das Andenken derſelben 
durch ſeinen Beyfall und durch ſein Lob ehrwür— 
dig und ewig. 

Dieſe Geſinnungen ſind zwar für die Tugen— 
den, denen ich dies Denkmal aufſetze, nicht zu er— 
haben. Ich fordere aber nur, daß man bey mir 
eine aufrichtige Empfindung des Mitleidens und 
der Freundſchaft voraus ſetze. Die Thränen derer, 
gegen die meine Hochachtung und Liebe die erſten 
Pflichten ſind, rühren mich; und mein Herz ſagt 
mir bey ihren Klagen ſo viel, daß ich nicht gleich— 
giltig ſeyn kann. Die Vorzüge dieſer würdigen 
Freundin aber verlangen mehr als meine Wehmuth; 

Denn bey Verſtand und einem ſtillen Reitze, 
Der, ohne daß ers weiß, gefaͤllt, 

Beſaß ſie frey von Stolz und Geitze, 

Das beſte Herze von der Welt. 
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Dieſe unvergleichliche Güte des Herzens war 
eine Quelle der ſchönſten Eigenſchaften, und ſie 
floß in alle ihre Handlungen. In was für einer 
liebenswürdigen Unſchuld beſtand nicht ihr Umgang? 
Sie war leutſeelig und liebreich ohne ſich jemals 
zu der falſchen Freundlichkeit zu erniedrigen, durch 
die man ſich geſchickt macht, feinen Nächſten mit 
Wohlſtand und lachendem Munde zu hintergehen 
und zu haſſen. Sie hatte nichts von der Eitelkeit 
gewiſſer Leute an ſich, die, vermöge ihres eben— 
theuerlichen Verſtandes und ihres liſtigen Eigen— 
ſinns, in einer geheimnißvollen und ungewöhn— 
lichen Lebensart den Ruhm einer beſondern Klug— 
heit finden. Der Grund ihrer Seele war ſo edel, 
daß ſie ſich weder ſcheuen noch ſchämen durfte, ver— 
traut zu ſeyn. Sie machte ſich einen Beruf dar— 
aus Gutes zu thun, den ſo wenige Menſchen ohne 
Eigennutz und Prahlerey in ſich fühlen. Die Zu— 
friedenheit anderer war ihre eigene, und zugleich 
die Belohnung ihrer Liebes dienſte. Ihre Gefällig— 
keiten waren zuvorkommend, überlegt und herzlich. 
Sie war ernſthaft ohne ſpröde zu ſeyn, und mit 
Empfindung vergnügt, ohne auszuſchweifen. Bey 
einer ſeltnen Nachſicht gegen fremde Fehler, mach— 
ten ſie ihre eigene Vorzüge beſcheiden; denn ſie 
wußte ihren Werth nicht. Die unmenſchliche Freude 
zu verläumden, mit der ſich die meiſten theils aus 
Bosheit theils aus Nothdurft des Witzes die Zeit 
vertreiben, war nicht nach ihrem Geſchmack. Sie 
beſaß die Liebe und das Gewiſſen einer zärtlichen 
Mutter, die alle Tugenden und Geſchicklichkeiten 
den Endzweck ihrer Erziehung ſeyn läßt, in denen 
ſie ſelbſt ein Muſter war, oder es zu ſeyn wünſchte; 
Sie führte die Haushaltung mit einer Ordnung 
und Sanftmuth, die ihrer Vernunft und natür- 
lichen Billigkeit Ehre machten, und übte alle gro— 
ßen und kleinen Pflichten ihres Standes und Ge— 
ſchlechts mit einer Unſchuld, mit einer Gemuͤths— 
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neigung aus, die allein bewundernswürdig iſt. Es 
iſt wahr, dieſe wichtigen Verdienſte, die zu einer 
vergnügten und rechtſchaffenen Ehe gehören, ſind 
bey uns ziemlich entbehrlich. Die Buhlerey ver— 
tritt die Stelle des Verſtandes, eine grobe Ein— 
falt erſetzt den Mangel des guten Herzens; und 
beide werden nach der Größe der Mitgift geſchätzt. 
Wir haben es durch die Scharfſinnigkeit, mit der 
wir uns auf unſer Unglück verſtehen, ſo weit ge— 
bracht, daß dieſer Stand, den GOft zu unſe— 
rer Zufriedenheit und zur Erleichterung der menfd= 
lichen Mühſeligkeiten eingeſetzt hat, ein bloßes Ge— 
ſchäfte des Betrugs und Eigennutzes abgiebt. Dieſe 
Erfindung iſt für Geſchöpfe wohl ausgeſonnen, die 
nicht wiſſen, warum noch wozu ſie leben, und kein 
ander Amt auf der Welt zu haben ſcheinen, als 
die Ausſchweifungen der menſchlichen Neigungen 
durch ihr Beyſpiel lächerlich zu machen. Wie be— 
neidenswerth iſt dagegen ein Mann, der im Schooß 
der Tugend, und im Genuß ihrer göttlichen Ent- 
zückungen die Wolluſt ſchmeckt, mit der die Natur 
unſre Bedürfniſſe ſtillt! a 

Su einem treuen Arm ſich feines Lebens 
freun, 

Iſt Menſchen! dies kein Glück zu nennen; 

So muß gar keins auf Erden ſeyn. 


Die Erfahrung, die Sie von dieſem Gluck, 
trauriger Freund! gehabt haben, geht Ihnen 
ans Herz. Um wie viel Gutes ſind Sie durch 
eine unſchuldige Luſtfahrt gebracht, die Zeitlebens 
ein ſchmerzhaftes Andenken in Ihnen zurücklaſſen 
wird? Sie ſind bey dieſem ſchweren Schlag, der 
Sie gleichſam rücklings zu Boden wirft, und fo 
ſchrecklich als ein Meuchelmord iſt, ohne Troſt. 
Die ganze Welt iſt Ihnen verhaßt, ſie iſt in Ih— 
ren Augen eine Verrätherin, die an dem Verluſt 
ſchuld iſt, den Sie leiden. Wenn Sie ſo urthei⸗ 


140 

len, fo beruhigen Sie fi damit, daß Ihre lie= 
benswürdige Hälfte zu dieſer untreuen Welt nicht 
mehr gehört, in der man ſo viele, ſo bittere Wi— 
derwärtigkeiten erfahren kann. Vergeſſen Sie nicht 
bey dem Gram, der Sie niederdrückt, der Vorſicht 
zu danken, die den Gebrauch und die Nutzung 
ihres geraubten Schatzes Ihnen zugedacht, und fo 
lange zugeſtanden hat. Wir machen uns der gött— 
lichen Wohlthaten unwürdig, wenn wir ſeiner Güte 
das Recht auf ſelbige ſtreitig machen wollen. Ge— 
ſtehen Sie GOtt das Eigenthum eines unſterblichen 
Geiſtes zu, der Ihnen zur zeitlichen Glückſeeligkeit 
und zum Muſter in der Tugend hier hat dienen 
müſſen. Stören Sie nicht die erhabene Andacht, 
mit der ſich jetzt Ihre verflarte Gehülfin beſchäf— 
tigt, durch menſchliche Schwachheiten. Sehen Sie 
nicht die Pfänder, die ſie Ihnen von ihrer irdi— 
ſchen Zaͤrtlichkeit zurückgelaſſen hat, über die Ab— 
weſenheit der beſten Mutter und die Angſt eines 
lieben Vaters beſtürzt um ſich herum? Warum 
wollen Sie auf dieſen Anblick nicht aufmerkſam 
ſeyn? Würden Sie mit Ihrer Antwort beſtehen, 
wenn die Neugierde dieſer unſchuldigen Kinder, 
die jetzt Ihrer väterlichen Liebe alles zutrauen, 
wiſſen wollte: ob es ihrer liebreichen Mutter ſo 
ſchlecht gehe, daß keine Hoffnung ſie aufrichten 
müßte? Laſſen Sie mich an ihrer Stelle dieſe 
Frage thun? Der Glaube zeigt Ihnen den Ort, 
wo Sie ſich Ihr künftiges Glück und die Geſell— 
ſchaft Ihrer ſeeligen Freundin gewiß verſprechen 
können. 

Wie unbegreiflich iſt das menſchliche Herz? 
Nach der Unempfindlichkeit, mit der wir täglich 
andere den Weg des Fleiſches gehen ſehen, ſollte 
man urtheilen, daß wir mit dem Tode ich weiß 
nicht wie bekannt, und gegen unſer Schickſal ge⸗ 
ſetzt wären. Gleichwohl iſt nichts falſcher als dieſe 
Muthmaßung. Der Menſch weiß die Gewißheit 
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einer letzten Stunde; der Chriſt hat Urſache fit 
darauf zu freuen. In der Wuth der Leidenſchaf— 
ten aber weiß der Menſch nichts, und der Chriſt 
glaubt nichts. Thut GOtt unſern frommen Freun— 
den Unrecht, wenn er die große Verheißung einer 
ewigen Freude an ihnen erfüllt, und ihre geprüfte 
Seelen in die ſtolze Ruhe ſeines Reichs einführt? 
Jeder Gedanke, der uns ihrer erinnert, ſey mit 
einem Glückwunſch zu jener himmliſchen Würde 
und mit der Begierde nach einer gleichen Seelig— 
keit begleitet. | 

Biſt du jetzt, verklärter Geiſt meiner 
Freundin! unſerer Sorgen bedürftig, da dich 
GOtt in dem Beſitz desjenigen Glücks vorgezogen 
hat, auf das wir noch hoffen? Der Kummer 
drückt zwar unſere Gemüther, derjenige Kummer, 
mit dem du ohne Zweifel die Welt verlaſſen, und 
an uns gedacht haſt. Wir ſind die traurige Pflicht 
dir ſchuldig geblieben, die du vielleicht in deiner 
Todesſtunde gewünſchet haſt, uns zu Zeugen dei— 
ner ſterbenden Blicke, deiner betenden Hände zu 
haben. Du haſt unſere Thränen nicht fließen ge— 
ſehen, mit denen wir deinen zärtlichen Abſchied 
von uns beantwortet hätten. Wir haben uns nicht 
durch die letzten Liebesdienſte um deine Leiche in 
unſerm Gram aufrichten können. Doch GOtt wird 
deine Freunde durch die Erfüllung derjenigen Seuf— 
zer für ihre Wohlfahrt, unter denen du aufgelöſt 
worden biſt, gründlicher tröſten. j 


’ 
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Essais à la Mosaique. 


Vgl. IT, 499. III, 146. (178.) — Dedlam u. Tg 
burn Road III, 149. 


Lettre néologique. 

Vgl. III, 112 f. und Franz. Project ꝛc. U, 175 ff. 
ſo wie die dazu gehörigen Anmerkungen VIII, 102. Der 
VIII, 102 ff. gegebene Auszug enthält auch alle Stellen, 
auf welche in der Lettre néol. angeſpielt iſt. 

S. 345. zum Motto vgl. die Aum. zu S. 349. §. 4. (und 
S. 363. $. 16.) 


S. 345. corrigée etc. H's Exemplar vom erſten Druck 


der Lettre néol. hat außer H's Randbemerkungen mit 
ſchwarzer Dinte noch einige Aenderungen des Ausdrucks 
und der Orthographie mit rother. 

S. 346. Mollibit — Compliment a Mr. Pre- 
montval, I' Ange tutelaire de la langue 
française et Gardien de son Purisme con- 
tre la corruption des Allemands, auteur 
d'un Préservatif. 

Vgl. III, 113. II, 359f. 

S. 347. $.1. La peste soit du bi//et-dour---- 
Voy. la Preface des Croisades Philolo- 
giques p. 107. 

S. 349. $.4. Revez etc. — Portrait en minia- 
ture du Heros de mes lecteurs; grand 
reveur comme un Archange; grand buveur 
comme un Diable, et plus u que l’au- 
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teur lui-même, qui le fait %%% deux fois 
dans cette lettre, et s’exdormir à la fin. 
Bal. II, 361 f. 8.4. 

S. 350. greffe a enter! ---- le bon sens. 

S. 350. Salamelec — f. II, 21 

S. 351. $.7.--- Gascon Déni sobriquet 
d'un Saxon. 

S. 353. Dieux des jardins asiatiques) Maré- 
chaux de France. 

©. 354. burin de M. de Voltaire — f. die Erläut. zu 
II, 372. 

S. 355. F. 14. in der erſten Ausgabe: a chassé le Mon- 
stre de l’Hérésie. 


S. 355. Katzbach, Pregel — f. VII, 76. 


Glose philippique. 


S. 365. Salomon de P’Aquilon — Ueber den Urſprung 
dieſes Namens val. Mémoires pour servir à la vie 
de M. de Voltaire, écrits par lui-même; aux Deux- 
Ponts 1292. Tome C. p. 239. Comme son père 
(Friedrich's) lui accordait peu de part aux affaires, 
et que même il n'y avait point d’affaires dans ce 
pays, où tout consistait en revues, il employa 
son loisir à écrire aux gens de lettres de France 
qui étaient un peu connus dans le monde. Le prin- 
cipal fardeau tomba sur moi. C'était des lettres 
en vers; C'était des traités de metaphysique, d’hi- 
stoire, de politique. Il me traitait d'homme divin: 
je le traitais de Salomon. Les épithètes ne nous 
coûtaient rien. On a imprimé quelques-unes de 
ces fadaises dans le recueil de mes oeuvres; et 
heureusement on n’en a pas imprimé la trentième 
partie. — p.303: Ses soins se tournerent alors à 
embellir la ville de Berlin- -- les choses chan- 
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geaient à vue d’oeil: Lacédémone devenait Athe- 
nes --- Il n’en fesait pas moins de la musique et 
des livres: ainsi il ne fallait pas me savoir si 
mauvais gré de l’appeler le Salomon du Nord, 
Je lui donnais dans mes lettres ce sobriquet qui 
lui demeura long -temps. 


S. 365 f. lies: Vos - quos vivere fas est 
Oceipiti coeco — 

S. 365. Anm. lies: Hasselquist. 

S. 367. Rousseau — Jean Baptiste Rousseau; f. un⸗ 
ten an der Seite: pour les Baptistes. 

S. 367. iſt zu leſen: des Euieqetes (Chamhelluns très- 
inutiles du grand Seigneur!) ' 

©. 370. Cilicismes ſ. II, 77. VIII, 71. 

S. 372. en bonnet d’un Docteur sans mmalice— Bayle: 
Akakia (Martin) Professeur en Médecine, dans 
Université de Paris, au XVI siècle, était de Cha- 
lons en Champagne. JIs' appellait Sazs-malice; 
mais, selon la coutume alors, il changea son 
nom en celui d' Akakia. 

Mémoires p. servir à la vie de Voltaire &er. p. 
lui-même. p. 327. 328: Je voulus me donner le 
plaisir de me moquer d'un livre que Muupertuis 
(Präſident der Berliner Akademie) venait d’imprimer. 
L’occasion était belle; on n' avait jamais rien écrit 
de si ridicule et de si fou. Le bon homme pro- 
posait sérieusement de faire un voyage droit aux 
deux pôles, de disséquer des têtes de géans, pour 
connaître la nature de l’ame par leurs cervelles; 
de bâtir une ville ou l’on ne parlerait que latin, 
de creuser un trou jusqu'au noyau de la terre, de 
guérir les maladies en enduisant les malades de 
poix résine, et enfin de prédire l’avenir en exal- 
tant son ame. 


Vie 
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Vie de Voltaire par le marquis de Condorcet, 
Oeuvres de Volt. T. C. p. 79: (Voltaire) profita 
d’une permission générale, anciennement obtenue, 
pour faire imprimer la Diatribe dA, et de- 
vouer Muupertuis à un ridicule éternel. Le roi 
rit; il aimait peu Maupertuis, et ne pouvait l’esti- 
mer; mais jaloux de son autorité (der König hatte 
ſich von Volt. Stillſchweigen in dieſer Sache verſprechen 
laſſen), il fit brüler cette plaisanterie par le bour- 
reau. 

S. 374. un gibet ete. — Vgl. III, 117. 
S. 375, lies: in quadam parum pudica. 


LA 


_ _— - 


Schriftſteller und Kunſtrichter. 


Dieſe Schrift, erwaͤhnt II, 499. III, 151 u. 154. 
IVI, 85.] VII, 91, bezieht ſich, wie Hamann eigenhän⸗ 
dig auf ihrem Titel bemerkt hat: 

S. (Gellius) Anmerkungen zum Gebrauche 
deutſcher Kunſtrichter. Nebſt einigen andern 
Wahrheiten. Auf Koſten des Verfaſſers. 1762. 
p. 144. 145. — 

auf ein III, 144. genauer erwähntes, durch die Recenſion 
der Ueberſetzung der neuen Heloiſe in deu Litt. Briefen ver— 
anlaßtes Büchlein, und hängt alſo noch mit dem Abälar- 
dus Virbius, und den VIII, 107 f. bezeichneten Verhält- 
niſſen zuſammen. Beſtimmte Anfpielungen auf die Anm. 
finden ſich nur wenige, ſelbſt keine auffallende auf S. 144 
u. 145; ſo daß folgende Auszüge genügen mögen. 

Auf dem Titel iſt noch das Motto: Si tacuisses, 
philosophus mansisses. — 
| (Widmung:) An den Herrn Ueberſetzer des erften 
Theils der Heloiſe des Rouſſeau. Ich hoffe, Sie haben 
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fit von Ihrer Betrübniß erholt. Kein Wunder mar es 
nicht, wenn Ihre Freunde Sie einige Tage ſchwermüthig 
ſahen. Wem wollte nicht bange werden, wenn ſo furchtb. 
Geſchöpfe, als unſre Kunſtrichter ſind, wider ihn zu Felde 
ziehen. Aber glücklich iſt, wer ſich ſtets bey kaltem Blute 
erhalten kann. Das geſtehe ich Ihnen offenherzig, ich kann 
es nicht. MBielm. ſehen Sie mich entſchloſſen, zu Ihrer 
Vertheid, auf den Kampfplatz zu treten --- Ich komme 
itzt zuweilen bey einem Kettenhunde vorbey - - ich kann 
ihm das Zeugniß geben, daß ich vielmals geruhig durch ſ. 
Nachbarſch. gegangen bin — plötzlich aber, als ich in aller 
Treuherzigk. mich näherte, fuhr er neulich auf mich los. 
Die Umſtehenden ſagten mir, es waͤre ſeine Art alſo, u. 
zuw. würde ihm der Kopf wüſte, ohne daß man ſagen 
könnte, warum. Das iſt, ſagte ich mir, die wahrhafte 
Geſch. unſrer Kunſtrichter, die neulich ſo vieles Geräuſch 
machten; ſie hatten ebendieſelbe Urſache, als der Kettenhund. 

Vorbericht des Verf. -- Aller Tadel muß auf den 
zurückfallen, der ihm zuerſt einen ſolchen Schritt abnö— 
thigte. Er tritt gleichſam, als ein klügerer Archimed, aus 
ſeinem Zirkel, einen Feind wegzuſtoßen; darauf begiebt er 
ſich zurück. 

S. 14. Wir durchblättern die alten Schriftſteller, ent— 
wenden ihnen ihre gewählten Ausdrücke, die oft nur are? 
Leyouevaæ ſeyn ſollten, und zieren damit Stellen aus, die 
deren ſchlechterdings unfähig find. — S. 34. Eine kleine 
Ausſchweifung. Ich ſah aus gewiſſen Umſtänden, daß dem 
Theorem von der beſten Welt noch einſt ein klägl. Schick— 
ſal bevorſtünde — nach Utopien zu wandern. — S. 71. 
Meine Feder wird hier von einer heftigen Lüſternheit er— 
griffen; fie begehrt noch über andre Materien ſich auszu⸗ 
breiten - - ich werde alſo das epikur. u. pythag. Syſtem 
vertheidigen, einige gelehrte Vorurtheile beſtreiten 2e. — 
S. 80. Wenn man alle ſittl. und phyſ. Uebel erwägt - - 
kann man die Ungereimtheit nicht genug bewundern, mit 
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welcher noch die Philoſophen von einer beiten Welt ſchwa⸗ 
gen können - - S. 94. Es läßt ſich aber leicht vermuthen, 
daß Gott eine beßre Welt ſchaffen wird, (noch immer kein 
anc£ Aeyousvor,) die der Sitz der Glückſ. iſt. — S. 107. 
Ich bin nicht übel willens, einmal eine gel. Gef. zu ſtif— 
ten, worin meine Schachtel, wie ehedem des Caligula 
Pferd, den Borfig führen wird. — S. 139. Ich ſollte für 
einen Ueberſetzer ſorgen — ich erſuchte meinen Freund um 
Uebernehmung dieſer Arbeit, deſſen Talente ich ſehr wohl 
kannte, deſſen Tag aber bis auf zwo Stunden beſetzt 
war. — S. 144 f. Wenn ich Ihnen die ungerechteſten, 
übermüthigſten, gebietriſchſten Leute genannt habe, ſo wer— 
den Sie leicht an dieſem Zuge die Kunſtrichter erkennen. 
Viele unter Ihnen werden, fo wie ich, aus eigner Erfah— 
rung von ihrer Unverſchämtheit zu ſagen wiſſen ꝛc. Jedoch 
ſie finden bey Verſtändigen eben ſo wenig Glauben, als 
wenn der Harlekin in ſeinem völl. Theaterputze ſich zum 
Cavalier lügen, oder das Thier in der Fabel ſich zum Lö— 
wen verkleiden wollte ---- ©. 213. Man kann immer 
Homers Larve zum Wahrzeichen aushängen, u. doch wohl 
ſich auf der Oberfläche am liebſten aufhalten. 
S. 379. lies: und warum man die allgemeinere Sprache. 
S. 382. Thraſymachus — ’Ersıdy ob ivraüde ue Tod 
yo zei nacı zeregpevis nv Orı 6 rod dizeiov Lö- 
yos eis Touvevriov Egle, 6 Gul & 
rod Enoxoiveoder, Eine u, zun, & Z@xoeres, Tir- 
In co cru; Ti dE; mw d d, oùx dmorgirto ce 
voi ud).oy 7 rowüre ?owrgvz; Or Toi ge, En, 
xoovlwvre HEQLOQË zei 002 Cnouvrre deousvov' ds 
VE aurn ovdE mooßere OÙTE moiukve Yırvooras — 
Plat. Resp. I. p. 343. ed. Steph. cf. p. 336. 344. 
©. 383. das mythiſche Kind des Styx 2. — ’Eyivorro 
de Zzyovoı --- Hallavros a Ztvyos D Nreavov 
Nizn, Kodros, Zios, Big. Apollodori Biblioth. 
Lib. I, c. 2, s.4. — Ez Deyeod de iovte ni korzoes 
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zer mhiou duoudr, 7 pèv agıwreoa rd Cv ie no- 
dv dM K)eiropa, dv del dr i Novoxgw zus te 
odo Ts Zrvyos. ro uni 07 éoycioy Novargıs u- 
lucua Y Aνõèi - - - To , Vdwo TO dno Tod 
zonuvod Tod rap@ Ty Nuvazoıw GTébor zen. 
ur moûror ?s méroër vamınv, dusEelgor de di Ts 
niroas g Tor Ro orauov xdred Jévaroy à 
zo vUdwp péoe Toùro zei érvdowno zur ao Cop 
nauri. Pausan. "4oxedıza s. Lib. VIII, cap. 17. 18. 

S. 384. Phylax — Plat. Resp. II, p. 375. 376. Ti ob, 
„ d, mowcouey; nber Gua HMOËOY zei urn ẽ- 
209vuov Jos cuννοτνů= , vavria yao mov JFvuo- 
aude moaeie puis. "Alla uEvros TOoiTwv oͤrrortẽgoο 
av OTÉONTO, gpulaz aya$os où un yEyıraı x. r. À. 

S. 386. Plutarch vom Homer — ‘Hueis &oca 
eihousv, zatehimousv' & d hu EtAOUEY , PE- 
oo — oder: 

Ac EAousv, liumoueoda & d o Erouer, 
peooueoSa. Herodotus de vita Homeri. 

S. 391. Mährchen vom 1. Mai — val. III, 150. 

S. 392 f. Das Haupt Homers — jeder Theil der Litt. Br. 
ſo wie ſpäter der Allg. d. Bibl. hat auf dem Titelblatt 
das Haupt Homers mit der Umſchrift feines Namens. 

S. 304. lies:. No. ZIP TD) ..- 


S. 394. am Ende: 
Der erſte May iſt im Martyrologio Romano 
der Gedächtnißtag des Märtyrertodes des Pros 
pheten Jeremias. 


Leſer und Kunſtrichter. 


Vgl. III, 154. Erwähnt II, 499. und im flieg. Brief 
vn, 91. [VI, 85.] 
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S. 399. 408. die heiterften Begriffe 2. — Betrachtungen 
über die Malerey S. 147: Ohne durch die heiterſten 
Begriffe, die vom zärteſten Gefühle entſpringen, und 
wieder zu den Empfindungen eilen, im Voraus aufge— 
kläret zu ſeyn, werden wir in keiner Kunſt, die das 
Schöne zum vorzüglichſten Gegenſtande hat, zu deſſen 
würdigſtem Ausdrucke gelangen. 

S. 400. die Seele der Mädchen — ſ. III, 154. 

S. 401. das Uebliche in den Kennzeichen — ſ. Betr. über 
die Mal. S. 188. 197 ff. Vorbericht S. XI. 


S. 401. den Liebhaber feiner Mutter — "Eoye- 
og Aivsadov unrpoxtovos — einem ſibyllini⸗ 
ſchen Verſe zufolge im Dio Cassius Lib.LXIT. 

S. 402. Schriftſteller im Jahre 1762. — Betr. Vorb. 
S. XV: Ich wünſche die Zeit nahe ꝛc. Iſt alsdann 
mein Werk überflüſſig, ſo ſey es beſſeren Zeiten willig 
aufgeopfert. Aber im Jahr 1762. war es noch nöthig ze. 

S. 403. Sprichwort von dem Geſchmacke der Griechen — 
Betr. S. 226: Verhüllen, ſagt das Sprüchwort, iſt 
nicht der Griechen ihr Werk. 

S. 403. Galatons Gemälde — Betr. S. 143: Hingegen 
können die edelſten Gegenſtände durch eine pöbelhafte 
Einkleidung eben ſo ſehr erniedrigt werden: als wenn 
der griech. Maler Galaton den Homer und die Dichter, 
die aus deſſen reinen Quellen geſchöpfet haben, in einer 
Allegorie vorbildet, die auch den Witz eines Brouwers 
würde beſchämt haben. Die Stelle des Manilius: 

cujusque ex ore profuso 
Omnis posteritas latices in carmina duxit, 
mag den Gedanken des Galaton erklären. a 

S. 404. Jener wilde Amerikaner — Betr. S. 628: Man 

erzählt den beſ. Eindruck, den der Erzengel Michael in 
dem bekannten Gemälde des Raphael bey einem Ame— 
rikaner gemacht, dem mit andern Landsleuten auf Be— 
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fehl des Königs in Frankreich, das Sehenswürdige in 
Paris gezeigt wurde. Zu allem hatten dieſe Fremdlinge 
ſtill geſchwiegen, als bey Erblickung beſagten Gemaͤldes, 
einer auf einmal ausrief: Ach! was für ein ſchöner 
Wilde! Bey der Lebhaftigkeit der Malerey erinnerte ihn 
das Unbekleidete an feine Landsleute 2c. 

S. 405. Wir beurtheilen se. — Betr. S. 150. 

S. 409. Z. 6. lies: nicht zu unterſcheiden. 

S. 412. Der beredte Pluto — Plat. Cratyl. p. 403. 
— Je, rmiécrou — Plat. Resp. IX, 588. 


Fünf Hirtenbriefe 
das Schuldrama betreffend. 


Ueber des Rektor Lindner Schuldramen („Beytrag zu 
Schulhandlungen von Lindner, Rektor zu Riga. Königsb. 
1762.“), die Veranlaſſung dieſer Hirtenbriefe, ſ. III, 64. 
77. 86 f. 132. 137. 155. Die Beurtheilung derſelben in 
den Litt. Br. 164 ff. 171. 219. 247. über die Hirtenbriefe 
ſelbſt 169. 172. 175. 178. Cenſuranſtände wegen derſelben 
180 f. 182. (187. 188) 194 f. Erwähnung der Hirtenbriefe 
II, 499 f. und im flieg. Brief VII, 79. Recenſion der 
Hirtenbr. III, 219. 247. — Zugabe zweener Liebesbriefe 
II, 500. 

S. 418. Juvenal — Sat. I. 17. 18. 20. (Hamann II, 414.) 
— zu Anm. ) — Id. pro P. Sextio c. 45. 
— Anm. ⸗) — f. II, 457. 

S. 421. zum letzten Abſatz: Sam. Werenfels Opus- 
cula Theologica, Philosophica et Philolo- 
gica. Basel 1718. p. 798. Oratio de Co- 
moediis. 

S. 422. lakoniſcher Steckbrief — Auson. Ep. XXIII, 23 —26. 

S. 423. Lucans Beſchreibung — Lucan. III, 248. 

S. 424. jener ſpatzierende Eunifer — Zenon nioit la 
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réalité du mouvement. Pour toute réponse, son 
adversaire se mit à marcher; et quand il n’auroit 
fait que boîter, il eût toujours répondu. Diderot 
de la poésie dramatique. Oeuvres Tome IV, p. 411. 


S. 426. zu Note *) — par Jaquet. 
S. 427. die weit ergiebiger c. — Werenfels 


in oratione de Comoediis. 
S. 428. lies: hin und her webt. 
S. 429. Cicero — orat. in Pisonem c. 6. 
— Aunm. *) lies: Quum tua - -- aquila. 
S. 430. etwas ganz anders — vgl. III, 81. 
S. 431. lies: in ſeiner Brüdergemeinde deklamirt. 


S. 432. — des Gemahls der Hebe. 
S. 433. Anm.) Agesilaus II, Roi des Lacédémo- 
niens ---- Il avoit une si grande tendresse pour 


ses enfans, qu’il s’ amusoit avec eux aux exer- 
cices les plus pueriles, comme est celui d'aller à 
cheval, sur un bâton etc. 

Aedificare casas - - - - - arundine longa, 

Si quem delectet barbatum, amentia verset. 

S. 435. Anm. ) Ariſtoteles — rep mommızis e. 17. 
dio Eupvoüs 7 momrızn korıv N uavızod' TOUTOY Yap 
ofı udv evnlectos of de 2Eerucrizoi mi,“. ed. Bekk. II, 
p. 1455. 

S. 437. der beton. Liturgie — S. Tertullianum 
de Spectaculis. 

S. 437. auf irgend einem Flecken ꝛc. — S. Hi- 
stoire de Gil Blas de Santillane par Mr. 
le Sage. Tome I. Livre 2. Chap. 9. von dem 
Stück, welches Thomas de la Fuente, Schul⸗ 
meiſter zu Olmedo, auf feines Bruders Tod- 
ter Hochzeit aufführte unter dem Titel: Amu- 
semens de Muley Bugentuf, roi de Maroc. 
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S. 438. meiner falſchen Haare **) — 


**) Fronte comae torva - - 
- - et movit pictis innixa cothurnis 
Densum caesarie terque quaterque 
caput. Ovid. Amor. III, 1. 

S. 438. lies: - - gewinnen;“ aber — „es wird - - 

S. 440. ein phrygiſcher Fuchs — Alcwrov uvFor. - 
HE. Mann eis oiziev οναν VAOAQUTOÙ, zul d- 
ore rd aurov CxEVOY dıeosvvwulrn, cb e xc KEPR- 
Av uoouolvziov Eiyvos zareozevaouivnv, Y 20h 
GveheBovce Teis yeooiv, pn" © oie reply, x 
tyxépolor ovz Eye. O uÿos 700g Evdous ueyaho- 
TTOETTEÏS Uèy TO GOuaTr, zur de Wuyyy jus. 

S. 441. hochwürd. Z. — vgl. III, 193. II, 459. 514. 518. 

und in dieſem Band S. 161. 

S. 442. Am Katharinentage — Die Wunder der 
heil. Catharina waren das Subject zu dem 
erſten dramatiſchen Stück, welches ein Mönch 
Gottfried, Abt zu St. Alban in England 
1160 aufführte. Siehe Henault. Paris 1749. 
Tome I. p. 151. 

S. 443. Lehrer der Weltweisheit — Kant, da⸗ 
mals noch Magiſter. 

S. 444. wenn nichts ſo ungereimt iſt — nihil tam ab- 
surde dici potest quod non dicatur ab aliquo pbilo- 
sophorum. Cic. de Divinat. II, 58, 119. 

— 3.10. lies: nichts fo ungereimt vorkommen. 

S. 445. S. Leibnitzens zufällige Gedanken von 
Erfindung nützl. Spiele im dritten Volumine 
der Kortholtſchen Briefſamml. Stück XXXV. 
p- 278. 279. 

S. 448. Nous connoissons une Physique 


153 


simple, modeste, d’un usage sür, egalement 
propre à contenter le coeur de l’homme 
comme à orner son intelligence et à sou- 
lager ses besoins: c’est la Physique de 
Moyse — Histoire du Cieletc. à la Haye 
1740. Tome II. p. 352. 

S. 449. jener gekrönte Sterngucker — ſ. VIII, 4. 


Hamburgiſche Nachricht :c. 

Dieſe Schrift, als Palinodie des Philologen voraus— 
bezeichnet III, 177. und Mietau'ſches Intermezzo genannt 
195. iſt ſpäter erwähnt im flieg. Brief VII, 79. — Ueber 
die Recenſion der Kreuzzüge (III, 160.) in den Hamb. 
Nachrichten ſ. III, 163. 169. — in den Gött. Anz. 176 f. 
und daß Michaelis Hamann verſtehe und nicht verftehe , 
177 f. — in den Litt. Br. (177.) 187. 189 — 193. 195. 
S. 454. Anm. ) lies: 1 Kor. 1V, 3— 5. 

S. 459. Anm. ) Ziegra — vgl. III, 193. 

S. 459 f. Anm. ) — vgl. III, 145. 

S. 462. lies: viel zu rathen hat. 

S. 463. Mohnköpfen — vol. II, 476. Anſpielung uf Ri⸗ 
chaelis vgl. III, 177. (190). 

S. 465. ſingenden großen Hahn — 

— Leones citius Galli cantus in fugam 
conjicit (ut perhibent Naturae Consulti) 
quam Taurorum mugitus, etsi horribilior 
hie sit et animalis magis formidandi so- 
nus: similiter argumenta invalidiora et vul- 
garia saepe plus possunt apud Auditores 
plebejos quam Syllogismi maxime irrefra- 
gabiles. Rob. Boyle de Stylo S.S. 

S. 465 f. Philolegus erucis - Theol. erueis — vgl. 
III, 146. 
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S. 465. lies: Welt, (die im Argen -- empfiehlt,) meynt, 
fagt - - 

. 7 Nachſchrift des 180. Briefes ꝛc. — ſ. II, 151. 
508. VIII, 100. 

S. 469 u. 503 f. Cassius Severus — Dial. de caussis 
eorruptae eloqu. c. 19. et 26. in Taciti opp. 

S. 476. summa papaverum capita — Liv. I, 54. (vol. 
Ham. II, 463.) 

S. 482. Engel des Krieges — ſ. VIII, 18. die Anm. zu 
I, 415. — ſieben Zwillinge. Die 14 erften Theile der 
Litt. Br., worin im Anfang die Seitenzahlen immer durch 
zwey Theile fortgiengen. 

S. 482. lies: Mädchen, (die aber -- müffen,) 

S. 482. f. ein alter Dichter — Virgil. Georg. 
IV, 346. 

S. 488. Fuß eines Genies — und 

S. 490. Herumlaufen am beſten zu gefallen — La 
raison et Pexpérience vous démontre, que 
le Genie prend aux hommes par les pieds; 
voila pourquoi les enfans ont tant de plai- 
sir à sauter, à courir, à jouer — Les en- 
fans les plus remuans sont les plus spiri- 
tuels. L’Arretin à Rome. Aux depens de 
la Congregation de l’ Index. 1763. S. 7. 8. 


S. 495. lies: erniedrigt werden, (Bauchgrimmen dem 
Schlemmer!) 

S. 495. lies: in welchem der kleinſte Kunſtrichter. 

S. 498. immer noch in demſelben Geſchmack — in den 
Litt. Br. ſteht: Ton., 

S. 498. ein Unbek. in einem ähnl. Tone — in den Litt. Br. 
ſteht: Geſchmacke. 

S. 498. die himmelweit hergeholten Geheimniſſe — in den 
Litt. Br. ſteht: die weit 2c. 
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S. 504. A) — f. II, 472. 
S. 505. fictam ludibundi — val. III, 195. 


Hier beginnt nun die Parodie, vol. II, 519. Doch 
iſt ſchon S. 503. der Text der Berlin. Beurth. geändert. 
Dieſe lautet von da an bis zum Ende fo: 


Leſen Sie beykommendes, ich weis nicht was, 
das er, ich weis nicht warum, Kreuzzüge des 
Philologen nennet, in welchem er alle ſeine flüchtigen 
Blätter mit einigen neuen Aufſätzen vermehret, ich weis 
nicht wo, hat zuſammen drucken laſſen. 

Der V. ſagt in der Vorrede: „Man überwindet leicht 
„das doppelte Herzeleid, von ſeinen Zeitverwandten nicht 
„verſtanden, und dafür gemishandelt zu werden, durch den 
„Geſchmack an den Kraͤften einer beſſern Nachwelt.“ — 
Da haben Sie auch alles, was wir Zeitverwandten des 
Verf. aus ſeiner Vorrede verſtehen. Mit dem Uebrigen 
dieſer Vorrede mag eine beſſere Nachwelt ſehen, wie fie 
zurechte kommt. Vielleicht findet ſie mehr Geſchmack an 
grillenhaften Einfällen und witzigen Anſpielungen, die nicht 
anders, als durch einen weitläufigen Commentarius ver— 
ſtanden werden können. Ich führe Ihnen nur ein Paar 
Zeilen zur Probe an, denn wer kann abſchreiben, was 
man nicht verſteht? — „Endlich habe ich noch, vermittelſt 
„geomantiſcher Spiegel (mit ſyllogiſtiſchen Mittelbegriffen 
„von gleichen Stoffe!) gefunden, daß dieſes Bändchen, 
„(welches ich die Ehre habe, Dir, geneigter Leſer! in die 
„Taſche zu ſpielen,) nicht Beängſtigungen, ſondern Kreuz— 
„züge des Philologen heiſſen ſoll, denn wie Eugen, 

— = ſchlägt er die heuchelnden Trommeln, 
Hier und dort bricht er ein — — — 
| Siechbett. 

Ar einem andern Orte: „Das Commißbrodt, was 
„die Bürger zu Gibeon mit ſich nahmen, war hart und 
„ſchimlicht — Alſo iſt Kabbala; und damit holla!“ — So⸗ 
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denn folget ein Sprüchelgen aus dem Hiob, das ſich hie— 
her paßt, wie die Kabbala zum ſchimlichten Commiß— 
brodte. — 

Bey der Menge ſolcher ungereimten Grillen, die der 
Leſer auf allen Seiten antrift, muß er auf den Verf. noth— 
wendig den Verdacht werfen, er wolle ihn zum Narren 
haben, oder träume mit offenen Augen. 

Da Sie dieſes ſeltſame Bändchen vielleicht mit Uns 
willen wegwerfen, und die Geduld nicht haben werden, 
die würklich ſchönen Stellen aus dem Wuſte hervorzuſuchen; 
ſo will ich durch einige Beyſpiele Ihre Aufmerkſamkeit rei— 
zen. Wo das Fehlerhafte ſo ſehr in die Augen fällt; da 
muß der unpartheyiſche Kunſtrichter, wenn doch wirkliche 
Schönheiten vorhanden ſind, die Schönheiten aufſuchen. 

In dem nicht viel bedeutenden Aufſatze über eine 
akademiſche Frage, finde ich folgende ſehr richtige 
Bemerkung: — „Modewahrheiten - - - - aufnimmt.“ 

Der zweyte Aufſatz enthält vermiſchte Anmer- 
kungen über die Wortfügung in der franzöſi⸗ 
ſchen Sprache, aus welcher Hr. B. Ihnen einſt das 
ganz von ungefähr angeflickte Urtheil über des Herrn von 
Moſer Herrn und Diener, in einer Nachſchrift angeführt 
hat. — Dieſer Aufſatz iſt voll feiner Gedanken und ſehr 
guten Anmerkungen, die ſich der Leſer bey Erblickung des 
albernen Holzſchnittes, mit welchen ihn der Verf. verun— 
ziert hat, wohl nicht verſprechen wird. Hier ſind ein Paar 


Proben! 
„In der Vergleichung - - - - unterworfen tft.“ 
„Die Reinigkeit einer Sprache - - - nöthig iſt. — 


„Einmal aber in Jahrhunderten geſchieht es, daß ein Ge— 
„ſchenck der Pallas, — ein Menſchenbild, — vom Himmel 
„fallt, bevollmächtigt, den öffentlichen Schatz einer Sprache 
„mit Weisheit, — wie ein Sülly, zu verwalten, oder mit 
„Klugheit, — wie ein Colbert zu vermehren.“ 

Das Sinnreiche dieſer Vergleichung deutlicher einzu— 
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ſehen, muß man wiſſen, daß der V. im Aufange des Auf— 
ſatzes das Geld mit der Sprache verglichen, und an bey— 
den nicht wenig ähnliche Eigenſchaften gezeigt hat. Man 
begreift dadurch, wie er den guten Schriftſteller, welcher 
den Vorrath in ſeiner Sprache wohl zu gebrauchen weis, 
mit Sully, und das Genie, das ſeine Sprache vermehret, 
mit Colbert, gar füglich vergleichen konnte. 


Die Magi aus dem Morgenlande, zu Beth⸗ 
lehem, und das darauf folgende Klaggedicht in Ge— 
ſtalt eines Sendſchreibens über die Kirchenmuſik ent— 
halten wenig merkwürdiges, auſſer einem ſeltſamen Urtheil 
des Raphael Fregoſo, von welchem der V. mit einigen 
Grunde beſorget, die Leſer und Kunſtrichter dürften über 
ihn einen ähnlichen Ausſpruch thun. „Iste maledictus 
„Paulus semper ita obscure loquitur, ut vix possit 
„intelligi, et si haberem eum in zmaribus, eum per 
»Capillos interrogarem.“ 


Sodenn folget ein Auszug aus der kleinen franz. 
Schrift L’Inoculation du Bon- sens, und hierauf der 
Brief über unſere Recenſion der Neuen Heloiſe. 


Was verſtehet man unter Kleeblatt helleniſti— 
ſcher Briefe? Sie können es unmöglich errathen. Ich 
habe dieſe Briefe geleſen, und weis, daß ihrer drey ſind, 
warum ſie aber alle drey helleniſtiſch heiſſen ſollen, da die 
erſten beyden vom Griechiſchen und der dritte vom He— 
braͤiſchen redet, begreiffe ich nicht. Jedoch fo iſts, wenn 
man niemals, wie andere Leute reden will. 

Der erſte handelt von der Schreibart des Neuen Te— 
ſtaments beſtehet aber nur in witzigen Einfällen, die in 
einer ernſthaften Sache nichts entſcheiden, und alſo aus 
Wohlſtand wegbleiben ſollten. — Ich weis nicht was für 
Observationes sacras der V. im Eingange im Sinne 
hat: Ich kann alſo nicht wiſſen, in wie weit das drolligte 
Urtheil gerecht, oder ungerecht ſeyn mag, das er davon 
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fällt. „Sie verweiſen mit gutem Grunde, ſchreibt er an 
„ſeinen Freund, den Leſer - - Nein!“ | 

Der zweyte Brief enthält fehr gute Gedanken über die 
Ordnung, in welcher man die griechiſche Schriftſteller leſen 
muß, und verdienet mit Aufmerkſamkeit geleſen zu werden. 
Er hat auſſer ſeinem innern Werthe noch das unentbehr— 
liche Nebeuverdienſt, daß man ihn verſtehen kann. Der 
Verf. bleibt fo ziemlich im Gleiſe. Hier und da nur lockt 
ihn der Schimmer des Sinnreichen ein wenig ſeitwaͤrts, 
und er verfolgt ſeine Einfälle ſo ängſtlich, als wenn er 
befürchtete, er würde niemals wieder welche haben. Z. B. 
„Ich möchte eher die Anatomie für einen Schlüſſel zum 
„Tvosıceevrov auſehen, als in unſern hiſtoriſchen Ske— 
„letten die Kunſt zu leben und zu regieren ſuchen, wie 
„man mir in meiner Jugend erzaͤhlen wollen. Das Feld 
„der Geſchichte iſt mir immer wie ein weites Feld vorge— 
„kommen, das voller Beine lag — und ſiehe! ſie waren 
„ſehr verdorret.“ — (Bis hieher war der ſpielende Einfall 
noch erträglich, aber der Verf. zerrt ihn weiter fort.) 
„Niemand als ein Prophet kann von dieſen Beinen weiſ— 
„ſagen, daß Adern und Fleiſch darauf wachſen, und Haut 
„fe überziehe. — Noch iſt kein Odem in ihnen — bis der 
„Prophet zum Winde weiſſagt, und des Herrn Wort zum 
„Winde ſpricht.“ — Wars der Irrwiſch wohl werth, daß 
ihm der Verf. ſo weit nachgelauffen? 

Der dritte Brief ſoll ein Urtheil des Geſchmacks, wie 
fit der Verf. ausdrückt, über des Hru. H. Michaelis 
Schriften enthalten. Ob der Geſchmack des Verf. in die— 
ſem Stücke richtig urtheile, iſt hier meines Amts nicht zu 
unterſuchen. Aber ſo viel iſt gewiß, beſcheidener hätte er 
urtheilen können, und überhaupt ohne Gründe anzuführen, 
lieber gar nicht urtheilen ſollen. Durch Räthſel, Gleich— 
niſſe und Anſpielungen läßt ſich ein Syſtem weder behaups 
ten, noch widerlegen. Ich will zwar des Herrn Michae— 
lis Hauptſyſtem in Anſehung der Hebräiſchen Sprache kei— 
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nesweges verthetdigen, aber ich möchte es mit ganz andern 
Waffen beſtreiten ſehen, als hier geſchiehet, und (was 
manchen Zeitungsverfaſſer von einem Verfaſſer der Briefe 
wohl befremden dürfte) mit mehrerm Anſtand. — 

Was ſind Näſchereyen, in die Dreßkammer 
eines Geiſtlichen? — Ohne einen Commentar wird 
niemand dieſen kauderwelſchen Titel verſtehen. Man muß 
wiſſen, daß ein gewiſſer Geiſtlicher von des Verfaſſers Be— 
kanntſchaft gewiſſe Näſchereyen in die Viſitenzimmer ge— 
ſchrieben, und daß in einer gewiſſen Provinz Dreßkammer 
ſo viel als Sakriſtey bedeute. Nun läßt ſich der Familien— 
ſcherz einigermaſſen erklären. Da jener ſeine erbauliche 
Näſchereyen in die Viſitenzimmer hineinſpielen will; ſo 
wagt ſich dieſer zur Vergeltung mit ſeinen philoſophiſchen 
Näſchereyen in die Sakriſtey und lieſt Sr. Wohlehrwürden 
eine Beurtheilung über das bekannte Buch de la Nature 
vor. — In einer Note führt der Verfaſſer aus einer fran— 
zöſiſchen Modeſchrift ein niedriges und ſchimpfliches Urtheil 
über die Neue Heloiſe an, das mehr einer ehrvergeſſenen 
Schmähſchrift, als einer Kritik ähnlich ſiehet. Man iſt 
dieſen Ton von den Feinden des Genfer Weltweiſen end— 
lich ſchon gewohnt, aber ein Deutſcher ſollte ſich hüten, 
ein ſo ausgelaſſenes Urtheil anzuführen. 

Hierauf folget eine Rhapſodie in kabbaliſti— 
ſcher Proſe. Hier iſt der Verfaſſer in ſeinem Elemente, 
und er treibet in der That ſeine Grillen bis zur Ausſchwei— 
fung. Was für ein Miſchmaſch von ſatyriſchen Schwär— 
mereyen, witzigen Luftſprüngen, verblümten Anſpielungen, 
aufgedunſenen Metaphern, kritiſchen Orakelſprüchen, mit 
Schriftſtellen beſpickt, mit Verſen aus dem Lateiniſchen 
und Engliſchen bebrämt, mit häufigen Noten aus dem 
Plato, Baco, Michaelis, Auſonius, Wachter, 
der heiligen Schrift, Petronius, Shakespear, 
Ros common, Joung, Voltaire und noch hundert 
andern verſehen, daß der Leſer, der einen geſunden Ver⸗ 
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ſtand ſucht, vor Ungeduld rafend werden mochte. — Man 
muß ſich wundern, wie ein Mann, der mit einem ſo gu— 
ten Geſchmacke die Alten lieſt, in einem ſo verdorbenen 
Geſchmacke ſchreiben kann. Hier iſt eine der deutlichſten 
Stellen, denn ſie läßt ſich noch zur Noth entziffern, mit 
welcher Sie zur Probe von der Denkungsart des Verf. in 
dieſem Aufſatze, genug haben werden. 

„Wenn eine einzige Wahrheit gleich der Sonne herrſcht; 
„das iſt Tag. Seht ihr anſtatt dieſer einzigen ſo viel, als 
„Sand am Ufer des Meers: — hiernächſt ein klein 
„Licht das jenes ganze Sonnenheer am Glanz übertrift; 
„das iſt eine Nacht, in die ſich Poeten und Diebe verlie— 
„ben. — — Der Poet am Anfang der Tage iſt derſelbe 
„mit dem Dieb am Ende der Tage. — — 

Vom Zuſtande der Wiſſenſchaften in unſerm Jahr— 
hunderte hegt der Verf. paradoxe Meinungen. Hören Sie, 
was er von der Geſchichte und Weltweisheit urtheilet! 
„Taugt unſere Dichtkunſt nicht, ſpricht er in ſeiner kab— 
„baliſtiſchen Entzückung; fo wird unſere Hiſtorie -- -Schloffe. 
„Jeder Tagedieb, der Küchenlatein und Schweizerdeutſch 
„mit genauer Noth verſtehet, deſſen Name aber mit der 
„ganzen Zahl M. oder der halben des akademiſchen Thie— 
„res (vermuthlich Magiſter oder Doktor. Welch eine über— 
triebene Neigung zum Räthſelhaften!) geſtempelt iſt, de— 
„monſtriret Lügen --- geübt wären.“ — 

Der Reſt beſtehet aus einem lateiniſchen Aufſatze, und 
einigen deutſchen Gedichten, die ziemlich deutlich, aber 
leider! ziemlich ſchlecht ſind. — Ein Denkmahl in Proſe 
macht den Beſchluß, das nicht ganz misfallen wird — 

Ich glaube, Sie werden mit mir einſtimmen, daß 
der Verf. bey allen ſeinen Fehlern, Genie verrathe, und 
daß ihm zum guten Schriftſteller nichts, als Geduld ſeine 
Ideen auszubilden, Sparſamkeit im Gebrauche der Rede— 
zierathen, und Verläugnung ſeiner Lieblingsgrilleu fehlet. 
Was für ein Unterſchied zwiſchen einem ſolchen Maun und 

einem 


. 
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einem andern, der ſich durch keinen andern Titel zum 


Schriftſteller rechtfertigen kann, als durch das Talent fo 


deutlich wie ein Kräuterweib zu wäſchen. Aber freylich! 
ſo lange der gute Kopf auf ſeinem Eigenſinn beharret, und 
ſich nicht beſſern will, ſo hat ſein Antipode, der ſich nicht 
beſſern kann, die ſchönſte Gelegenheit zu triumphiren.“ 


‘ 3- 
„ ©. die Hamburgiſchen Nachrichten aus dem Reiche 
der Gelehrſamkeit. 


S. 506. --- beſchwert — nach dem Rath des be— 


rühmten Naturforſchers Boyle. Legenda sunt 
quae legentes non intelligimus — et res 
in memoriam admittendae, donec ad ipsa- 
zum comprensionem Intellectus assurgat. 
Memoria humana — raro Hydargyro simi- 
lis, in quo nihil praeter aurum, metallo- 
rum nobilissimum subsidit, utpote quod 
cum Mercurio ponderosius. 
S. 511. lies: Observationes sacrae. 2 
S. 512. lies: das Mufter feines Sophiſten. — val. II, 227. 
S. 513. nos proelia — vgl. II, 117. 
S. 518. Talente, die Horaz - - und Terenz -- andichtet — 
Diffieilis, querulus, laudator temporis acti 
Se puero, castigator censorque minorum. Hor. 
A. P. 173. 174. 
- - - et nosti mores mulierum: ; 
Dum moliuntur, dum comuntur, annus est. Ter. 
Heaut. II, 1, 10. 11. 
S. 519. Centaurs — iſt nur in Herders Exemplar von 
Ham. geändert: Onocentaurs. 


Hamann's Schriften VIII. Th. 11 à 
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101. = Die Staatsſchulfüchſerey. (Es iſt gemeint: 


Zum dritten Theil. 


— 


Briefe. 


Exe erplar v. meiner Arbeit — Sokr. Denkw. 
a : hier weht Hoffnung. 

= den ganzen Morgen ft. März. 

| Teste Zeile, lies: der im Herzen ft. denn im H. 
lies: von den theologiſchen Philologen. 

lies: Foliant, mit einem Lex. hinten, das den 


Titel hat: Oecon. 
. Z. 2. lies: bloße Nachbeter. 
lies: wie ein Narre — sentimens: Je préfère --- 


= Feine Gefäße ft. Seine 


. Pechkügelchen — ſ. S. 47, Z. 8. 


lies: Das 57ſte Stück 


3. 22. lies: Claſſificationen. 


- 29.0 Ich hätte noch 


2. Sokr. Körner — ſ. II, 156. 
heidniſcher Gaukler der Epilog — f. II, 68 u. 102. 
lies: Hervey. 


„etwas ordentliches vorzunehmen. 


2. Z. 1. lies: ihnen ſt. ihr. 
. 84. 
9. lies: meine Gegenw. theils hier nöthig. 
1 


Z. 14. So gewonnen. 


„ganz artig zu wenden weiß. 
„mit mathematiſcher Gewißheit. 


Die Staatsklugheit nach ihren Grundſätzen Gött. 1761.) 
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S. 101. letzte Zeile, lies: über dieſen dunkeln Sag 16 e glefen. 

S. 110. Z. 21. lies: Und nachahmen. 

S. 112. Urtheil in den Hamb. Nachr. — ſ. II, 107. 
„Flecken geſchrieben ſteht — f. II, 860. 

S. 113. lies: Premontval. 

S. 116. = Rouſſeau's. 

S. 117. Galgen gebaut — ſ. II, 374. 

S. 123 ff. zu dieſen Briefen vgl. VIII, 107 ff. 

S. 132. lies: bis littera B ft. bis 13. 

S. 139. Wortſpiel — ſ. II, 309. 

S. 140 ff. Unter Ihrem Petſchaft ꝛc. — val. III, 120. 

S. 149. Die aliena cornua — ſ. II, 253. 

= = Bedlam u. Tyburn Road — ſ. II, 345. 857. 

S. 150. der erſte Tag im Monat Mai — f. II, 391. 

= = Baljam philoſ. Kitzels — f. II, 326. 

S. 151. gel. Schwärmen dromedariſche Sehnſucht — 
f. II, 324. 325. 

S. 151 u. 154. pet à vingt ongles — f. II, 377. 395. 

S. 153. letzte Zeile, lies: Schulbühne. 

S. 165. = =  fchielenden. 

S. 169. Ageſilaus — f. II, 433. VIII, 151. 

„ der das Papier beklagt — f. II, 457. 

S. 171. Z. 3. lies: Ein halb Jahr ſaure Arbeit. 

S. 175. Z. 16. Würde der Schulen. 

S. 179. der von nichts weiß — val. II, 377. 

S. 192. Lieber mag ich gar nicht trinken ꝛc. — iſt aus ei» 
nem kleinen Gedicht Leſſings: Das aufgehobene Gebot. 

S. 193. Funken - Strafen — val. II, 497. 498. 287. 

St. 194. Urtheile über Stahl — ſ. VIII, 121 f. 

S. 195. Das Mietau'ſche Intermezzo — II, 451. 

e = fietam ludibundi — II, 505. 

S. 197: lies: 1577. 

S. 202. Der vollſtändige Titel von Moſers Schriftchen 
heißt: Treuherziges Schreiben eines Layen-Bruders 
im Reich an den Magum im Norden oder doch in Eu— 


11 * 
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ropa. 1762. 28 S. 8. Es ift wiederabgedrudt im 16. Th. 
der Lıtt.Br. vgl. III, 247. 
S. 204. Der Gott Daniels — val. III, 199. 
Die Antwort des Hrn. von Moſer (vgl. III, 210.) 
iſt hier nachzutragen: 


Frankfurt den 26. Auguſt 1763. 


Nicht leicht bin ich auf eine angenehmere Art übers 
raſcht worden, als da mir Ew. ꝛc. geehrteſtes vom 25ſten Julii 
überbracht wurde. Der Layenbruder hatte ſein Schreiben 
an Hrn. Nicolai in Berlin überſchickt, durch welchen ihm 
die Magi, Essai a la mosaïque und einige andere Gei⸗ 
ſtes Kinder des lieben Philologen bekannt gemacht worden 
und von der Hochachtung, mit welcher die ganze Secte 
der Nicolaiten ſich auf deßen Sujet geäußert, ließ ſich 
weniger nicht, als eine richtige Beſorgung jener gedruds 
ten Antwort verhoffen. Es iſt aber nicht geſchehen und 
genug! daß ſie auch ohne ihre Vermittelung an Ort und 
Stelle gekommen, mir aber dadurch die Freude und der 
Vortheil einer unmittelbaren Bekanntſchaft mit Ew. ꝛc. 
erwachſen iſt. 

So ſchäzbar mir ſolche zu jeder Zeit geweſen ſeyn und 
bleiben wird, fo ungleich wichtiger wird fie mir über Dies 
fes durch den Zeit-Punct, in welchem ich Dero Schrei» 
ben erhalten habe. Sie erlauben mir, Hochgeſchäzter 
Freund, daß ich von dem Krieg, wann je einer unter z uns 
war, dißmal ſchweige und mir blos den Sieg zu nutz 
mache, den Sie mir auf eine ſo edle und herzliche Weiſe 
beylegen. An dem Tag, an welchem ich Ihr Schreiben 
erhielt, war mein Gemüth in einem wirklichen Gedräng 
wegen eines Auftrags, der mir ſchon ſeit ein paar Mona⸗ 
ten geſchehen war und deßen Befolgung überall Hinders 
niße und Bedenklichkeiten fand. Die Frau Erb⸗Prinzeßin 
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von H— erſuchten mich, in Ihrem und Ihres Gemahls, 
des künftigen Landes-Nachfolgers Nahmen, Ihnen einen 
Inſtructor zu Ihrem älteſten Prinzen zu verſchaffen; die 
Eigenſchaften, ſo ſie von ihm verlangen, will ich mit 
eigenen Worten dieſer weiſen und vortrefflichen Fürſtin 
darlegen: II instruira etc. 

Nach vielem Erforſchen und Nachdenken hatte ich ends 
lich zwey Perſonen ausfindig gemacht, welche die meiſten 
der verlangten Eigenſchaften hatten und deren Herzeus— 
Redlichkeit mir die Probe zu halten ſchien. Bey beyden 
fanden ſich zufällige Neben-Umſtände, welche hinderten, 
auf ſte bedacht zu nehmen und ich wurde um weitere Er— 
kundigungen erſucht. Mitten in dieſen Erwägungen erhielt 
ich Ew. Schreiben, ich blätterte in den mir mitgeſchickten 
Blaͤttern, und ohne zu einem ſolchen Gedanken zubereitet 
zu ſeyn, aber auch ohne mich deßen erwehren zu können, 
dringt mir mit Macht aufs Herz: Der iſts, den du ſuchſt; 
Aus Mitternacht kommt Gold. Ich ſetze mich augenblide 
lich hin, ſchrieb der Fürſtin meinen Gedanken, ſchildere, 


ſo gut ich kann, den Humaniſten au torrent de Kerith 


und empfehle der gnaͤdigen und Herzlenkenden Vorſehung, 
was aus dieſer Inſpiration werden ſolle. Heute erhalte ich 
aufs geſchwindeſte Antwort und zu meiner Legitimation 
ſowohl als in dem gänzlichen Vertrauen zu Dero Recht— 
ſchaffenheit lege ich das Original-Billet, das ein Pset. 
eines ſchon geſchriebenen Briefs iſt, hier bey. 

Sie ſchreiben, theurer Mann, in der lettre néolo- 
gique: Venez changer les ronces de ma petite ferme 
en parterres de fleurs; venez égayer le berceau d'un 
Humaniste; Sie rechtfertigen damit in Voraus die Frey— 
heit eines ohne Ihr Vor- und Mitwißen erweckten Be— 
rufs. Ein anders iſt aber nun, wie Sie es anſehen, ob 
Sie Luſt, Trieb, Freyheit und innern Ruf bey ſich finden, 
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aus dem Bach in den Strom, aus der Stille m den Ler— 
men, von dem Wahlplaz der Schriftſteller in das ſchwere 
Joch des Hofs und den Märtyrer-Ruf des Unterrichts 
eines Prinzen einzutreten. Ich würde Ihnen über das 
leichte und beſchwerliche, über das ſüße und ſaure dieſer 
Stelle an dieſem Hof ins beſondere mehr als nur eine 
lettre provineiale zu ſchreiben haben, es würde aber am 
Ende allemal auf die zwo kurze Sätze hinaus kommen: 
In der Welt habt ihr Angſt, aber in mir habt ihr Friede. 
Ich weiß kein Sans Souci als auf Golgatha; alles ans 
dere reducirt ſich nur auf das plus et minus menſchlichen 
Elends und Freuden; Sie vergönnen mir daher, daß ich 
dieſes wichtige Anliegen eben ſo ſtark auf Ihr Herz lege, 
als es auf dem meinigen haftet. Die Wohlfahrt eines 
namhaften Landes iſt mit dieſer Wahl ſo überaus weſent— 
lich verbunden, und wenn man, nach etlichen ſchlechten 
Hirten noch Barmherzigkeit vor eine übel gehütete und 
aufs Blut geſchorne Herde verhoffen darf, ſo würde diß 
die Epoche ſeyn, wenn das nun 10 jährige Kind endlich 
einmal der Pflege, Wartung, Unterricht und Treue eines 
Manns zu Theil würde, der Großmuth und Menſchen— 
liebe genug hätte, in die vielleicht noch nicht ganz verhär⸗ 
tete Maſſe dieſer Fürſten-Natur Wahrheit einzupfropfen. 
Wie ſehr, wie ſehnlich wünſche ich, daß Sie Aufſchluß 
und Freudigkeit in ſich finden mögen, Kriton zu werden, 
wann auch aus dem H—ſchen Marmor kein Sokrates zu 
ſchnitzen wäre. An der Fürſtin werden Sie eine treue und 
ſorgfältige Mutter, und gewiße Unterſtützung Ihrer Be— 
mühungen, ein edles, großes und erkenntliches Herz fin— 
den, das den Werth des Ihrigen zu ſchätzen wißen wird. 
Darf ich mich mit in Rechnung nehmen, ſo würde dadurch 
einer meiner allerangelegenſten Wünſche erfüllt. Ich habe 
mich ſeit 10 Jahren dem Dienſt dieſes Hauſes gewidmet 
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und, ohngeachtet ich ſeit einigen Monaten der Verbindung 
mit dem regierenden Herrn entſaget, ſo verbleibe ich gleich— 
wohl in den fernern Pflichten des Nachfolgers und die 
Connexion der Sache macht mirs nothwendig, Ew. in 
engem Vertrauen zu melden: Daß mir auf den bey dem 
72 jährigen Alter des regierenden Landgrafen nicht ſehr 
entfernten Veränderungs-Fall der erſte und beſchwerlichſte 
Theil der Direction zugedacht und fo aufgehalſet iſt, daß 
ich nach langem Verbitten und Wehren mich nicht davon 
loszuſagen vermocht. Zu welchem Troſt, Aufrichtung und 
Freude es mir alſo ſeyn würde, unſere Bemühungen zum 
Beſten des künftigen und nachkünftigen Regenten und ſo 
vieler nach göttlicher Langmuth ihnen unterthänigen Mens 
ſchen zu vereinigen, ermeßen Ew. von ſelbſten. 

Ich ſchreibe noch mit heutiger Poſt an die Fürſtin 
wegen der Conditionen: daß ich davor hielte, daß Ihnen 
nebſt der ohnehin ſich von ſelbſt verſtehenden freyen Woh— 
nung cum pertinentiis und der Tafel mit den jungen 
Fürſtl. Kindern (welche eine ſehr einſichtsvolle und recht— 
ſchaffene Gouvernante haben) jährlich 5 à 600 fl. Rheinl. 
oder 400 Thlr. gut Sächſiſch Geld zum Salario auszu- 
ſetzen — und daneben die ſchriftliche Verſicherung einer 
weitern nach Ihrem Geſchmack, Neigung und Talenten 
einzurichtenden Verſorgung und Placirung zu geben wäre; 
es beſtehe nun ſolche im Cabinet, oder bey einem Collegio 
oder auf der Univerſität, je nachdem Ihnen eines oder 
das andere vorzüglich convenirte. Von den Reiſe- und 
Trans port⸗Koſten Ihrer Bücher ꝛc. iſt ohnehin keine Frage. 

Ich melde alles dieſes in der Abſicht voraus, um Ew. 
deſto mehreren Raum zur vorgängigen Prüfung zu ver— 
ſchaffen, anbey etwa auch zu veraulaßen, daß mit der An- 
bindung bey dem Kriegs⸗-Collegio nicht zu ſehr geeilet 
würde, weil das Losbinden ſodann um ſo ſchwerer fallen 
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möchte. Beurtheilen Sie übrigens den ganzen Vorgang 
nach der wahren und aufrichtigen Hochachtung, die ich 
Ihnen gewidmet habe, die ich Ihrem ſchönen Geiſt und 
noch mehr Ihrem redlichen Herzen ſchuldig bin, und die 
ich durch eine perſönliche und Dienſt-Verbindung noch 
mehr zu begründen wünſche. 

Eine ungenannte Freundin, deren Name ſich auch mit 
K. anfängt und die des Namens meiner einzigen Freuns 
din durch ein Herz voll Himmel ſo ſehr würdig iſt, ver— 
einigt mit mir ihren Wunſch und ſie ſoll es ſeyn, die Ih⸗ 
nen den erſten Trunk in einer der Freundſchaft und Wahr⸗ 
heit geheiligten Hütte einſchenke. 

So bald ich von der Fürſtin (deren und Ihrer Kin⸗ 
der jetzige Reſidenz 26 Meilen von hier zu Bußweiler, eine 
Tagreiſe von Strasburg iſt) Autwort erhalte, werde ich 
über alles um ſo poſitiver zu ſchreiben die Ehre haben. 

Doch noch Ein Wort, das ich meinem Eigennutz nicht 
verſagen kann: wenn Ew. beharrliche Abneigung bey ſich 
fänden, jener Stelle ſich zu unterziehen, könnten Sie ſich 
gleichwohl nicht entſchließen, auf einen andern und noch 
independentern Fuß in hieſige Gegenden ſich verſetzen zu 
laßen. Ehe ich mich aber darüber näher zu erklaͤren im 
Stande wäre, müßte ich mir vorher eine vertrauliche Er— 
öffnung Ihrer dermaligen Situation und deren Vortheile 
oder wahrſcheinlichen Hoffnungen erbitten; da außer dem 
mein Antrag, fo freundſchaftlich er auch wäre, doch bes 
leidigend werden könnte. 

Wenn es meinem Wunſch und Ahndung nachgeht, ſo 
hören Sie nicht nur nicht auf, Autor zu ſeyn, ſondern 
Sie werdens noch in dem Grad der Brauchbarkeit, der 
das bleibende Verdienſt eines Ewigkeitsmäßig-claſſiſchen 
Schriftſtellers ausmacht. Hier zu Land niſten keine Adler 
und ihr Flug iſt uns zu hoch, bey vielen Gänſen und Nah! 
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findt und liebt man aber doch die gleich originale Philomele 
und, wanns nicht anders ift, geht man auch manchmal, 
anſtatt zu fliegen, auf vier Füßen und erſchleicht das, was 
andere erfliegen. 

Ich ſchließe einen gegen meinen Vorſatz ſchon zu lang 
gewordenen Brief mit den Verſicherungen der treuen und 
aufrichtigſten Hochachtung, darinnen ich unabläßig ſeyn 
werde 2c. 


S. pe lies: eine angenehmere Zeit. 

S. 221. = als ein Mäcen. 

©. z 3. Kant dedieirt — f. ©. 269. 

S. 224. letzte Zeile, lies: keinen Triumph verdienen wird. 


| Kleine Aufſätze. 

S. 231. Vgl. S. 212. 214. 

S. 236. Ziegenprophet — ſ. S. 214. (vgl. VI, 146.) 

S. 241. Robinet — vol. II, 242. VIII, 123. 

S. 245. Geſch. eines jungen Herrn — ſ. S. 217. 

S. 247. Litt. Br. — ſ. S. 219. 

S. 249. Arnold — f. S. 217. 220. 221. 

S. 256* lies: Coloſſ. II, 4. 

S. 269. Kaut über das Gefühl ꝛc. — ſ. S. 212 f. 
217. 223. 

S. 270. gleich Anfangs — Der Anfang lautet bei Kant: 
Die verſchiedenen Empfindungen des Vergnügens, oder 
des Verdruſſes, beruhen nicht ſo ſehr auf der Beſchaf— 
fenheit der äußeren Dinge, die ſie erregen, als auf dem 
jedem Menſchen eigenen Gefühle, dadurch mit Luſt oder 
Unluſt gerührt zu werden ꝛc. 

S. 270. mehr das Auge ꝛc. — Kant S. 2. 

S. 271. blaue Augen und braune Haare — K. S. 14. 

„ zweydeutig Mittelding — K. S. 27: denn das 
gröbere Gefühl, z. B. des Eigennutzes, der gemeinen 
Wolluſt re. erwägen wir in dieſer Abhandlung gar nicht. 


— 
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S. 3: Doch fchließe ich hiervon die Neigung aus, welche 
auf hohe Verſtandes-Einſichten geheftet iſt, und den 
Reitz, deſſen ein Kepler fähig war, wenn er, wie Bayle 
berichtet, eine ſeiner Erfindungen nicht um ein Fürſten— 
thum würde verkauft haben. Dieſe Empf. iſt gar zu 
fein, als daß ſie in gegenw. Entwurf gehören ſollte. 

S. 273. Höhe oder Tiefe — Kant S. 8: Eine große Höhe 
iſt ebenſowohl erhaben, als eine große Tiefe: allein dieſe 
iſt mit der Empf. des Schauderns begleitet, jene mit der 
Bewunderung; daher dieſe Empf. ſchreckhaft erhaben, 
und jene edel ſeyn kann. 

S. 273. Pracht — val. K. S. 6. 36. 82. 

S. 274. Ein Arſenal ꝛc. ſ. K. S. 9. — Verſtand ic. fe K. 
S. 9. 

S. 274. Eigenſchaften der Geſtalt 2e. ſ. K. S. 11 f. 14 f.— 
Temperamente, val. K. S. 27 —39. 

S. 275. Tugend -Tugendſchimmer — Kant S. 23 ff. Dem» 
nach kann wahre Tugend nur auf Grundſätze gepfropft 
werden, welche, je allgemeiner ſie ſind, deſto erhabener 
und edler wird ſie. Dieſe Grundſaͤtze ſind nicht ſpeku— 
lativiſche Regeln, fond. das Bewußtſ. eines Gefühls, 
das in jedem menſchl. Buſen lebt - - Ich glaube, ich 
faſſe alles zſ. wenn ich ſage: Es ſey das Gefühl von 
der Schönheit u. der Würde der menſchl. 
Natur In Anſehung der Schwäche der mſchl. 
Rtr. - - hat die Vorſehung hülfeleiſtende Triebe als 
Supplemente der Tugend in uns gelegt - Mitl. u. 
Gefaͤlligkeit ſind Gründe von ſchönen Handlungen 
allein nicht unmittelbare Gründe der Tugend - - Ich 
kann fie daher adoptirte Tugenden nennen - - 
Allein, da dieſe moral. Sympathie gleichwohl noch nicht 
genug iſt, die träge mſchl. Ntr. zu gemeinnütz. Handl. 
anzutreiben, fo hat die Vorſ. in uns noch ein gewiſſes 
Gefühl gelegt - - dieſes iſt das Gefühl für Ehre, 
u. deſſen Folge die Schaam - Was aus dieſem Au- 
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triebe geſchieht, if nicht im mindeſten tugendhaft - - 
Ich kann demnach, da gleichw. das Gefühl für Ehre 
fein iſt, das Tugendähnliche, u. was dadurch veranlaßt 
wird, den Tugendſchimmer nennen. 

S. 275. eingebild. Kleinods — K. S. 105: Betrachten 
wir das Geſchlechter-Verhältniß in dieſen Welttheilen, 
fo finden wir - den Bewohner des Orients in dieſem 
Punkte von ſehr falſchem Geſchmacke. Indem er keinen 
Begriff hat von dem ſittlich Schönen - - fo büſſet er 
auch ſogar den Werth des ſinnl. Vergnügens ein - - 
Er geräth auf allerley verliebte Fratzen, worunter das 
eingebildete Kleinod eins der vornehmſten iſt, deſſen er 
ſich vor allem zu verſichern ſucht, deſſen ganzer Werth 
nur darin beſteht, daß man es zerbricht, und von wel— 
chem man überh. in unſerm Welttheile viel hämiſche 
Zweifel hegt. | 

S. 276. unnatürl. Dingen — K. S. 16: Unnatürliche 
Dinge, inſofern das Erhabene darinnen gemeint iſt, ob 
es gleich wenig oder gar nicht angetroffen wird, ſind 
Fratzen. 

S. 276. Carricatur — K. S. 17. Anm.: Man bemerket 
bald, daß dieſe ehrwürdige Geſellſchaft ſich in zwo Lo— 
gen theile, in die der Grillenfänger u. die der Gecken -- 
In dieſer Carricatur macht gleichwohl einer dem andern 
ein ſchief Maul, u. ſtößt mit ſeinem leeren Kopf an 
den Kopf ſeines Bruders. 

S. 276 f. — Vgl. K. S. 45 ff.: Wenn ich die edle u. 
ſchwache Seite der Menſchen wechſelsweiſe bemerke, ſo 
verweiſe ich es mir ſelbſt, daß ich nicht denj. Standpunkt 
zu nehmen vermag, von dem dieſe Abſtechungen das 
große Gemälde der mſchl. N. gleichwohl in einer rüha 
renden Geſtalt darſtellen. Denn ich beſcheide mich gern, 
daß, ſofern es zu dem Entwurfe der großen Natur ge— 
hört, dieſe groteske Stellungen nicht anders als einen 
edlen Ausdruck geben können; ob man ſchon viel zu 
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kurzſichtig tft, fie in dieſem Verhältniſſe zu überſehen. 

Um indeſſen doch einen ſchwachen Blick hierauf zu wer— 
fen, fo glaube ich folgendes anmerken zu können. Ders 
jenigen unter den Menſchen, die nach Grund ſaͤtzen 
verfahren, ſind nur ſehr wenige, welches auch überaus 
gut iſt, da es ſo leicht geſchehen kann, daß man in die— 
fen Grundſ. irre - - Derer, fo aus gutherzigen 
Trieben handeln, find weit mehrere, welches äußerſt 
vortrefflich iſt - denn dieſe tugendhafte Inſtinkte feh— 
len wohl bisweilen, allein im Durchſchnitte leiſten ſie 
ebenſowohl die großen Abſichten der Natur, wie die üb— 
rigen Inſtinkte Derer, die - - um den Eigen- 
nutz, als um die große Achſe, alles zu drehen ſuchen, 
giebt es die meiſten, worüber auch nichts vortheil— 
hafteres ſeyn kann, denn dieſe ſind die aͤmſigſten, or— 
dentlichſten u. behutſamſten - -- Endlich iſt die Ehr— 
liebe in aller Menſchen Herzen, obzwar in ungleichem 
Maaße, verbreitet worden, welches dem Ganzen eine 
bis zur Bewund. reizende Schönh. geben muß. Denn — 
dadurch vereinbaren ſich die verſchied. Gruppen in ein 
Gemälde zc. 

S. 277. ſchöner Verſtand 2c. - K. S. 50. — ſchöne Tue 
gend ꝛc. K. S. 55. 

S. 277. Der Inhalt ꝛc. — K. S. 53. 

„ nach der großen Abſicht ꝛe. — K. S. 63 f. Da 
unſre Abſicht iſt, über Empfindungen zu urtheilen, fo 
kann es nicht unangenehm ſeyn, die Verſchiedenheit des 
Eindrucks, den die Geſtalt u. Geſichtszüge des ſchönen 
Geſchl. auf das männl. machen, wo möglich unter Be— 
griffe zu bringen. Dieſe ganze Bezauberung iſt im 
Grunde über den Geſchlechtertrieb verbreitet. Die Na— 
tur verfolgt ihre große Abſicht - -- Ein geſunder und 
derber Geſchmack -- wird durch die Reize des Au- 
ſtandes, der Geſichtszüge - - wenig angefochten ꝛc. 

S. 277 f. In der Liebe — K. S. 95. 
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S. 278. Ausſchweifungen in der Religion — val. K. S. 96 
— 100: Die Religion unſeres Welttheils iſt nicht die 
Sache eines eigenwill. Geſchmacks — daher können auch 
nur die Ausſchweifungen in derſelben - - Zeichen von 
den verſchied. Nationaleigenſchaften abgeben. Ich bringe 
dieſe Ausſchw. unter folg. Hauptbegriffe: Leicht gläu⸗ 
bigkeit, Aberglaube, Schwärmerey (Fanati⸗ 
cism.) u. Gleichgültigkeit (Indiff.). Leichtgläu⸗ 
big iſt mehrentheils der unwiſſende Theil einer jeden 
Nation ze. 

S. 278 f. Nachdem endlich ꝛc. — Kant ſchließt ©.107—110: 
Wenn wir zuletzt noch einige Blicke auf die Geſchichte 
werfen: fo ſehen wir den Geſchmack der Menſchen, wie 
einen Proteus, ſtets wandelbare Geſtalten annehmen. 
Die alten Zeiten der Griechen u. Römer zeigeten deut— 
liche Merkmale eines aͤchten Gefühls für das Schöne 
ſow. als das Erhabene - ---- Endlich, nachdem das 
menſchl. Genie von einer faſt gänzl. Zerſtörung ſich durch 
eine Art von Palingeneſie glücklich wiederum erhoben hat: 
ſo ſehen wir in unſern Tagen den richt. Geſchmack des 
Schönen u. Edlen ſow. in den Künſten u. Wiſſ. als in 
Anſehung des Sittlichen aufblühen, und es iſt nichts 
mehr zu wünſchen, als daß der falſche Schimmer, der 
ſo leichtlich täuſcht, uns nicht unvermerkt von der edlen 
Einfalt entferne: vornehmlich aber, daß das noch uns 
entdeckte Geheimniß der Erziehung dem alten Wahne 
entriſſen werde, um das ſittl. Gefühl frühzeitig in dem 
Buſen eines jeden jungen Weltbürgers zu einer thätigen 
Empf. zu erhöhen, damit nicht alle Feinigkeit bloß auf 
das flüchtige u. müßige Vergnügen hinauslaufe, das— 
jenige, was außer uns vorgeht, mit mehr oder weniger 
Geſchmacke zu beurtheilen. f 

S. 279. Relig. Geſpr. der Todten — ſ. S. 223. 
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Briefe. 


S. 314. Dignus, dignus — Senatsaufnahme, ſ. Molie— 
res Malade imaginaire, Troisieme intermede am 
Ende des Stücks. 

S. 320. lies: ganz erſchöpft ſt. gleich erſchöpft. 


S. 324. Kalendis graecis. 


S. 342. + fi einer Schuld bewußt. 
S. 357. noch ärgeren Laune vielleicht, zu erfreuen. 
S. 372. = meinem künftigen Ameublement. 


S. 376. makaroniſch — aus zwey Sprachen zuſammenge— 
ſetzt, wie z. B. das Weihnachtslied: In dulei jubilo 
Nun ſinget ꝛc. 

S. 385. lies: Willamov. 

S. 397. = erfordern ſt. erfordert. 

Zu S. 376 f. 399. über Klotz gehört noch folgendes 

Bruchſtück aus einem Briefe von 1769: 


Mein blindes Gefühl hat den großen Mann 
in feinem damaligen Embryon des genius sae- 
euli und der mores eruditorum, oder wie es 
heißt, fo genau erkannt, daß ich den Littera⸗ 
turbriefen gern etwas von meinem Inſtinet ges 
wünſcht. Ein wahres caput mortuum einer 
Gottſchediſchen Beluſtigung des Verſtandes und 
Witzes mit der lateiniſchen Sprache vereinigen 
wollen, iſt in meinen Augen ein ſolcher Unſinn 
des Geſchmacks, daß es mir nicht möglich fällt, 
einen einzigen römiſchen Perioden eines ſolchen 
Schriftſtellers ohne Bauchgrimmen hinunterzu⸗ 
kriegen; und der bitterſte, unverſchämteſte Spott 
der Alten ſind wohl die Panegyren und Nach⸗ 
ahmungen ſolcher Schüler. 
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Kleine Aufſätze. 


S. 412. Dictat. clavi figundi causa — etiam chvi 
figendi causa aliquando dictator creatus est; quod 
ex prisca religione fiebat in dextro latere aedis 
Jovis pestilentiae tempore, aut gravi aliquo prodi- 
gio nunciato, ut omne infortunium a republica 
averteretur. Nieupoort Rituum Roman. explicatio 
Sect. II. cap. 8. $.2. cf. Liv. VII, 3. VIII, 18. 

S. 417. Verfaſſer der Fragmente — Herder. 

S. 417. Ueber den Nutzen ze. — |. S. 386. 

S. 425. junger Schulmann — Herder vgl. S. 413. 

S. 429. Krit. Waͤlder — vgl. S. 393. 395. 
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Zum vierten Theil. 


Zwo Recenſionen ıc. 
[S. v. 7] 


S. 3. Verſuch einer Erkl. — von Hrn. Tiedemann, 
Cand. Jur. 


Herrn Herders Abhandlung ze. 
Vgl. über Herders Preisſchrift V, 77. 101. (61.) u. 

was Herder ſelbſt darüber ſagt V, Sf. 
S. 7. Z. 1. lies: Herr Herder. 
S. 8. lies: ſcheinen eher im Geiſt als mit dem Sinn. 
S. 8. Z. 10. find die Worte: am erſten April — weg⸗ 

zuſtreichen. Hamann hat in ſeinem Ex. zu: Namen⸗ 

gebung der Thiere? an den Rand geſchrieben: 

° am erſten April — ß cpr voö "Anpık- 
Ao unvöos — Gvöuacev 'Adau Ta dypıa 
Inpia. Sein Tıvi xapisuarı. Georg. Syn- 
cellus ex vita Adami in J. A. Fabricii 
Codice Pseudepigrapho V. T. Vol. I. 
p- 13. 

S. 9. Pſychologie u. Wiſſenſchaften — continens, 


contentum. 


Die in dieſer Schrift, wo die Abweichungen vom Herder— 
ſchen Text faſt alle erſt von nachträglich gemachten Aen⸗ 
derungen Hamanns in feinem gedruckten Buche herrüh— 

ren, 
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ren, und in den Philolog. Einfällen u. Zweifeln ange- 
führten oder parodirten Stellen aus Herders Preſeſchrift 
finden ſich in dieſer au folg. Orten. 

Herrn Herders Abhandlung ꝛc. 1772. S. 31. (Werke, 
bey Cotta 1827. 2. Th. S. 25.). Daß der Menſch den 
Thieren an Stärke u. Sicherheit des Inſtinkts weit nach— 
ſtehe, ja daß er das was wir bey fo vielen Thiergattun— 
gen angeborne Kunſtfähigkeiten u. Kunſttriebe nennen, gar 
nicht habe, iſt geſichert - - Man hat einen Hauptgeſichts— 
punkt verfehlt — dieſer Geſichtspunkt iſt die Sphaͤre der 
Thiere. Jedes Thier hat feinen Kreis ꝛc. -- S. 37. (29.) 
„ mithin iſt Sprache, fo wie Sinne, u. Vorſtellun⸗ 
gen u. Triebe angeboren und dem Thier unmitt. nafürs 
lich S. 40. (31.) Bey dem Menſchen iſt alles in 
dem größten Mißverhältniß - - es muß alſo ein gewiſſes 
Mittelglied fehlen - - fünden wirs: jo wäre nach aller 
Analogie der Natur dieſe Schadloshaltung ſeine Eigenheit, 


der Charakter feines Geſchlechts - - Ja fänden wir - - 


„ eben in der Mitte dieſer Mängel - - deu Keim zum 
Erſatze: ſo wäre dieſe Einſtimmung ein genetiſcher Beweis 
-.- daß die Menſchengattung über den Thieren nicht an 
Stufen des Mehr oder Weniger ſtehe, fond. an Art - - - 
S. 45. (35.) Nach richtigern Begr. iſt die Vernunftmäßig— 
keit des M. - die gänzl. Beſtimmung feiner denkenden 
Kraft im Verhältniß feiner Sinnlichkeit u. Triebe - Wenn 
der Menſch Triebe der Thiere hätte, könnte er das nicht 
haben, was wir jetzt Vernunft in ihm neunen; denn eben 
dieſe Triebe riſſen ja ſeine Kraͤfte ſo dunkel auf einen 
Punkt hin, daß ihm kein freier Beſinnungskreis ward - - 
So wurde ein ander Geſchöpf, deſſen poſitive Kraft ſich 
in größerem Raume, nach feinerer Organiſation, heller 
äußerte - Dies Geſchöpf ift der Menſch, u. dieſe ganze 
Dispoſition feiner Natur wollen wir - Beſonnenheit nen— 
nen - - ©. 47. (36.) Wenn der M. kein Inſtinktmäßiges 
Thier ſeyn ſollte, ſo mußte er vermöge der freierwürkenden 
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poſit. Kraft feiner Seele ein beſonnenes Geſchöpf fepn. 
. ft die Vernunft keine abgetheilte, einzelwürkende 
Kraft, fond. eine feiner Gattung eigne Richtung aller 
Kräfte -- S. 48. (37.) fo iſt Beſonnenheit, das iſt, die 
Mäßigung aller ſeiner Kräfte auf dieſe Hauptrichtung 
ſchon im erſten Augenblicke ſein Loos. 

S. 52 f. (39 f.) Der Menſch in den Zuit. der Be» 
ſonn. geſetzt, der ihm eigen iſt, u. dieſe Beſ. (Refles 
zion) zum erſtenmal frei würkend, hat Sprache erfuns 
den - - Diefe Beſ. iſt ihm charaft. eigen, und feiner 
Gattung weſentlich; fo auch Sprache u. eigne Erfind. 
der Sprache. Erf. der Spr. iſt ihm alſo ſo natürlich 
als er ein M. iſt - - Der M. beweiſet Refl. wenn die 
Kraft feiner Seele fo frey würket, daß fie in dem gan⸗ 
zen Ocean von Empfindungen, der ſie durch alle Sin— 
nen durchrauſchet, Eine Welle, wenn ich ſo ſagen darf, 
abſondern - - aus dem ganzen ſchwebenden Traum der 
Bilder, die ſeine Sinne vorbeiſtreichen, ſich in ein Mo— 
ment des Wachens ſammeln -- u. ſich Merkmale abs 
ſondern kann - - Wohlan! laſſet uns ihm das evpnze 
zurufen! Dies Erſte Merkmal der Beſinn. war Wort 
der Seele! Mit ihm iſt die menſchl. Spr. erfunden. 
-..- S. 72. (54) Hier ſei es genug die Sprache, als 
den würkl. Unterſcheidungscharakter unſrer Gattung von 
außen zu bemerken, wie es die Bnft von innen iſt.“ 
S. 73. In mehr als einer Spr. hat alſo auch Wort u. 
Vnft - - einen Namen Es wird ſonach die Sprache 
ein natürl. Organ des Verſtandes, ein ſolcher Sinn der 
menſchl. Seele, wie ſich die Sehekraft jener ſenſitiven 
Seele der Alten das Auge, u. der Inſtinkt der Biene 
feine Selle bauet. - - Das erſte Merkmal, was ich er» 
faſſe, iſt Merkwort für mich, u. Mittheilungswort für 
andre! | 

S. 100. (73.) Das Gehör iſt der mittlere der menfchlichen 
Sinne, an Sphäre der Empſindbarkeit von Außen. 
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S. 138. (96.) die alten Erfinder wollten Alles auf Ein- 
mal ſagen. 

S. 148. (105.) Da die Empf. des erſten deutl. Merkmals 
eben auf das Gehör, den mittlern Sinn zwiſchen Auge 
u. Gefühl trifft: fo iſt die Geueſis der Sprache ein fo 
inneres Dringniß, wie der Drang des Embryons zur 
Geburt bei dem Moment ſeiner Reife. 

S. 162. Süßmilch iſt hier wieder der Gegner, mit dem ich 
kaͤmpfe Ich kann unmöglich den ganzen Abſchnitt, 
ſo verflochten mit willkührlich angenommenen Heiſche— 
ſätzen u. falſchen Axiomen über die Natur der Sprache 
er iſt, hier ganz auseinanderſetzen, weil der Verf. im— 
mer in einem gewiſſen Licht erſchiene, in dem er hier 
nicht erſcheinen ſoll — ich nehme alſo nur ſo viel her— 
aus, als nöthig iſt: nemlich, daß in ſeinen Einwürfen 
die Natur einer ſich fortbildenden menſchl. Spr. u. einer 
fi fortbild. menſchl. Seele durchaus verkannt ſey. 

S. 218 — 222. (156 ff.) In allen Fällen wird die Hypo⸗ 
theſe eines göttl. Urſprungs in der Sprache — verſteck— 
ter feiner Unſinn! Ich wiederhole das mit Bedacht ge— 
ſagte, harte Wort: Unſinn! u will mich zum Schluß 
erklaͤren. Was heißt ein göttl. Urſpr. der Sprache als 
entweder: Ich kann die Spr. aus der menſchl. Natur 
nicht erklären: folglich iſt ſie göttlich — Iſt Sinn in 
dem Schluſſe? Der Gegner ſagt: ich kaun ſie aus der 
m. N. u. aus ihr vollſt. erklaͤren — wer hat mehr ges 
ſagt? Jener verſteckt ſich ie. Oder ein höherer Urſpr. 
ſagt: Weil ich die m. Spr. nicht aus der m. N. erkl. 
kann, ſo kann durchaus keiner ſie erklären — ſie iſt durch— 
aus unerklärbar: iſt in dem Schluſſe Folge? Der Geg⸗ 
ner ſagt: mir iſt kein Element ꝛc. Wer hat mehr ge⸗ 
ſagt? Wer ſagt Sinn? 

Oder endl. die höhere Hyp. ſagt gar: - - ich ſehe 
in der Sprache u. im Weſen der Gottheit deullich, 
warum keiner als Gott fie erfinden konnte. Nun bes 
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käme zwar der Schluß Folge, aber nun wird er auch 
der gräßlichſte Unſiun. Er wird ſo beweisbar, als jener 
Beweis der Türken von der Göttlichkeit des Korans: 
wer anders als der Prophet Gottes konnte ſo ſchreiben? 
- -Ein höherer Urſpr. hat nichts für ſich, ſelbſt nicht 
das Zeugniß der morgenländ. Schrift, auf die er ſich 
beruft: denn dieſe gibt offenb. der Spr. einen menſchl. 
Anfang durch Namennennung der Thiere. Die menſchl. 
Erfind. 26. Der höhere Urſpr. iſt, fo fromm er ſcheine, 
durchaus ungöttlich: Bei jedem Schritte ꝛc. Der menſchl. 
zeigt Gott im größeſten Lichte: ſein Werk, eine menſchl. 
Seele ꝛc. Sie bauet ſich dieſen Sinn der Vernunft, als 
eine Schöpferin, als ein Bild ſeines Weſens. Der Urſpr. 
der Sprache wird alſo nur auf eine würdige Art gött— 
lich, ſofern er menſchl. iſt. — Der höhere Urſprung iſt 
zu nichts nütze u. äußerſt ſchädlich. Er zerſtört alle 
Würkſamkeit der mſchl. Seele, erklaͤrt nichts, u. macht 
alles, alle Pſychologie, u. alle Wiſſ. unerklaͤrlich e. Der 
menſchl. läßt keinen Schritt thun ohne Ausſichten, u. 
die fruchtbarſten Erkl. in allen Theilen der Philoſophie, 
u. in allen Gattungen u. Vorträgen der Sprache. Der 
Verf. hat einige hier geliefert u. kann davon eine Menge 
liefern — — — 

Wie würde er ſich freuen, wenn er mit dieſer Abh. 
eine Hypotheſe verdränge, die von allen Seiten betrach— 
tet, dem menſchl. Geiſt nur zum Nebel u. zur Unehre 
iſt, u. es zu lange dazu geweſen! Er hat eben deß— 
wegen das Gebot der Akad. übertreten u. keine Hypo» 
theſe geliefert - - Er befließ ſich lieber, veſte Data 
aus der menſchl. Seele ꝛc. zu ſammlen und ſeinen Satz 
ſo zu beweiſen, wie die feſteſte philoſ. Wahrheit bewie— 
ſen werden kann. Er glaubt alſo mit ſeinem Ungehor— 
ſam den Willen der Akademie eher erreicht zu haben 
als er ſich ſonſt erreichen ließ. (Ende.) 
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S. 12. Abfertigung — f. V, 6. f7] 

S. 12. La Farce enfin -- - — Epitre au Sr. 
Noel. S. zu IV, 9. 

S. 13. mit geziemender Kürze — à yap oövro- 
uos TOP Anopovusvoy evpéois Xapröv. Philo 
de praemiis et poenis p. 918. 

S. 14. Newtonianer Dieffeits - - f. zu II, 84. 85. 

S. 15. Rechenkunſt ohne Zahlen — Certe prior 
anima, quam littera; et prior sermo, quam 
liber, et prior sensus, quam stylus; et 
prior homo ipse, quam philosophus et poeta. 
Numquid ergo credendum est, ante litte- 
raturam et divulgationem ejus mutos abs- 
que hujusmodi pronunciationibus homines 
vixisse ? Nemo Deum et bonitatem ejus, 
nemo mortem, nemo inferos loquebatur: 
mendicabat sermo, opinor, immo nec ul- 
lus esse poterat, cessanfibus etiam tunc, 
sine quibus hodie jam beatior, et locuple- 
tior et prudentior esse non potest, si ea, 
quae tam facilia, tam assidua, tam pro- 
xima hodie sunt, in ipsis quodammodo 
labiis parta, retro non fuerunt, antequam 
litterae in seculo germinassent, antequam 
Mercurius, opinor, natus fuisset. Et unde 
ordo ipsis litteris contigit, nosse, et in 
usum loquelae disseminare, quae nulla un- 
quam mens conceperat, aut lingua pro- 
tulerat, aut auris exceperat? Tertullia- 
nus de Testimonio animae adversus Gen- 
tes Cap. 5. 
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S. 16. behaupten die Thiere — Epicurus — 
bestias putat esse specula naturae. Cie. 
de fin. Lib. II. 32. | 

Pour Dieu, s’il est ainsi, tenons do- 
resenavant escole de bestise. C’est Pex- 
treme fruit que les Sciences nous promet- 
tent; auquel cette-cy conduit si douce- 
ment ses disciples. Nous n’aurons pas 
faute de bons Regens, interpretes de la 
simplicité naturelle. Montaigne III. Ch. 12. 
Conf. Plat, in Politico de Saturni Alumnis. 

S. 16. Paugloſſen — Panglos in Voltaires Candide ſ. 
II, 248. 

S. 16. der alte Fürſt von D =: 

Fürſt von Deſſau: Der Franzos iſt nicht 

Gott nicht Menſchen treu. 

Friedrich Wilhelm: Wir habens auch 

erfahren. 

S. 17. Perſiflage — Ueber Persiflage ſiehe Me- 
moires d’un honnete homme und den Dis- 
cours préliminaire zu mes fantaisies in der 
Collection d' Heroides et pieces fugitives 
de Dorat, Colardeau, Pezay etc. Tom. II. 
1769. 12. p. 103. Pai toujours eru que les 
petits Romans de Voltaire, ses lettres en 
vers, ses pieces détachées et ses poèmes 
satyriques avoient donné ' idée du mot 
persifiage, qui s' introduit depuis peu et 
dont le sens n'est pas aussi vague que d' 
abord il le paroit. Le persiflage est a 


183 


mes yeux la décomposition des objets im- 
posans réduits à leur juste valeur. 

S. 18. lappländ. Nachfolger — val. IV, S. 27. u. S. 18 
unten. 

S. 18. der theure welſche Graf — Algarotti, val. die 
Anm. zu S. 34. Der erſte Theil ſeiner Oeuvres, trad. 
de l’Ital. Berlin 1772. enthalt: Dialogues sur l’Op- 
tique de Newton (il Newtonianismo per le Donne) 
und Vers faits à l’occasion des Dialogues sur 
POptique. 

S. 18. des Reeenſenten fieben Hauptwörter — IV, II. 

S. 19 u. 32. geſellſchaftl. Vergleich — öfter bey Herder. 


Des Ritters von Roſenereuz letzte 
Willensmeynung :c. 
| Siehe VII, 91. [V, 7. 9. 14.] V, 115. 
St. 21. unter dem Titel (vgl. IV, 243): 
xai &yo mouoo iepogavrzv. Arriani Epic- 
| tetus III. cap. 21. 

S. 21. Tempore et loco präl. — Rabelais. 

S. 22. unter der Stelle aus Plato: à 1 zar& iv 
Seiav napadocıy Bilocogpia, iocncı ̈ o- 
vowov zaı BeBauoï, ie GraupeSeions, ud Sog 
N TEPL TOP GOTFER 0ixovouia Baiverat, #GTO 
Ta GToıyein Tod 200u0V zul O a, Xpı- 
or pepouévoy , À Yap axoRorvSoz Xp1- 
sro didaskahia, za Tor Önuiovpybv ÉxSeud- 
SEL, al TV HPOVOLGY ueypı TOY Ei“ HÉPOS 
dei, x Tpentiv al yeynriy oldev Tv 
TOY OToıyeiav Dé zul nolırsdeodoı eis 
Jvrauy ESonowwriziv Oe dLödoxsı, ai 
iv oixovouiay, Sg Nyeuovızdy TRS dndong 
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poteo®aı raideiac. Clem. Alex. Strom. 
Lib. I. p. 296. 

S. 24. DEUS et mentis et vocis et linguae 
artifex — Lactantius Lib. VI. cap. 21. 

invenisse dicuntur necessaria ista vitae, 
non zstitetisse: quod autem nvenitur, 
fuit: et quod fuit, non ejus deputabitur, 
qui invenit, sed ejus qui 22stituit. Erat 
enim antequam inveniretur. Tertullianus 
in Apologetico adversus Gentes Cap. II. 

S. 24. Haar auf unſerm Haupte — Apidunvraı 
de zal ÊRL TO YEVELD, HAL unv ,, al Top 
ad TO TOHR — x OTTOS TEPi t e 
zpiyas TAVTOG 6 DEÙG nyel rat, Gore due 
ppovnoer rester napayivéodoraètéc. Clem. 
Alex. Paedag. Lib. III. Cap. 3. p. 225. 224. 
unter der Seite: 

Unus autem et idem Demiurgus, qui et 
vulvam plasmavit et solem creavit -- Ire- 
naei Lib. II. adv. Haereses Cap. 47. p.173. 

S. 24, lies: durch unſre Zunge wirken will. 

S. 24. Protagoras — Plato in Theaeteto et 
Cratylo. 

Theaet. p. 152. Mowreyoons Eleye ,,, n- 
ud ro UÉTOOY ÄvIoWnov Eva, TOY LÈV Övrov, as 
Zorı, tov qe un övrwv, ws ob Zorıw. Cf. Cratyl. 
p. 889. Diog. Laert. IX, 51. 

S. 25. ein gelehrter Arzt — Moscati. 

S. 26. Schwärmer von Montbard, von Voré, von Fer- 
ney en Bourgogne — Buffon, geboren zu Montbard 
in Bourgogne; Voré, Landgut des Helvétius; Fer- 
ney, Voltaires Landgut. 
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S. 26. Fouaciers — Verkäufer von Aſchkuchen. 

S. 26. im Lande der Chaldäer, am Waſſer Che⸗ 
bar — Heſekiel IV. 

S. 27. Lappländer ꝛc. — val. S. 18. 

S. 27. Geſchichtſchreiber — Hume (vgl. I, 406. 
442 f.) 

S. 27. nunquam fuisse homines in terra, qui 
propter infantiam non loquerentur, intelli- 
get, cui ratio non deest. Lactant. VI, 10. 

S. 28. Katechismus der Vernunft — Bayle Dict. 
u. die Vorrede zum Extrait von dem Philo- 
sophe de S. S. 

S. 28. Eldorado — die erſte Ausgabe hat: von keinem 
glücklichen Utopien weiß; — Hamann hat in 2 Er. ge⸗ 
ändert: kein Arkadien oder Eldorado kennt. 

S. 29. Höflingen — in e. Ex. geändert: Proſelyten und 
Sclaven. 

S. 29. mortua est --- — Petron. 

S. 29. jargon — ei yap ürrızidas, O Ov 
"ASnvaios, Nee no. Tod un JHPISELY TA - 
Tiav; TO TO u eival oo doxet BapBapi- 
#OTEPOY, TO ÖE pds TH? Öuıdiav ILGPOTEPOY ; 
ei q OÙ TAG ÉXEUVOY GYTÉAN HOLVELWG, Ti Ob 
do S aœipovuéye doyudrov, GY SÉAO, Irc 
udn; Tatiani Assyrii contra Graecos Ora- 
tio p. 163. 164. in Justini Mart. Opp. 

S. 30. evangel. Geiſt des Wuchers — Tiveode 
zpareditaı doxuuot. Jo. Alb. Fabricius de 
Dictis Christi in Codice Apocrypho N. T. 
P. 330. 

S. 30. jussus — Ovidius. 

S. 30. Montagne III. Ch. 9. — Plato in Jone: 
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x00P0Y yap Xp Ha TOLUNTAG 80 TL HO menyor 
al LEPOVe 

S. 32. lies: die Geburt des erſten Meuſchenpaars. 

S. 32. ihr Nabel — S. in Thomas Brown’s 
Works Lond. 1686. fol. Pseudodoxiam Epi- 
demicam Book V. Chap. 5. p. 195. 


S. 32. Qui primus, quod summae sapientiae 
Pythagorae visum est, omnibus rebus im— 
posuit nomina — Cic. Tusc. Quaest. I, 25. 

- xal yap Où on "EiAnoı LATE QU LE 
sinov, el O0POÙG TOÙS HpHTOUs Toig r- 
ug tà drouara Deyrag etc. Philo Lib. III. 
Allegor. p. 1090. 

Ine faut qu'un amant passionné pour 
inventer l'écriture; mais trente Leibnitz 
suffiroient à peine pour créer la première 
langue. De la Philosophie de la Nature. 
Amst. 770. Tom. II. p. 298. 


S. 33. als den Lehnträger u. Erben — où uovov 
rotor AvSponov, Aida zaı uovoy x00Ro- 
nokiznv. Philo de Mundi Opif. p. 32. 

S. 33. Luft hatte an den Menſchenkindern — 6 
6D do nνενον, ola v GOloSéTRs xal 
Eorıarop, ÄvSpanov xaheir ueAAnv ÉTL TE 
eboyiav RO DEWPIAV » TA EIG ÉxATEPOY lo 
TPOEVTPETIOATO, iv’ eis TÜV x00u0v eiveA SO 
EdODG Edpy HAL ovunocıov zal DÉATPOY LEpO- 
zarov. Philo de Mundi Opificio p. 17. - - 
dua Ti TpoTy YevEocı Tag eig TO CV HUpU- 
oxevds Gréoas ebper drdpwmos cet. ibid. 
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S. 33. Alles, was der Menſch — 1 Dors r 


dvoudrwy — vopiag zal Paorhsias x Epyor. 
Philo p. 34. | 

S. 33. Mit dieſem Worte — öpyavov Toü orY- 
#piuaros Ausv HAYTÔE, EvapSpov nynv. Id. 
p. 178. Quod deterius potiori insidietur. 


S. 34. iſt geändert: denn die menſchl. Natur bleibt - -- 
a = einem Sauerteige — Göpaum - Nueis Eouev, 
GUUNEHOpPNLEVOY zal Gryzerpıuivov TAEOTOV 
oùo16Y, tva dnorsizodüuev. Philo de Sacri- 
ficiis Abelis et Caini p.148. 


S. 34. Die Note *) gehört zu den Worten: im ſchwar⸗— 
zen Aſchenſack. 

S. 34. in coemeterio Pisorum — Anſpielung auf des 
Grafen Algarotti Grabmal. Le trois de Mai 1764 
cessa de vivre à Pise le Comte Francois Alga- 
rotti - - II laissa 3000 Sequins à Maurino pour le 
mettre à son aise avec sa famille, et de plus 1060 
autres pour les frais du tombeau de son goût et 
de son invention que ce peintre devoit élever au 
Comte dans le cimetiere de Pise. Ce tombeau, 
comme nous avons dit, fut élevé aux frais et au 
nom du Roi de Prusse qui chargea le Comte Bon- 
homme de l’exécuter. Le dessein que Maurino, 
prévenu par la mort, en avoit laissé, fut heureu- 
sement et artistement perfectionné par Ch. Bian- 
coni Peintre et Architecte célèbre. Cet Artiste 
fit aussi le beau modèle de la Minerve qu'on voit 
affligée et triste couchée sur l’urne, et ceux de 
Amour et de Psyché au milieu desquels paroit 
le portrait du Comte ayant à côté une lire et un 
compas, symboles qui font allusion à la poésie, à 
la philosophie, et à l’inscription Algarotto Ovid 
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aemulo, Newtoni discipulo - - Ce mausolée est 

de marbre tres-fin; l’Architecture en est simple 

et dans le goût des Grecs. M&m. concernant la 

Vie et les Ecrits du Comte Alg. Chev. de l’Ordre 

du Mérite et Chamb. du Roi de Prusse. Berl. 1772. 

5. Roman des Oeconomies -- — Sully. 

5. Örenzparther, --- = Poſt. 

Entrepreneurs - - - - Sully. 

S. 35. etwanigen Geſchwiſter — Geſchrieben in der 
Palmſonntags-Nacht mitten in der Erwartung 
meiner älteſten Tochter. 

S. 35. Panurge — Siehe Rabelais Liv. II. Chap. 9. 
Comment Pantagruel trouva Panurge -- - il luy 
demanda mon amy ie vous prie qu' vn peu vueil- 
lez icy arrester, & me respondre à ce que vous 
demanderay --- qui estes-vous? dont venez-vous? 
où allez-vous? que querez-vous? et quel est vo- 
stre nom? Le compagnon luy respond en langage 
Germanique: Juncker got geb euch glüch undu heil 
--- A quoy respondit Pantagruel: Mon amy je 
n’entends point ce barragouin. pourtant si voulez 
qu’on vous entende, parlez autre langage. Adone 
le compagnon luy respondit: Albarildim gotfano 
dechmim --- Lors dit Pantagruel, Compere ie 
ne scay si les murailles vous entendront, mais de 
nous nul ny entend note. Dont dit le compagnon: 
Seignor mio voy videte - - - Encores moins, re- 
spondit Pantagruel. Adone dit Panurge: Jona an- 
die gaussa goussy --- etc. Dea mon amy, dit 
Pantagruel, ne scavez- vous parler Francois? Si 
fay tresbien seigneur, respondit le compagnon, 
Dieu mercy, c’est ma langue naturelle et mater- 
nelle. 


S. 35. Quintus Jeilius — Vom Guischard habe 


Co Co 2 
vor 


0 @ 
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ich außerordentliche Anecdoten geleſen, daß die⸗ 
fer zum Quintus Icilius umgetaufte Held in 
ſeinem zehnten Jahr lateiniſch, griechiſch, he⸗ 
bräiſch, arabiſch, perſiſch und chineſiſch verſtan⸗ 
den, das Franzöſiſche auf ſeine eigne Hand und 
durch Umgang gelernt, daß er in 5 Jahren ein 
Autor in der Sprache hat werden können, eng— 
liſch, ſpaniſch, 1 gleichfalls verſteht. 
Was für ein Philolog! und Martisſohn! 
Aus einem Briefe Hamanns an J. G. Lindner vom 
11. Sept. 1762. 


Philologiſche Einfälle und Zweifel. 
Herdern angekündigt V, 15 f. (Einfälle u. Zweifel val. 

V, 25. 26). Herders Einreden V, 27 ff. val. V, 38. Hamanns 
Antwort V, 30. Das einzige übrige Exemplar V, 31. bey 
(dem Laienbruder) Moſer verpfändet V, 47 — 50. 54. 55 f. 
und in Herders Hände übergegangen IV, 319. V, 162. 
Eine Stelle aus dieſer Schrift IV, 68. in den hierophaut. 
Briefen IV, 242. Außerdem iſt die Schrift erwähnt V, 165. 
S. 40. Z. 3. lies: Onomatopoeſie. 

s = 3.18. lies: als vielleicht unterſcheiden kann. 

S. 42.) lies: ro re yao mıueioseı. 

S. 43. lies: der Magen ſelbſt ſein Amt nicht verw. 

= in der Note lies: cicIyror. De anima 3, 8. 
S. 47. Z. 8. lies: Nachdem ich mich bis - - 

„„ 3.21. = Ohngeachtet aber jeder Lehrl. 

S. 48 u. 49. iſt es nur ein Verſehen, daß die Verszeilen 

nicht abgeſetzt ſind. 

S. 49. weder verſtecktem noch feinem Unſinn — vgl. IV, 6. 
„lies: Wieder-Vergeltungsmaße der Critik. 

S. 50. lies S. 40 ft. $. 40. 

S. 51. S. 72 ff. S. 22. 

S. 52. fünf Thaler — ſ. V, 18. 49. 
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S. 53. lies: bettelſtolz. 

S. 54. = fo geb ich — lies: Bolingbroke. 
S. 55. = Halemanniſchen. 
S. 
S. 
S. 


56. Spermologe (Ap. Geſch. 17, 18), Hamann ſelbſt; 
er ſpringt nachher Note se 


57. lies: Exrector C. T. D— val. IV, 68. 117 ff. 
97. lies: an feinem file — zu erneuern. 
S. 58 u. 59. lies: geſchahe es. 


S. 62. authoniſche Chrien — Aphthonius ein Soyphiſt u. 
Redner von Antiochien im 2. Jahrh. ſchrieb Progym— 
nasmata in Rhetoricam; vgl. VII, 27. 


S. 64. Leben und Charakter Hrn. C. A. Klotz'ens, ent⸗ 
worfen von Dr. Karl Renatus Hauſen. Halle 1772.— 
Chriſt. Adolph Klotz Genius Seculi. Altenb. 


S. 65. lies: Dan. 3, 19. — lies: Poſaunen, Drommeten, 
Harfen. 5 

S. 65. Z. 13. lies: durch die Poſaunen ſeiner Prieſter. 

S. 67. Anm. 7) lies: ward irre. 

S. 68. der Halliſche J. Salomon Mathanaſius — Klotz. 

S. 68. Engel der Gem. mit geſpalt. Fuß — Spalding. 

S. 69. Anacreontiſche Poſſen — Gleim. 

= = lies: und durch vermiſchte Werke in Poeſie ze. 

S. 70. der rothwelſche Rieſe des Mr. Marmontel—Belisaire. 
- „lies: und unter der Verwaltung. 


„„ Mäcenas — wohl der Miniſter Zedlitz, Beſchützer 
der Aufklärer. 


S. 71. lies: Erſcheinung eines Nordlichts. 

=» = treu und zärtlich, ſondern auch unzählig 
find — (geh - - und platz!) — — im Norden ꝛc. 

S. 71. lies: Horat. Ep. II, I. 

S. 71 f. zu erziehen nachläßt ꝛc. — V, 19. vgl. 39. 

S. 72. zu den letzten Worten vgl. V, 18. 

Das Manuſcript der Einfälle u. Zweifel enthält am Ende 
noch den folgenden franz. Aufſatz (vgl. IV, 78. 80. JV, 27.]). 
Die Verſe in der Aufſchrift desſelben find aus dem IV, 86. ans 
geführten Gedicht au Sieur Noel; f. zu IV, 93. 


AU 


SALOMON DE PRUSSE. 


Les mets exquis amorgant les Prussiens 
Les ont changes en Epicuriens. 


** * 


L’illusion, le prestige et la faim 
Nous rendroient tous peut-être Autropo- 
phages. 


—. — —u—öqł — —¼¾ 


Eternel, délivre! Que le Roi nous réponde 
au jour, que nous crierons. Ps. 20, 10. 


SIRE, 
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SIRE, 


Je suis un pauvre, Diable, fou de mes 
bâtards, que je viens de leguer à un cadet 
perdu pour sa patrie, mais digne d’être le 
Président de PAcadémie de Sciences, par 
laquelle il.a été couronné pour un discours 
aussi méchant que le Siècle qui laisse périr 
de faim les Mages, au lieu de les jeter dans 
une fournaise de feu ardent. 

V. M. est ce que les Sages du Siècle 
appellent un Zire Supreme de la terre, et 
Vous, Sire! avez fait éclater la Supériorité 
de Votre Génie au dessus de tous les au- 
tres Rois par autant de Merveilles, que le 
Dieu des Juifs a rendu Son nom glorieux 
au dessus de tous les Idoles des nations. 

Le Mage du Nord Vous adore, Sire! 
avee une dévotion rivale de celle, qui in- 
spiroit jadis les Sages d' Orient. Beni soit 
l Eternel qui a jugé les bouts de la Prus- 
sie, qui a donné la force à son Roi, élevé 
la corne à son Oint, et accompli les bonnes 
paroles données à Vos Peres il y a 500 ans. 
Parceque l’Eternel a aimé son peuple, Sa- 
lomon a été établi ROL sur tous les Prus- 
siens !. 

Mais ou sont les temples, les autels, 
les prêtres consacrés à la Religion de Etre 
Supreme de la Prusse ? 


Hamann's Schriften VIII. Th. 13 
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Le gout sublime de V. M. semblable à 


l'esprit duCzristianisme ne veut aucun au- 
tre culte que celui d'esprit et de la vérité, 
ni d’autres autels que les coeurs de ses su- 
jets, ni d’autres ministres que ceux qui ai- 
ment et prechent la vérité, qui aiment et 
pratiquent la vertu. Mais ou est cette Race 
éluë? cette Sacrificature royale? cette na- 
tion sainte? ce peuple acquis qui annoncent 
les vertus de celui qui les a appeles des 
tenebres a sa merveilleuse lumiere? ou sont 
ces mages qui offrent leur corps en sacrifice 
vivant, saint et agréable à V. M. laquelle 
ne veut dans tous ses états qu’un raison- 
nable Service? 


O Dieu! les nations sont entrées dans 
Ton héritage; on a profané le temple de Ta 
Sainteté! Seigneur! Souviens- Toi de I' op- 
probre dont Tes ennemis ont diffamé les 
traces de Ton Oint. — — 


Votre Siècle, Sire! n’est qu'un jour 
d'angoisse et de répréhension et de blas- 
pheme. Tous les Sarcasmes aussi innom- 
brables qu’ accrédités contre la Providence 
du PERE qui est aux cieux, contre l’évan- 
gile de son FILS et contre les oeuvres di- 
verses du SAINT ESPRIT ne sont que des 
souris et des chansons en comparaison des 
pensées et paroles sacrileges, dont on noir- 
oit Votre Nom auguste, la Sagesse de Vo- 
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tre Alögne et les Oracles de Votre Volonté 
et de Votre Esprit. 

Le Monstre le plus étonnant dans la 
Société, comme dit un de ces auteurs mo- 
dernes, est un esclave qui pense librement. 
Or voilà jusqu’ ou tous vos sujets vont s’ab4- 
tardir par Pinsolence et la corruption de 
ces beaux esprits qui surpassent en ingra- 
titude le rebelle illustre Adsalom. Les Juifs 
n’ont pas été imaginés si affamés de la chair 
de gros taureaux et du sang de boucs qu’on 
se familiarise avec l’idée d’un Génie insa- 
tiable de la sueur et du sang des enfans de 
son royaume pour en engraisser des petits 
chiens, auxquels un Siecle idolätre prodigue 
des mausolées, malgré le divin principe de 
Pépargne. Mais j'aimerais mieux machon- 
ner ma langue begue, pour la cracher à la 
face de vos ennemis, et j aimerais mieux, 
comme dit St. Paul, livrer mon corps pour 
être brülé, qu’ à traduire ou abréger toutes 
les abominations établies dans le lieu saint 
de l' Etre Supreme de la Prusse. Que la 
postérité qui les lit, my fasse attention! 

Mais Sire! Vous m’avez point regardé 
comme usurpation la forme d' un Zire Su- 
preme, qui peut perdre les ames et les corps 
jusqu’ au delà Gehenne, et Vous Vous êtes 
aneanti jusqu’ à Vous faire Vous-même à 
la ressemblance de ce oi des Juifs qui 
est le Roi des Rois et qui néanmoins a été 
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mis au rang des malfaiteurs, des brigands 
et des pendards. Vous Vous êtes abaisse 
Vous même, et étant trouvé en figure comme 
un malheureux Prussien, Vous parvien- 
drez enfin à devenir notre PERE qui saura 
bien donner à ses enfans des choses bonnes, 
comme notre Père qui est aux cieux; car 


— — c’est le meilleur des Pères 

Et sans nous engourdir par des lois trop 
austères 

Il veut que ses enfans, en petits Libertins 

S’amusent en jouant de l’oeuvre de ses 
mains : 

Il renvoya le prix à la prochaine année *). 


Soyez donc, SIRE, parfait comme Votre 
PERE qui est aux cieux est parfait, et Vo- 
tre Nom sera sanctifié au dessus de tout 
nom. La magnificence, la splendeur, la 
gloire de Votre Zegne sera établie et 
augmentée, car ' Eternel Vous a élevé 
souverainement, en Vous donnant une ma- 
jesté royale telle qw aucun Roi avant Vous 
n’en a eu, et Vous serez assis sur le trône 
de ' Eternel, pour être le Roi des Rois; 
Toute la Prusse Vous obéira et Votre vo- 
lonté sera faite en terre comme au ciel. 
Après être devenu exemplaire des Rois 
le Prince des Vertus des armes et des loix 


) Les systèmes par Voltaire. 
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et le Père en effet de vos peuples Prus- 
siennes, sans les échasses ni d'un hon homme 
comme Sx//y, ni d' un Controleur general 
des finances, Vous aurez encore, SIRE! 
la bonne fortune d’être la créature d' un 
historien original de sa nation et de Vo- 
tre Siècle. Les grappillages d' un Génie 
ne sont-ils pas meilleurs que toute la ven- 
dange d'une imitation servile et précaire ? *) 

Le sang du grand Winkelmann sera 
vengé et vos sujets naturels ne s’ expatrie- 
ront plus nirisqueront d’être massacrés par 
ces Bandites, qui aiment si furieusement 
les antiquités d' or et d' argent, comme les 
sages et les beaux esprits du jour celles de 
la vérité et de la vertu. Herder sera Pla- 
ton et le Président de Votre Académie de 
sciences. La Prusse produira ses Æabelais 
et ses Grecourts **), et ils seront plus bril- 
lans que les singes et les paons d’ Ophir, 
et Vous, Sire! imiterez le bon Dieu, 


— — qui n’en a fait que rire. 
Le Mage du Nord brülera et ses sept mille 


°) Jud. 8, 2. 


) Krieg - Domainen = Schaffner bey der Marienmwer« 
derſchen Kammer, Verfaſſer ſehr guter und elender 
Gedichte, Ueberſetzer des Guarini ꝛc. den Auguſtus 
ſelbſt für einen putidissimum penem et homun- 
eulum lepidissimum erkennen würde. 
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frères ) ne mourront plus de faim, mais 
sortiront de leurs tombeaux et ressembleront 
à ces oiseaux des cieux qui portent des nou- 
velles **). 

Beni soit l' Eternel, dira la Souveraine 
de Saba, car Dieu a établi Salomon pour 
faire jugement et justice entre l’Europe et 
' Asie — Le Salomon de Prusse aura sur 
mer une flotte et les fleurs de Lys ne par- 
tageront plus les vetemens de Salomon, ni 
jetteront sa robe au sort, 

Tous les habitans de /a nouvelle Prusse 
rechercheront de voir la face de Salomon, 
pour entendre la Sagesse que Dieu a mise 
dans son coeur. 

Chacun lui apportera son présent et tous 
les coeurs, Sire, brüleront d'amour pour 
Fimmortalité de Votre 20m, la gloire de 
Votre règne, et l’accomplissement de Vo- 
tre volonté, dun amour plus fort que la 
mort, et plus jaloux que le sépulcre d’un 
trésor. — — 

L' argent ne sera plus prisé en Prusse 
que les Systèmes d'une foi punique, et lar- 
gent ne sera estimé du temps de notre Sa- 
lomon. Car la preuve de la foi Prussienne 


°) -- Nam multo plures sumus, et veluti, Te, 
Judaei, cogamus in hanc concedere turbam. 
Horat. Sat. 1, 4. 


*) Eccles. 10, 20. 
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sera beaucoup plus précieuse, que Por éprouvé 
par le feu, à fin que tout tourne à louange, 
à lhouneur et à gloire, quand le Salomon 
de Prusse sera élevé *). 

Le maître d’ hôtel en portera le té- 
moignage à Pékin en criant comme un co- 
chou chinois: tout Souverain sert le bon vin 
le premier: mais Toi! mon Apollon et mon 
Seigneur! Tu as gardé le bon vin jusqu’ à 
maintenant. 

Or quant au péage — — — 

Je brüle **) et je me meurs en invoquant 
l'Eternel, comme le juge d'Israël à mâchoire 
d’äne: Seigneur éternel! je te prie, sou- 
viens - Toi de moi, o Etre Suprème! je te 
prie, fortifie-moi, et que par un coup je 
me venge pour mes deux yeux. — Que 
je meure avec les Arithméticiens politi- 
ques, qui m’ont déduit 5 écus par mois sans 
rime et sans raison, et je suis trop con- 
vaincu que V. M. aime et l'un et l’autre. 


VIXI. 


9) Jam Fides et Pax et Honos Pudorque 
Priscus et neglecta redire Virtus 
Audet, apparetque Beata plena 
Copia cornu. Horat. 


) - - o mare! o terra! ardeo 
Quantum neque atro delibutus Hercules 
Nessi cruore, nec Sicana fervida 
Furens in Aetna flamma. — Horat. Od. V. 17. 


Selbſtgeſpräch eines Autors. 


S. die Vorrede zum IV. Theil, val. V, 22 f. 26. [27.] 
30 f. 32. 119. VII, 93. Ueber Nicolais Antwort V, 32. 
27 ff.] 30 f. 34. IV, 319. (val. V. 43.) — Zu den V, 32. 
abgedruckten Stücken aus der Königsbergiſchen Zeitung 
gehört auch noch das nachſtehende: 

1773. 22. Stück. 15. März. 
Auf Erſuchen wird Nachſtehendes eingerückt: 

Ein paar gute Freunde, die der Himmel beſ⸗ 
fer kennt als ich, haben ſich verabredet, die Nu m⸗ 
mer meines Hauſes zum Wahrzeichen ihres ge= 
heimen Briefwechſels zu machen; und zwar der 
eine unter dem Namen eines chinefifhen Vo⸗ 
gels, und der andere unter dem mehr Frucht 
bringenden Namen eines römiſchen Cor⸗ 
reſpondenten — Damit es mir aber nicht 
über dieſem Scherze, wie dem armen Snarle 
mit ſeinem beſeſſenen Hauſe in des Hrn. Brooke 
Narren von Stande geht: fo bin ich genö⸗ 
thiget hiemit jedermänniglich und inſonderheit alle 
etwanige Kaufluſtige zu verſichern, daß der zeitige 
Beſttzer des am alten Graben Nr. 758. gelegenen 
Hauſes weder jemals ein Magus geweſen iſt, 
noch irgend ein Alchymiſt werden wird, und 
eben ſo wenig mit weithergeholten Schatten 
als mit den Irrlichtern jenſeits der Wieſe 
in dem geringſten Verſtändniſſe oder Bündniſſe ſtehe. 

Ich will es gar nicht leugnen, einige Blät⸗ 
ter, in demſelben Sinn und Ton, worin ich fel- 
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bige geſchrieben, mehr als einmal für das Mei⸗ 
ſterſtückmeiner Laune ausgegeben zu haben. 
Sie ſind aber ſchon ſeit einiger Zeit an einem 
ſichern Orte bis zur kühleren Muße der letzten 
Hand aufgehoben, beſonders in Anſehung eini— 
ger Stellen, zu deren Prüfung ich noch ander— 
weitige Ausſichten erwarte — Dem ſey aber, wie 
ihm wolle: ſo behalte ich mir ausdrücklich vor, 
das ganze chinefifche Blendwerk und Gaufel- 
ſpiel ſelbſt aufzudecken, und wo möglich durch 
That und Handlung — die beſte Beredſamkeit 
meines Geſchmacks — öffentlich zu beſchämen. 
Johann Georg Hamann. 


S. 75. zu Note 1) - Borotiar 
= Olymp. VI. v. 152. 153. 

S. 77. lies: ohne ein Specimen. — Note 5) lies: PT 
rus u. Mus. Sinicum. 

S. 78. nach P. — Petersburg. 

S. 78. den Nordwind verlieren — perdre la 
tramontane. 

(Tramontano oder Tramontana heißt der Nordſtern; 
und perder la tramontana den Nordſtern — als Leit— 
ſtern der Seefahrer — verlieren, heißt aus der Faſſung 
kommen, ſich nicht zu finden wiſſen.) 

S. 79. Z. 2. lies: ganzer neun. 

S. 83. Note 17). — In dem angeführten Schriftchen: 
Deviſen auf deutſche Gelehrte, Dichter und Künſtler ꝛc. 
1772. lautet Nro. 9. 

NN ⏑ππι⏑ AAA AA AAA AAA AA 73) 
Haman. 

: Alzuklug find feine Lehren; 5 

Alzuklug iſt dumm! 2 

SNN 
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S. 85. Abendmal des Trimalcion — im Petron. 
S. 86. Note ) lies: Tellers Verſuch ꝛc. (die Ueberſ. ff 
von Pf. 104, V. 3.) 
S. 88. lies: Nein, keine Frucht 2c. 
„„alles und folglich auch Sprache -“ vgl. IV, 47. 
3. 25. lies: zwar nichtgöttlich noch menſchlich. 
S. 88. Note 26) Spartam e Gallia — bey Petron heißt 
es: Athenas ex Asia; vgl. II, 262 f. 
S. 89. lies: Hirngeſpinſten N 
S. 91. Note 30). Le retabl. de l' Acad. — in den 
Oeuvres de Fréd. II. 
S. 93. et occupatum et - - pigerrimum — vgl. IV, 76. 
Not. 3). 
S. 93. momiſchen Ragout Epitre au Sr. Noel. 
Oeuvres de Fréd. II. Tome VII. Berl. 1788. p. 50. 
Au Sieur Noel, Maître d' Hôtel. 
Je ne ris point; vraiment, Monsieur Noel, 
Vos grands talens vous rendront immortel. 


Si quelque jour il vous prend fantaisie 
D’imagiuer un ragoût de momie, 

En l’apprêtant de ce goût sûr et fin, 

Et des extraits produits par la chimie; 
L’illusion, le prestige et la faim 

Nous rendront tous peut etre antropophages. 


— — — — — — 


Noel réduit ses legons en pratique; 
Ses mets exquis amorcant les Prussiens 
Les ont changés en Epicuriens. 
D' ingrédiens il compose un mélange, 
La farce enfin lui sert & tout masquer. 
S. 93. lies: Prediger, der ein Höfling und 
Witzling. 
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S. 94. Winkel eines Gottesackers in Welſchland — vgl. 
IV, 34. 35. 67. 

S. 94. Brandenburger — Winkelmann. 

„„ 3.12. lies: für einen Mitgenoſſen. 

„ >» Torfo von Denkmal — vgl. III, 413. 

S. 95. Note 43) lies: minorem. 

S. 96. lies: zu ſeyn! — verherrlichen. 


Beylage zun Denkw. des ſel. Sokr. 


S. V, 21 f. [38.] VII, 91. Geiſtlicher in Schwaben 
IV, 291. 298. 301. 302. 306. (V, 93). Ueber Eberhards 
Verluſt durch dieſe Schrift V, 41. Von einem ſpäteren 
Vorhaben einer Schrift über die neue Apologie des So— 
krates V, 188. (242). (Ueber die neue Avol. it außer» 
dem geſprochen IV, 316 ff. 301. vgl. „Provincialbriefe“ 
127. 130.) 

Die Veranlaſſung des Buches: Neue Apologie des 
Sokr. oder Unterſuchung der Lehre von der Seligk. der 
Heiden, von Joh. Aug. Eberhard, Prediger in Charlot— 
tenb. 1. Bd. Berl. 1772. (Neue Auflage, nach welcher hier 
eitirt wird, réf. u. L. 1787.) iſt im Eingang deſſelben 
ſo angegeben: 

„Sie müſſen es ſich gefallen laſſen, mein wertheſter 
Freund! bis zu der Quelle der gegenw. Streitigkeit über 
die Seligkeit der tugendh. Heiden mit mir hinaufzuſteigen. 
Sie iſt in dem 15ten Hauptſtück des Marmonteliſchen Be— 
liſars. Das dachten Sie wohl nicht, da ich dieſen vor— 
treffl. philoſ. Roman als eine angenehme Neuigkeit mit in 
unſere Geſellſchaft brachte, und wir ihn unſern ſel. M. 
mit Eutzücken vorleſen hörten, daß er einmal ſollte an 
einer Seite angegriffen werden, wo er uns ſo wohl be— 
feſtigt ſchien -- Gerade dieſes fünfzehnte Kapitel, dieſes 
beſcheidene, ſanftmüthige Kapitel, worin der Verf. vor der 
Vermeſſenh. warnt, die ſo leicht andere, zu deren Beſten 
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eine unverdächt. Tugend fpricht, verdammt, gerade dieſes 

Kapitel hat den Unwillen verſchiedener eifriger Verfechter 

herrſchender theol. Meinungen gegen ſich erregt. Aber nur 

in Frankr. u. Holland - - Bon den Bewegungen, welche 
der theol. Theil des Beliſars in Frankr. verurſacht hat, 
will ich Ihnen, mein Wertheſter! nur wenig ſagen; da 
meine folgenden Erörterungen eigentlich nur die holländ. 

Unterſuchungen weiter fortführen ſollen. Ohuedem find 

wir mit den Grundſätzen der Sorbonne ſo weit ausein— 

ander ze. 

S. 99. verſchmähen — 

Non ille, quanquam Socraticis madet 
Sermonibus, te negliget horridus. 
Horat. Od. III, 21. 

S. 99. Romane u. Ritterbücher — val. II, 65 f. 

S. 100. irrenden Ritter ſchaft - Bayard — N. Apol. VIII, 
S. 256 ff. 260. 

S. 101. reine Philoſophie ꝛc. — N. Apol. V, S. 100: Man 
kann leicht urtheilen, daß ein barbar. Witz der Ausleger 
u. der Syſtematiker, in den Zeiten der Dunkelheit, 
worin unſer theol. Lehrgebäude größtentheils iſt aufge— 
führt worden, ohne die Hülfsmittel einer reinen Philo— 
ſophie, ohne Geſchmack u. ohne Kenntniß der Geſchichte 
des menſchl. Verſtaudes, ein ſchönes Feld werde gehabt 
haben 

S. 102. Beleſenheit — ivsyvazsıs t& Eoxparirà 
Gg Zazpaerız“ — Arrian. Epictet. III, 23. 

S. 102. trieft — madet; urpar.oıyei Clem. Alex. 

(diegkos: dE Olws To uvoclorpeiv Tod , vi- 
03 To utv yao, Inlvdorıwdes’ To de yoiec Fer TS 
Hug, zei lucrrelei 269 ôre. Clem. Alex. Paedag. 
Lib. II. p. 179.) ; 

S. 104. flüchtiges, harmloſes Blatt — Akakia 
(f. zu II, 372.) 
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S. 105. fanat, Groll — Pardonnez- moi, dit le jeune 
homme, mon Général, un emportement dont je 
rougis. L’exces de vos malheurs a révolté mon 
ame. En condamnant mon zele, vous devez l’ex- 
cuser. Je fais plus, reprit Bélisaire, je l’estime, 
comme l'effet d' une ame forte et généreuse. 
Permets-moi de le diriger. Ta famille a besoin 
de toi; je veux que tu vives pour elle. Mais c’est 
à tes enfants, qu'il faut recommander les ennemis 
de Bélisaire, Nommez -les - moi, dit le jeune 
homme avec ardeur; je vous réponds que mes en- 
fants les haïront des le berceau. Mes ennemis, 
dit le héros, sont les Scythes, les Huns, les Bul- 
gares, les Eselavons, les Perses, tous les enne- 
mis de l' Etat. Homme étonnant, s’écria le Villa- 
geois, en se prosternant à ses pieds. Adieu mon 
ami, lui dit Belisaire, en l’embrassant --- Adieu. 
Bélisaire par M. Marmontel, Fin du Chap. IV. 

S. 106. lies: zu empfehlen und zu unterſcheiden. 

K s einer außerchriftlihen Rechtſchaffenheit. 

* = s Zinzendorf. 

S. 106. Vermahnung an einen Autor — To discharge 
frequently and vehemently in publick, is a great 
hindrance to the way of private Exercise; which 
consists chiefly in Coztroul. But where, instead 
of Controul, Debate or Argument, the chief Ex- 
ercise of the wit consists in uncontroulable Ha- 
rangues and Reasonings, which must neither be 
questioned nor contradieted; there is great dan- 
ger, lest the Party, thro’ this Habit, shou’d suf- 
fer much by Cruditys, Indigestions, Choler, Bile, 
and particularly by a certain Tmour or Flatu- 
lency, which renders him of all Men the least 
able to apply the wholesom Kegimen of Self- 
Practice ---- This was, among the Ancients, that 
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celebrated Delphick Inscription, Recognixe 
Your-self: which was as much as to say, Di- 
vide your- self, or Be Two --- Such Confidence 
they had in this Home - Dialect of Soliloquy 


— — As cruel a Court as the Zxquisition ap- 
pears; there must, it seems, be full as formidable 
a one, erected in our selves --- the Case of Ax- 


thors, iu particular, being as we apprehend, the 
most urgent, we shall apply our Rule in the first 
place to these Gentlemen, whom it so highly im- 
parts to know themselves, and understand the 
natural Strength and Power, as well as the Weuk- 
ness of a human Mind. Characteristieks of Men, 
Manners, Opinions, Times, in three Volumes, by 
the Right Honourable Anthony Earl of Shaftesbury. 
Vol. I. Treatise III. Soliloquy; or Advice to an 
Author. Part. I. Sect. 1 et 2. (an der Ueberſetzung 
des Buchs ſoll Herder Antheil gehabt haben.) 

S. 107. vorletzte Zeile: Vernunft — Aoyiouds dë, 
Bpayétator uèr Övoun, TEeleiotaruv dE xai 
Bpaxdrarov Epyov, Tag Tod navrög Loxüs 
ANIONAOUR , ONEE OOLOTEPOY Eineiv TO 
xuata Mocir @ilosopoèoir, eix0vos Sets 
ÉXUOYELOY up. Philo de Nom. mutat. 
p. 1079. 

S. 108. Anm. ) — N’avez vous jamais, comme moi, 
dit le vieillard, assisté en Idée au lever de Titus, 
de Trajan, et des Antonins? C’est une de mes rè- 
veries les plus fréquentes et les plus délicieuses. 
Je crois être au milieu de cette cour, toute com- 
posée de vrais amis du Prince - - - Hé bien, la 
Cour de celui qui m' attend sera infiniment plus 
auguste et plus belle. Elle sera composée de ces 
Titus, de ces Trajans, de ces Antonins, qui ont 
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fait les délices du monde J'espere y voir, 
ajouta - t- il, l’auguste et malheureux vieillard, qui 
m’a privé de la lumière - - il sera bien aise, je 
crois, de me retrouver mes deux yeux! En par- 
lant ainsi, son visage étoit tout rayonnant de joie; 
et l'Empereur fondoit en larmes, penché sur le 
sein de Tibere. Bélis. Chap. XV. 

S. 109. genaueſten Wiederſcheine — Neue Avol. V, ©.81: 
Die Geſetze des hochſten Weſens find nichts anders als 
der genaueſte Wiederſchein der Güte einer Handlung bis 
in ihre kleinſten Beſtandtheile. 

S. 109. Perſonalität — Ah, mon ami, la personnalité, 
ce sentiment si naturel, devient atroce dans un 
homme publie, sitôt qu'elle est passionnée. Bélis. 
Chap. VII. — En général la personnalité dans la 
cause publique, est un crime de lese humanité: 
Phomme qui sacrifie à lui seul le repos, le bon- 
heur des hommes, est de tous les animaux le plus 
cruel et le plus vorace: tout doit s’unir pour l’ac- 
cabler. De la gloire. (Anhang an Belis.) 

S. 110. jene poßierlichen Grundſätze — in der erften Ausg. 
ſteht: jene erſten Grundfäge (von H. geändert). Vgl. 
N. Apol. III. S. 37: Die Vergleichung der philoſ. Glau— 
benslehre mit der chriſtl. --- kam mit nichts zu Hülfe; 
es ſey denn, daß man den erſten Grundſatz dahin rech— 
nen will, wornach der Menſch durch den guten Gebrauch 
ſeiner Vernunft zu der Seligkeit gelangen kann. 

S. 110. Daß die bloße Entfernung ꝛc. — N. Apol II, 
S. 23: Wer nur erwägt, daß die Entfernung der Schran— 
ken der Realität Raum giebt, ſich zu äußern, dem muß 
nichts natürlicher ſcheinen, als daß durch die Aufhebung 
der Unglückſeligkeit die Glückſel. ſogleich ſich hervorthun 
müſſe -- Bey der Glückſ. einer mſchl. Seele kömmt 
alſo alles auf die ungehinderte Aeußerung ihrer Wirfe 
ſamkeit an. 
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S. 110. Zweifel gegen das athanaſ. Syſtem 2e. — N. 
Apol. V, S. 75. 

S. 110. Theorien der Geſetze u. Strafen — Ebend. V, 
S. Ss ff. IX, S. 323 ff. 

S. 110. eben ſo wenig zählen mag — 

MARPOTEPRG 
Top Gpıdunjocı oyoläs. Pind. Nem. X. 

S. 111. Anton Collins a discourse of Free - Thinking, 
occasion’d ‘by the Rise and Growth of a Sect call’d 
Free - Thinkers. Lond. 1713. 

S. 111. lies: den Paulus predigt. 

S. 111. in der letzten Zeile iſt 4 wegzuſtreichen. — Unter 
der Seite iſt geſchrieben (vgl. IV, 442): 

ocoı e ougovraı viv Er Qikooogias, du 
roy Zoxp&rn owcoyrai. Julianus ad The- 
mistium p. 264, 

S. 111. weder ein Wunder noch ein Großes tft — 
2 Cor. XI. 14. 15. 

S. 111. in ſeinem Namen geweißagt — Nihil 
enim interest illis, haee diversa fractanti- 
bus, dum ad unius veritatis expugnatio- 
nem conspirant. Omnes tument, omnes 


scientiam pollicentur. Ante sunt perfecti 


catechumeni, quam edocti. Tertull. de 
praescript. adv. haeret. Cap. XL]. p.241. 
S. 112. - - wirklich gemacht werden können — 
eig d TOY Aidipa, TOY WÈTUS GYÉPYOU GE, zul 
roy Tiyur napa IIvSaycoov AaBoy, werpsiv 
Goyonaı +0 HP. 06.70 GROYpn werpew 6 
Zebg . & i un zul To ueya e, To Ee 
COUG, 7 METAAN Lvyh, GÉTOY Ets TOP OÙPAYOV 
dréARouu, zal eTpidaur Toy GIDÉpG, o 


— 


* 
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ñ rod Als apyn. dneidav de uerpnoo, x 6 
Zebg rap’ Euod par, nocas Yaviag Exzı To 
rd marıv ë otpavod xaTaBaiye - - xal 
zaTa TAYUP zul ÖaxTvAov zal ULÈÜEXTLAOV 
HETPO Tir Typav obciay, za To g Sog aÿ- 
r Avaustpd, va xat Tloceıdava , 

One dpxeı Salaoons -- up LÈèy dy Tad- 
Ta uexpı vd ÉOTOTOQXEY 7 ŸUYR uov TOY 
öAov &pxeıw. Hermiae irrisio gentilium 
Philosophorum in Justini Opp. p. 179. 180. 

S. 112. innerften Fibern — N. Apol. VII, S. 148: Jeſu 
Apologen ſollen nicht bloß den Verſtand überführen, ſie 
ſollen auch das Herz bis in ſeine innerſten Fibern be— 
wegen. Indem das gerührte Herz an ſeinen ſympathe— 
tiſchen Pulsſchlägen den beraubten u. verwundeten Sa— 
mariter für ein empfindliches Geſchöpf von ſeinem Ge— 
blüte erkennt, ſoll der Verſtand vergeſſen, daß er ein 
Feind feiner Rel, ſey. 

S. 112. Schriftſt. vom erſten Range — N. Apol. V, S. 68: 
Indeß man ſich bemühet, den öffentl. Religionsunterricht 
von ſolchen Flecken zu reinigen, ſollten Schriftiteller 
vom erſten Range, von denen die Nation ihre beſte Bil— 
dung erwartet, ſich enthalten, ſolche oder ähnl. grobe 
Vorſtellungen wieder zurückzuführen, um ſie in ihren 
Werken zu verewigen. Ich wünſchte daher, daß ſich 
Stellen, wie folgende, nicht in Klopſtocks Oden fin— 
den möchten: Ohn' ihn, der ſich für mich ge— 
opfert hat ꝛc. 

S. 113. lies: Zinzendorfeios. 

S. 113. Z. 10. Tugend — obre Se, oùre di- 
daxtor, GAÂG Dein uoipx o Kvev_voot, 
olg Gynapayivneaı. Plato in Menone. Conf. 

Justini Martyris ad Graecos Cohortatio 


Hamann's Schriften VIII. Tb. 14 
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p. 30.31. Clem. Alexandr. Strom. Lib. V. 
p. 588. 


S. 114. holländ. Seifenfieders — Thomas Abbt, Vom 
Verdienſte, Einleit. S. 1: Was ſollten, was konnten 
aber ſo viele andere wackere Maͤnner thun, die, weni— 
ger ſtolz als der Soldat, u. weniger eitel als der Ges 
lehrte, eben ſo ächte, obſchon verdeckte, Anſprüche auf 
Verdienſt hatten? Etwa inwendig an die Stubenthüre 
ſchreiben, was der holländiſche Seifenſieder, deſſen Nach⸗ 
bar die beſte Seife von der Welt ankündigte, an ſeinen 
Schild ſchrieb: 

Help Godt mit Gnaden 
a Hie wird ock Seepe geſaden. 

S. 114. ein bitterer Freund — N. Apol. S. 407: Was 
könnte es dem Ruhme des Sokr. ſchaden, wenn - - 
elende Wollüſtlinge die unſchuld. Liebe eines weiſen Man⸗ 
nes nach ihren viehiſchen Begierden abgemeſſen hätten. 
Doch muß man ſich hüten, den Juvenal zu dieſer 
Anzahl zu rechnen, der, obgleich ein bittrer Freund, doch 
immer ein Freund der Tugend war. Die Stelle in ſ. 
zweyten Satyre: Castigas turpia quum sis inter So- 
eraticos - - beweißt gar nichts. a 


Neue Apologie des Buchſtaben h. 


Damms Betrachtungen über die Religion IV, 314. 318., 
von denen hier ein Auszug folgt, ſind die Veranlaſſung 
dieſer Schrift, welche V, 43. [72 f.] IV, (291 ff.) 300 f. 
306. VII, 91. erwähnt und V, 120. ein bellum ortho- 
graphicum gegen den neuen Reformator zu Böhmiſch⸗ 
Breda genannt wird (vgl. Damm - ungläubig V, 35.). 
Von dem einäugigen Schullehrer Heinrich Schröder in der 
Weißgerbergaſſe werden Schriften angeführt IV, 294 f. u. 
außerdem geſprochen 298. 302. (306.) 315. V, 43. (114.) 
Kieler Recenſion des Buchſt. H V, 86 f. — Herdern wird 
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ein ähnl. bellum grammatieum gedroht V, 45. 120 f. 
Von einem zweyten Theil der Apologie des Buchſt. H iſt 
die Rede VI, 77. 79 f. (vgl. Zwey Scherflein). 


Betrachtungen über die Religion. Durch C. T. D. 
Erſte und zweite Abtheilung. Berlin 1773. 


Vorrede. Der Warheit- liebende Leſer findet hier einige 
Betrachtungen über die Religion, die an ſich wer 
der neu noch unbekannt ſind; die aber doch nie genug 
beherziget werden können - - 

Die Wiedergeburt war ein Bildwort, eigentlich für 
erwachſene Juden - - Hat der einen Unglau⸗ 
ben, wer da glaubet, oder überfüret iſt, der Einzige 
ware Gott fes fein Schöpfer, Erhalter, Wolthäter, Res 
gierer, Herr; um deſſen guten Vater-Willen er ſich be⸗ 
kümmern müſſe - Der iſt in der chriſtlichen Reli— 
gions-Lere ein Heterodoxe, der was anders für 
ehriftliche Religions - Warheit ausgiebet, als was Chri— 
ſtus und feine Apoſtel geleret haben - - - 

Es bedarf heutiges Tages, und in der proteſtantiſchen 
Chriſtenheit, keines außerordentlichen Lerers, wie 
es etwa dergleichen vor einigen hundert Jaren bedurft hat. 


Erſte Abtheilung. Von der Religion überhaupt. §. 1. Von 
dem Weſen einer Religion. F. 2. Die Religion - - 
muß ganz practiſch fern. 8.3. Eine ächte Religion 
muß allgemein ſeyn können - - . 5. Die ächte Reli⸗ 
gion muß nicht etwa lediglich, auf ein gewißes 
Buch, gegründet heißen. Bey einer allgemein⸗ſeyn⸗ 
ſollenden Religion muß auch ein allgemeiner Rich⸗ 
ter ſeyn - - Dieſer Richter kann kein andrer ſeyn⸗ 
als die allgemeine, geſunde, und genug ſam geübete, 
Menſchen⸗ Vernunft 8.7. Wie muß ein 
außerordentlicher Religions ⸗Lerer ſich beglaubigen? Ei⸗ 
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nen außerordentlichen NReligiondsXerer nennen 
wir einen ſolchen, der von ſich ſaget, er ſey von Gott 
geſendet, die bisherige Religions-Forme 
ganz zu verändern, und den Menſchen neu⸗ 
erlich zu ſagen, wie Gott von ihnen vereret wer— 
den wolle, und was Gott ihnen Gutes zu erweiſen 
bereit ſey. 


Zweite Abtheilung. Von der waren chriſtlichen Religion. 
S. 43. Es iſt in der ächten Lere Jeſu - - nichts une 
begreifliches, nichts blos und allein zu glauben⸗ 
des -- alles iſt practiſch -- es iſt bey dieſem prac- 
tiſchen nichts übertriebenes, nichts unmögliches, 
auch nichts in ſich läſtiges und beſchwerliches, nichts 
ſchmutziges und ungefälliges - - 


Dritte und vierte Abtheilung nebſt einem Anhange. 
1773. 


Dritte Abtheilung. Von der durch Zufäge verfälſcheten 
chriftlihen Religions-Lere. 

§. 4. Von den Engeln. S. 50. Anm. °) - hier mag 
doch die ſogenaunte Verſuchung Chriſti vom Teu⸗ 
fel einige Erlaͤuterung bekommen. Nemlich, der Apoſtel 
wolte ſagen, daß Jeſus inſonderheit drey Gel. 
genheiten wol bey ſich überleget habe, bey 
denen er ſich hüten müſſe, einen Fel-Tritt zu thun, 
und daß er nachher auch die Seinen vor derglei⸗ 
chen Gelegenheiten angelegentlich gewarnet habe. Dieß 
kleidet der Apoſtel in die Erzelung ein, als habe ein 
Verſucher Jeſum bald dazu bereden wollen; und habe 
ihn zu dem Ende bald dahin bald dorthin gefüret. Die 
ſogenannte Erſte Verſuchung hatte, nach guter Ueber⸗ 
legung, den Entſchluß; du muſt an der Verſorgung 
Gottes mit Lebens-Mitteln, nie zweifeln, und dir deß- | 
halb keine Hülfe auf außerordentliche Art verſchaffen 
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wollen. Matth. bey Anm. 5 +), verglichen mit dem, 
was bey Anm. 440, 441, und im Lukas bey Anm. 780, 
vorkömmet. Die Zweite ſogenannte Verſuchung (oder 
eigene Ueberdenkung) fürete auf den Entſchluß 
und Vorſatz, du muſt mit deiner Meſſias-Würde ja 
nicht pralerhaft umgehen, oder fie auf pralende Art zeis 
gen, wollen Die dritte genaue Ueberden⸗ 
kung ſagete endlich, du muſt bey der reinen Gottge— 
fälligen Religion, ja keine Mengerey verſtatten, die von 
den Wiederſachern der einfaͤltigen Religion etwa bes 
geret werden möchte 
S. 53. Saget euren Lerlingen fein viel von Gott, 
und von guten Geſin nungen; und ſuchet ihnen 
einen Abſcheu vor allem böſen einzuprägen: den 
Teufel mit alle ſeinem Heere laſſet nur immer lauffen. 
8.6. Von der Sünde und der ſogenannten Erb-Sünde - - - 
S. 63. Wir müſſen hier nochmals etwas von dem We— 
fen eines Dinges anfüren --- S. 65 Anm. ) Gedenke 
dir einen Backofen von Eis; ſo gedenkeſt du zwar 
einzeln was mögliches, nemlich, ein Backofen iſt mög— 
lich, und Eis iſt möglich: aber beides zuſammenge— 
nommen denkeſt du nichts. Der Backofen ſoll ein 
Behältniß ſeyn, das von genugſamen Feuer ſo heiß wird, 
daß Brodt darinnen getrocknet, und zum eßen Gar ge— 
machet, werden kann: Eis aber iſt, von Kälte hart ge— 
wordenes Waſſer, das in der Wärme wieder zu Waſſer 
wird. Alſo ſieheſt du völlig ein, daß ein Eis⸗Back— 
ofen, oder ein aus Eis zuſammengeſetzeter Backofen, 
kein Backofen ſeyn und werden kann; fo lange nem— 
lich Eis nichts weiter iſt, als natürliches Eis. Alſo ge— 
höret das Weſen eines ſolchen Backofens, in das Reich 


+) Der Verf. pflegt im ganzen Buche das N. T. nicht nach Kap. 
u. Vers, fond. aus feinem „Deutſchüberſetzten und für ſorg⸗ 
fältige Leſet erläuterten Neuen Teſtamente“ auf obige Welfe 
zu citiren. 
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der leeren und unmöglihen Einbildungen. Der⸗ 
gleichen Einbildungen aber giebet es unzälige, in dem 
Reiche der Schein- und Wort-Warheiten, die nicht 
einem jeden fo offenbar-falſch erſcheinen - - 
Anhang. $1. Von Wirkungen dunkler Vorſtellungen in 
unfrer Sele. - - S. 198. Man kann ſagen, daß aller 
Menſchen-Haß, alle unrichtige Eigenliebe, aller Hoch» 
muth, Hofart, Stolz, aus eben der dunkeln Vorſtellung 
von Vortreflichkeit der Vollkommenheit, und von 
einer Begierde nach derſelben, und von der natür— 
lichen Abneigung gegen alle Unvollkommenheit, aber alles 
im dunkeln, entſpringet. Anderer Unvollkommenhei⸗ 
ten ſehe ich; vor der Meinigen verſchließe ich die 
Augen, aus Ekel vor allem unvollkommenen: ich thue 
lieber groß, prale, überhebe mich u. ſ. f. - - Bey dem 
erſten Da⸗ ſeyn der Kinder auf Erden, ja oft ſchon im 
Mutter Leibe, bekömmet die menſchliche Sele manche 
Eindrücke, deren ſie ſich nachher nie klar bewuſt 
wird, die aber doch viele Folgen durch das ganze Leben 
nach ſich ziehen - - 

§. 2. Was iſt unſre Sele? — Mit denen kann ich nicht 
zürnen, die da ſagen, das, was wir Sele nennen, 
ſey eine Eigenſchaft unſers Körpers S. 201. 
Die einfältigſte, und alſo der Warheit änlich ſte, hy- 
pothesis iſt, wenn ich ſage, die Sele iſt eine Eigen⸗ 
ſchaft des äußerſt- künſtlich und weiſe eingerichteten 
menſchlichen Leibes. Aber, der Beweggrund fes 
gen eines künftigen glückſeligen oder unglückſeligen 
Lebens? Auch der leidet nichts. Der Schöpfer, der 
meine jetzige Perſon, meine jetzige Art vou Bewuſt⸗ſeyn, 
hervorgebracht und in dieſen Körper geleget hat, iſt 
mächtig genug, eben dieſe Art wieder mit einem Kör⸗ 
per zum Vorſchein zu bringen. Hat doch auch Paulus 
von zwey weſendlich⸗ unterſchiedenen Theilen des Men⸗ 
ſchen nichts gewuſt wie es ſcheinet; er ſcheinet von 
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einem Schlafe im Tode zu reden. Die Sele, oder 
der menſchliche Geiſt, iſt bey ihm die denkende 
Kraft des Körpers, die künftig wieder her— 
geſtellet werden ſoll. Siehe im Erſten Brief an 
die Korinthier, bey Anm. 322, und da herum. 

3. Von einem ſogenannten Prüfer der Arbeit über das 
deutſch⸗überſetzete und erläuterte Neue Teſtament für 
forgfältige Leſer. - - ©. 218. Er beſchuldiget den Ver⸗ 
faßer, als ſtehe er unter einer Herrſchaft der Vorur— 
theile. Welch eine unerfindliche Beſchuldigung iſt das! 
Der Verfaßer hat vor etliche Vierzig bis Funfzig Jaren 
auf einer Univerſität ſtudiret, wo damals (denn jetzo 
iſt es anders) die Macht der Vorurtheile, oder der 
blinde Glaube, in der größeſten Stärke ſich befande. 
Mann haßete damals daſelbſt einen jeden, ſonderlich 
Theologiae Studiosum, von dem mann in Erfarung 
brachte, daß er ein Zuhörer dieſes oder jenes Welt— 
weiſen ſey. Der Verfaßer war alſo ein, zum aus— 
wendiglernen gewißer ganz unverſtaͤndlichen thesium, 
angehaltener Lerling. Aber er hatte nachher, bey freiern 
Umſtänden, das Glück, die Schriften eines unſterb— 
lichen Wolf, in deutſcher und lateiniſcher Sprache, fer— 
ner eines Bilfinger, eines Kanz, und wie die gu— 
ten Namen weiter lauten, mit Bedachte durchzugehen; 
und er hatte ſich dazu, einige Jare hindurch, eine von 
den beſten Tages-Stunden, unverändert beſtimmet. Er 
kam dadurch zur Erkenntniß, was Begriffe, was 
Zuſammenhang der Gedanken, was denken, 
heiße. An die Religions-Lere machete er ſich noch nicht, 
ſondern er blieb ein getreuer Nachbeter ſeiner orthodoxen, 
ins Gedächtniß gefaßeten, thesium: er hat viele hun⸗ 
tertmal öffentlich geprediget, und die reine Orthodoxie 
vorgetragen. Indem er aber doch nie einen über⸗ 
zeugenden und rechte deutlichen Gedanken 
ben ſich ſelber von alle feinem Ler⸗Werke faßen 
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konnte: fo ſetzete er endlich den Entſchluß fefte, forge 
fältig zu unterſuchen. Er laſe ſein neues Teſtament 
mit etwas ſchärferer Aufmerkſamkeit als ehemals, ſo wie 
auch die LXX, unabläßig: er kann verſchiedene Aus- 
gaben aufweiſen, die er durchſtudiret; da er gewonet iſt, 
in die Bücher die ſein eigen ſind und die er lieſet, auch 
immer ſeine Gedanken auf den Rand zu ſchreiben: und 
es iſt daraus augenſcheinlich, wie die Einſicht nach und 
nach zugenommen. Bis er endlich mit voller Gewißheit 
fande, daß er bis dahin ein blind-geleiteter von 
blinden Leitern geweſen. Und auch noch jetzo, da 
er das ganze Neue Teſtament, und einige Stücke deßel⸗ 
ben öfter als Einmal, überſetzet und erläutert hat, würde 
er manches noch näher und deutlicher zeigen, wenn er 
die Arbeit noch einmal von neuem unternemen ſollte. 
8.4. Von der Abſicht der Arbeit des Verfaſſers über das 
Neue Teſtament --- S. 230. Solte aber etwa ein un⸗ 
wißender Schmäher, den Verfaßer einer Enthuſia⸗ 
ſterey beſchuldigen wollen: fo iſt bey allen unpartei— 
ſchen, und die nur etwas im Zuſammenhange mit Men⸗ 
ſchen⸗Gedanken von der Arbeit des Verfaßers geleſen 
haben, wol offenbar, daß von der Enthuſiaſterey 
niemand entfernter iſt, als eben dieſer Verfaßer. Er 
dringt überall auf die beſtimmteſte Deutlichkeit 
der Gedanken; er erkläret jedes Wort, das einer 
Erklärung nöthig hat, ganz genau; er hat mit keinem 
Satze was zu thun, deßen guter Grund ſich nicht ab⸗ 
ſehen laͤßet; er weiß von keinen unmöglichen oder 
übertriebenen Frömmigkeiten: und das hat er ge— 
wiß mit keinem ſeufzenden Enthuſiaſten gemein: er 
behauptet keine Erſcheinungen, er weißaget auch nirgend 
von künftigen Dingen: Vielmer, er ſuchet Enthuſiaſte⸗ 
rey ſo wol als Profanität zu hemmen. 
S. 231. Das mögen Enthuſiaſten heißen, die 
thre unbegreifliche und aller Menſchen-Vernunft wieder: 
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ſprechende, und zugleich unfruchtbare, Satzungen, für 
eine geoffenbarete Theologie ausgeben ). 

) Ein Enthuſiaſte heißet auf deutſch ein Be⸗ 
geiſterter: und mann nennete die Leute ſo, die, 
aus einer gewißen Eingebung einer Gottheit, ihre 
ungewönliche und undeutliche Sprüche hervorzubringen 
ſchienen; oder überhaupt ſolche, die in einem allzu— 
ſtarken Triebe eines Affectes, oder in einer übertriebenen 
Vorſtellung, von gewißen Dingen redeten. 

8.5. S. 232. Einige zufällige, zur Hauptſache ſich pas 
ßende, Gedanken. Mann betrachte in unſrer deutſchen 
Orthographie denſelben Buchſtaben h, der nie aus» 
geſprochen, ſondern von unachtſamen Schreibern z wi— 
ſchen die Syllben eingeſchoben, wird: und wende dieſe 
kleine Betrachtung ann auf die ſogenannte Orthodoxie, 
und auf die Macht einer, one Nachdenken angenom— 
menen, alten Gewonheit. 

Es ſchreiben nemlich einige insgemein das Wort fü— 
ren, ducere, mit einem h in der Mitte, führen. 
Wozu dienet da das h? Antwort, der Gebrauch 
bringet es fo mit ſich. Weßen Gebrauch iſt es denn? 
Es ift der Gebrauch der fogenaunten Kanzelliſten, und 
andrer ſolcher Schreiber, die noch nie auf einen vers 
nünftigen Grund deßfals gedacht haben. Warum ſoll 
ein andrer, der mit Gedanken ſchreibet, ſich nach ſol— 
chen Leuten richten? Die Sprache gründet ſich ins— 
gemein auf den Gebrauch der verſtändigſten Perſonen in 
der ganzen Nation: Soll die Orthographie keinem 
Verſtande, ſondern bloß der Gewonheit einiger une 
denkenden Brodt - Schreiber, unterworfen ſeyn! - - 
©. 233. Aber ſehet nur. Indem wir unfern deut— 
ſchen Köpfen, die an eine ungegründete, und in den 
Augen aller Ausländer barbariſch erſcheinende, und alſo 
unſrer Nation ſchimpfliche, Gewonheit ſich binden, 
(S. 234.) durch alle ſolche Vorſtellungen, nicht einmal 
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ein unnützes h mitten in den Syllben oder am Ende 
derſelben, abgewinnen können: wie wolten wir ſolchen 
einen ungegründeten Glaubens -Artikel nemen kön— 
nen? Und da ſie zu bequem ſind, ein wenig Acht zu 
geben, ob fie mit Verſtande orthographiſch ſchreiben, 
und ſich was artigers deßfals anzugewönen: wie wolten 
ſie ſich entſchließen, wichtigern Sachen nachzudenken? 
Und da die Gewonheit ihrer Finger und ihrer Augen, 
in der Schreiberey ſolche Gewalt über ſie hat, daß 
fie den als einen orthographiſchen Ketzer von ſich weiſen, 
der fie hierinn was vernünftigers leren will: was wer— 
den ſie thun, wenn wieder die Gewonheit ihrer von 
Jugend auf gelerneten Vorſtellungen in Religions-Sachen, 
geredet wird? Sclaven ihrer Gewonheiten, 
ſind ſchwer frey zu machen! 

Wer im kleinen nicht treu iſt (wie unſer Herr im 
Lukas, kap. 16, 10, oder bey Anm. 545, ſaget) der iſt 
auch im großen gerne untreu und ungerecht. 


S. 115. zum Motto: Tu tantum, quem jam spi- 
ritalibus castris coelestis militia signavit, 
tene incorruptam, tene sobriam religiosis 
virtutibus disciplinam. Caecil. Cyprian. 
ad Donatum p.9. 
S. 115. unter der Seite: 

dratoy Se IIILA 

“Hpaxkéos TeQuov — Pindar. Nem. X. 
(Piſa val. IV, 295. v, 45. 
S. 118. „Wer in der Orthogr. III. IV. Abth. 
S. 234. | 
S. 118. „daß er überall S. 230. 
S. 119. Wenn ein Enthuſiaſt — Theodoreti Ec- 
cles. Hist. Lib. IV. II. p. 163. 
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S. 119. „aus der Eingebung S. 231* 

S. 120. „mir durch auſſerordentl. -- ©. 50 * 

S. 121. was denken heiße — dum Logicae 
Sphingis aenigmata ac rationum omnium 
tricas expediunt, ut quid sit ratio inve- 
niant, naturali non raro rationis lumine 
ac judicio destituuntur. Philippi Mornaei 
Vitae Mortisque Consideratio p. 40. 41. 

S. 121. „für eine Eigenſchaft - ©. 201. 

S. 122. Unter allen unbegreifl. S. 231. 

S. 123. Z. 15. lies: Syl lbe. 

iàrtthuhen. 

S. 127. unter der Note: 

"ASayatoius aAdoıcıv OLÉOTLOL, Ey TE Tpa- 

stelaug 

Er avdpsiov ayaıav AnozAnpoı Anımpeig, 
75 i οο h ο Euredoxleoο Atysı moımtırn. 

Clem. Alex. Strom. V, p.607. 

S. 130. lies: mit einem Gegner. 

S. 131. Backofen von Eis — S. 65 * 

S. 131. Geck — 

Si bene te novi, metues, liberrime Lolli, 

Scurrantis speciem praebere, professus 

amicum. Horat, Ep. Lib. I. 18. 

S. 132. Mamamuſchi — S. Molieres bürgerlicher 
Edelmann. 

Acte IV, Scene 5. Der Bourgeois Gentilhomme 
will feine Tochter nur an einen Vornehmen verheirathen. 
Ihr Liebhaber Cléonte verkleidet fit daher als fils du 
grand- ture und fein Diener Covielle macht den Ab» 
geſandten. Covielle. Enfin, pour achever mon am- 
bassade, il vient vous demander votre fille en 


mariage; et, pour avoir un beau-pere qui soit 
digne de lui, il veut vous faire mamamouchi, qui 
est une certaine grande dignité de son pays. Mons. 
Jourdain. Mamamouchi? Cov. Oui, mama- 
moucht: c’est à dire, en notre langue, paladin. 
Paladin, ce sont de ces anciens ... Paladin, en- 
fin. J1 n’y a rien de plus noble que cela dans le- 
monde; et vous irez de pair avec les plus grands 
seigneurs de la terre. - - Acte V, Sc. 1. Mad. 
Jourd. Ah, mon dieu! miséricorde! Au’ est ce 
que c’est done que cela? Quelle figure! Est-ce 
un momon que vous allez porter, et est-il temps 
d’aller en masque? Parlez-donc. Au' est-ce que 
ceci? qui vous a fagoté comme cela? Mons. J. 
Voyez l’impertinente, de parler de la sorte à un 
mamamouchi. Mad. J. Comment donc? Mons. 
J. Oui, il me faut porter du respect maintenant, 
et l'on vient de me faire zramamoucht. Mad. J. 
Que voulez-vous dire avec votre mamamouchi® 
Mons. J. Mamamouchi, vous dis-je. Je suis 
mamamouchi. Mad. J. Quelle bête est-ce la? 
Mons. J. Mamamouchi, c’est-à-dire, en notre 
langue, paladin. Mad. J. Baladin! Etes vous en 
âge de danser des ballets? Mons.J. Quelle igno- 
rante! Je dis paladin: c’est une dignité dont on 
vient de me faire la cérémonie. (vgl. Sam. IV, 199. 
V, 144.) 

S. 132. Schlafmützen — 1. e. Kriegs = Domänen 
Cammern (vgl. V, 114.) 

S. 132. lahmen Meiſter Martin — S. P. Gerundio. 


Geſchichte des berühmten Predigers Bruder Gerundio von 
Campazas in zwey Bänden. Aus dem Engl. Erſter 
Band. nz. 1773. 


Fünftes Capitel. Dieſer Schulmeifter war lahm 
Man hält Lahme gemeiniglich, wegen der ſitzenden Lebens⸗ 
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art, die fie führen müſſen, für gelehrte u. viel wiſſende 
Leute; dieß traf bey unſerm lahmen Schulmonarchen 
auch richtig ein, ob man gleich bekenuen muß, daß er 
in dem Falle ein bißgen außerordentlich und naͤrriſch zu— 
geſchnitten war -- Um ſich eine freye Hand zu verſchaf— 
fen, vermiethete er ſich auf zwey oder drey Jahre als 
Schreiber bey einem Notar von St. Millan, der ein 
neugieriger Mann war, und eine kleine Sammlung Bü— 
cher hatte, davon einige etwas, andere aber nichts taug— 
ten - Unter dieſen befanden ſich nun drey kleine Werk 
gen von der Orthographie, deren Verfaſſer ſich ganz 
verſchiedene u. entgegengeſetzte Wege gewählt hatten. 
Der eine behauptete, man müſſe ganz allein auf die 
Etymologie oder Ableitung der Worte ſehen; der an— 
dere, man müſſe genau ſo ſchreiben wie man ausſpräche; 
und der dritte, man müſſe lediglich dem allg. Gebrauche 
folgen. Jeder unterſtützte ſeine Meinung mit einer un— 
geheuern Menge u. Schlachtordnung von Beweiſen, 
Gründen, Beyſpielen, u. Autoritäten aus Akademien, 
Sprachlehren u. Wörterbüchern ex omni lingua, tribu, 
populo et natione. Jeder verfocht ſeine Grundſätze 
mit ſoviel Hartnäckigkeit und Hitze, als wenn einzig u. 
allein die Erhaltung oder der Umſturz der ganzen ge— 
lehrten Welt auf dieſem Punkte beruhte. In dem ein» 
zigen Stücke ſtimmten fie alle überein, daß nemlich die 
Orthographie der wahre clavis scientiarum, der Grund— 
ſtein aller guten Wiſſenſchaften, das Hauptthor zum 
Tempel der Minerva ſey, und daß jeder, der ſich in 
denſelben wagte, ohne ein guter Orthograph zu ſeyn, 
durch eine Nebenthür hineinſchleiche, weil nichts in der 
Welt ſo erbärmlich wäre, als Leute Schriftſteller zu 
nennen, die nicht einmal rechtſchreiben könnten. Auf 
dieſen Grund baute nun jeder ſein Syſtem, u. machte 
einen ganz teufliſchen Lärm ſeine eigne Meinung zu 
vertheidigen. - - - Meiſter Martin (fo hieß unſer 
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hinkender Pädagog, auch zuweilen der lahme Mar: 
tin,) Meiſter Martin alſo, der, wie geſagt, allezeit 
das Närriſchſte am liebſten wählte, las dieſe drey Ab— 
handlungen alle. Da er nun ſahe, daß das ganze Ding 
meiſtens willkührlich war, und jeder den Weg ſeines 
eigenen Herzens wanderte, erfüllte auf einmal eine ſehr 
ſeltſame Idee ſein ganzes brütendes Gehirn. Ihm dünkte 
eben ſo viel Anſpruch und Recht zu einem Erfinder, Stif— 
ter und Patriarchen eines neuen Orthographiſchen Sy— 
ſtems zu haben, als einer von den Maulaffen, u. ſeine 
Eitelkeit ſchmeichelte ihm ſogar, daß er ein ganz uner— 
hörtes, woran noch keine Seele bis jetzt gedacht, und 
welches richtiger u. vernünftiger als alle bishero ent— 
deckten ſeyn werde, erfinden könne. Brächte er dieß 
glücklich zu Stande, fo bildete er ſich ein, der berühm⸗ 
teſte Meiſter zu werden, der je in der Welt gelebt 
hätte. — Mit dieſem Gedanken ſchwanger fieng er an 
folgendergeſtalt bey ſich ſelbſt zu vernünfteln. „Gott 
bewahre! Sind nicht die Worte Bilder unſerer Gedan— 
ken, und die Buchſtaben wieder Werkzeuge die Worte 
auszudrücken? Werden ſie alſo dadurch nicht eben auch 
Abdrücke unſerer Begriffe? — Nun gut! Solche Buch- 
ſtaben alſo, die unſere Begriffe am beſten ausdrücken 
ſollen, müſſen ihnen nothwendig höchſt angemeſſen und 
entſprechend ſeyn, und folglich muß ich, wenn ich mir 
ein kleines Ding denke, daſſelbe mit einem kleinen, u. 
ein großes hingegen mit einem großen Anfangsbuchſtaben 
ſchreiben. Denn kann man ſich wohl etwas abgeſchmack— 
teres denken, als eine lerchenkeule mit eben ſo großen 
Aufangsbuchſtaben als eine Rindskeule zu ſchreiben, u. 
bey einem floh ein eben fo Rieſenmäßiges F zu machen 
als bey einem Fels? Nein, das kann nicht länger an- 
gehen, und alle, die von je her bis jetzo ſo ſchrieben, 
haben den gröbſten u. haͤßlichſten Fehler begangen! — 
Mein Treu, eine feine, oder eigentlicher zu reden, eine 
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hoͤchſt lächerliche Manier, Zachaͤus in Anſehung des Z 
völlig Zabulon und Zorobabel an die Seite zu 
ſetzen! --- Ueberdieß, kann wohl etwas geſchickter und 
bequemer ſeyn, als einen Leſer gleich bei Eröffnung eines 
Buchs, u. ehe er noch ein Wort darinnen lieſt, durch 
die Länge u. Menge der großen Buchſt. zu benachrich— 
tigen, daß es Große Hohe und Wichtige Ma⸗ 
terien enthalt? Schlägt er hingegen eins auf, wor— 
innen er nichts als Buchſtaben von ganz gewöhnl. Natur 
erblickt, u. nur hie u. da einen, der einſam über die 
andere hervorragt, wie ein Paar elende Fahnen bey einer 
armen Proceßion, ich ſtehe euch dafür, er wird gleich 
das Buch zumachen, u. ſich gewiß keine Mühe geben 
es zu leſen, da er mit einem einzigen Blicke ſehen kann, 
daß es von ganz allgemeinen u. ſchlechten Sachen han— 
delt 


S. 132. unten: Pareissime ea Veteres usi et- 
iam in vocalibus, quum oedos, ircosque 
dicebant. Diu deinde servatum, ne con- 
sonantibus adspiraretur, ut in @raceis et 
triumpis. Erupit brevi tempore nimius 
usus, ut choronae, chenturiones, prae- 
chones etc. Quintil. Inst. Orat. Lib. I. 
cap. 5. 

S. 134. Z. 28. lies: Syllben. 

S. 135. gröbſte Unwiſſenheit u. poßierl. Eitelkeit — 
Tu vèy d GuaRiay zur To Ipcoos, od Me- 
Aooogia, ua ro Oecotç, èvemoinoé oo 
robvayrioy den dur xaTû I AdTrova &yvoro. 
Julianus in Epistola ad Dionysium LIX. 
P. 444. 

S. 135. Diefe Art von Unwiſſ. — dr: dorep à 
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ueuvdevusvn ZxvAÂG, #0x0y ADAvarTor korıv 
äappootrr. Philo Quod deterius potiori in- 
sidiari soleat in fin. p. 187. 

S. 136. ſpricht mit pauß. Backen — zaddmep 
où Eis Ppevirida d1adeoıv ÉUTEOOVTES, I TAËOY 
yEehocı zaL loyveıy doxovcıy, t GG Üyiai- 
VOVTES TÄVTR TPATTOVOL, Evıa , . Ürep 
To dye, Tavty Glory zaxdg Exovat. 
Ouoios de zaL OÙTOL, f UGANOY Tmepppoveiv 
doro, zaL .Ervevpidovoıv ÉGUTOÙS, ŸTÉP- 
roο TOÉEVOVTES, TAÎTI LU&hkkoy où coppo- 
yvoëorr. S. Irenaei adversus Haereses 
Lib. I. cap. XIII. p. 79. 80. 

S. 136. Idiotismus — Asyeraı de % Tod 
acveHjdv uo AVORTOS, Ô HAT LÄIDTIOLOV TAPE- 
verDeis c di no, i f TO Gvontov LdLG- 
r, Gomep zal To dpeés Justinus Mar- 
tyr in Epistola ad Zenam et Serenum 
p. 508. 

S. 136. frechſte Eitelkeit — Tépos — oùros Eorıv 
ö yons — Philo de Praem. et Poen. p. 914. 

S. 136. Kräftige * Irrthümer — „ panurgiſche. 

S. 136. Ein Taumelkelch — Jesai. XX VIII,7. cet. 

S. 138. Schlaf und feinem Bruder — Trvo zul 
Savaro d1dvudove. Athenagorae Legatio 
p- 12. 

S. 138. Mein Vater in der Höhe sc. — Clem. 
Alex. p. 84. 

(Paedag. Lib. I. euros qe nu 6 Kugıos omi- 
ve Eis TOUS «iWvas, Gun. Üvev Où noiuivog obre 
rg ovre &llo odds n Buwréoy oùdè 07 

ra- 
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neidag dyeu rod Haudayayor oudd uw olkkras Ever 
rod Asomorov.) 

S. 141. Böhmiſch⸗Breda — Diefer Name rührt her von 
Friedr. Melchior Grimm, dem Freunde a deſſen 
Petit Prophete de Böhmischbroda im J. 1753. er⸗ 
ſchien, mehrere Auflagen erlebte, und auch in Deutſchl. 
an verſch. Orten nachgedruckt wurde. Die Poſſe iſt im 
Geſchmack der Jüd. Chroniken geſchrieben, zieht die franz. 
Muſik, ſowie ihr Operntheater beißend durch, und fand 
ſelbſt unter Franzoſen ſo viele Mitlacher, daß ſie wohl 
am meiſten beytrug, ihm die Reputation eines witzigen 
Kopfes in Paris zu ſichern. S. Götting. gel. Anz. 1815. 
22. Jul. Seite 1139. 

S. 142. der unſichtbare - unbekannte Gott — 
Gore Ô xν,õĩqd v pos Evdov #aToLxGY OÙ 
Ivvara öpdv Ta E50 Tod %,)‘, ATOS OV 
Evo oùTos OËdÈ KrDpmnog ÉUTEPLEOUEVOG 
uerc TAONG TAG RTioeng Tino xEeıpög Oeod, 
où déyarar Seopety cov Occr. Theophilus 


ad Autolycum r I. p. 72. in Justini Opp. 


S. 142. dieſer hohen Offenbarung — Niemand 
weiß wer der Vater ſey denn nur der Sohn 
und welchem es der Sohn will offenbaren. 
2. 

S. 143. Lügen ſind ꝛc. — Jer. VIII. 8. Heſek. 
XIII. 6. 

TENELOG Yap obdeis 6 un nei Yevouata 
ap’ abrois xapropopiouc. S. Irenaeus con- 
tra Haereses Lib. I. cap. XV. p. 82. 


S. 144. fondern der Lebendigen — Jes. XXXVIII. 
18. 19. 
S. 144. lebendig todt — Kal &v u baphläbg 


e Schriften VIII. Th. 15 


dılocopia vexpods aakodcı Tovg inneodvras 
rv doyuaToy za zKadvnoTadsapras TÜY vor 
rois d Se trois Voxıxois. Clem. Alexandr. 
Strom. V. p. 574. 575. 

DURS d Ei A v reo οα,u TLG GO YO 
TOY TOAUGUEYOY, VExpoi dpa FÉAEOY ÔVTEG, 
verpoig ÜPTHE METIOTEUKÔTEG rep j e. 

"N deidoir Ti xœudy Tode TOUYETE; vuxri 

uv duo? 

Eikvorar xepahat - - 


Clem. Alex. in Admonitione ad Gentes p.29. 
S. 144. durch den Tod erſt zum Leben — «eck 


reg Êx ꝙ Dopcg x omopds 6 Nvpös Aviora- 
za Xi usb Tor da pre — eig ee 
ovvnv ExxAnoiacs, g Agro TETTOLEVOVe 
Clem. Alex. Paedagogus Lib. I. Cap. VI. 
p. 104. 

S. 144. unendlich — Vid. die Note aus Philo 
ad pag. 135. Id. pag. 459. 


S. 144. Denn, denn erſt ꝛc. — Vox Sophistae 
Theocriti in Clemente Alex. p. 61. 
(Admon. ad Gentes. &yaucı roivvy Toy HEiov Zo- 
gıoryv' Geöxgıros dvour euro. Merd zi "Alekav- 
dgov relevımw, inıozuntwv 6 Oecrgiros Tas dF 
reg xc TOY üdvdownwv, &s elo u ge 77006 
zovs molirus, "Avdoss, elner, SabGeiTe dis av 
oͤedre vous geode nodrego TÜV dv g, TO 
gyndxoyras.) 
S. 144. Der Hang ꝛc. — Arripe lapidem et 
mitte in coelum; aut iterum arripe si- 
phonem, et ejacula in coelum; et vide si 
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possis pertundere coelum — sic spiritus 
terrestris sine virtute et sine effectu — 
Grando minimum granum est et quum ca- 
dit super caput hominis, quo modo dolo- 
res praestat? Qui iterum vide stillicidium, 
quod z tegula cadit in terram et cavat 
lapidem. Sic igifur minima quae desursum 
cadunt super terram magnam habent vir- 
tutem. Hermae Pastor Lib. II. Mandatum l. 
S. 146. Ceterum a ratione — tantum absunt, 
quantum ab ipso rationis auctore: quippe 
res DEI Ratio — Igitur ignorantes qui- 
que DEum, rem quoque Ejus ignorent ne- 
cesse est: quia nullus omnino thesaurus 
extraneis patet. Itaque universam vitae 
conversationem sine gubernaculo rationis 
transfretantes, imminentem seculo procel- 
lam vitare non norunt. Tertullianus de 
poenitentia Cap. 1. 
S. 146. jucken die Ohren — 2 Tim. IV. 3. | 
S. 146. kützeln müſſen — rabry yoùr ëmaup- 
WEVOL r TÉXYN OÙ xaxodaiuoveg OOPOTai, 
r OPOY aöTov, oTwurAAousvor re ⏑,ẽůe I 
Tovy070Y dvapaiyoyTar Aukiorepoi, x o- 
reg za yapyakıdovres obx Avöpızag, Euoi 
doxeiv, TAGS Gxo0aG TOY xvyioacdaı YAıyousvar' 
org &Trexvov pnudrtoy, obdE oTaAaywög. 


Clem. Alex. Stromat. Lib. I. p. 280. 


Lettre perdue, 
S. V, 41. 80. 87. [89.] 91. 
15 * 


Die bezeichneten Stellen aus der Hist. philos. et 
pol. ete. par Guill. Thomas Raynal find dieſe: 


V. 275. (dans Pedit. de Genève en 10. Vol. 1783. 
Tome VII. p.332. Livre 14. chap. 45.) Depuis que 
le commerce a élevé des fortunes considérables 
dans toute l'Angleterre, la cupidité y est devenue 
le mobile universel et dominant. 


IV. 250. (édit. de Genève VI. 238. Livre 12. chap. 18.) 
Le tranquille colon du rocher de Saba voit cet 
amas de folies, et file paisiblement son coton. 


IV. 19. (V. 157. L. 10. ch. 5.) Peut-être est-ce à 
l homme des forêts à trouver les faits, et aux sa- 
vans à chercher les causes. Démélons, s’il se 
peut, celle des ouragans - - - . 


VI. 32. (VIII. 32. L. 15. ch. 4.) Rien n'est si naturel 
à Pignorance que d’attacher du mystere aux son- 
ges - - Nul ne devient prophète sans avoir eu 
des songes. C’est le premier pas du métier: celui 
qui ne rêve pas, ne prédit point. 

VI. 400. Par-tout les riches voudront obtenir beau- - 
coup du pauvre à peu de frais, par- tout le pauvre 
voudra mettre son travail à haut prix, et le riche 
fera toujours la loi dans ce marché trop inégal. 
De là vient le système des contre-forces établi 
chez tant de nations. (Livre 17.) 

IV. 76. (V. 213. L. 10. ch. 18.) Les Francois - - - croient 
leur honneur perdu, si leurs possessions sont re- 
stées ce qu’elles étoient --- La nation, trop fri- 
vole, trop légere pour être politique 

VI. 109. (VIII. 109. L. 16. ch. 5.) Paris, qui ne con- 
noit pas même les Provinces qu’il dédaigne et 
qu'il épuise, Paris vouloit tout soumettre aux opé- 
rations de ses frivoles et rapides calculateurs. 

VI. 158. (VIII. 172. L. 16. ch. 18.) Loin d’encoura- 
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ger l' homme à vaincre la nature, un gouvernement 
mal iustruit n'imagina que des projets ruineux. 

III. 432. (V. 136. L. 9. ch. 30.) Ces faux politiques 
he voient pas qu avec de tels principes, un Etat 
est comme un ressort qu’on force à réagir :sur 
lui-même, et qui, parvenu au point où finit son 
élasticité, se brise tout-à-coup, et déchire la 
main qui le comprime. 

VI. 186. (VIII. 202. L. 17. ch. 2.) Une classe d’hom- 
mes isolés de la société par des institutions sin- 
gulieres qui devoient les porter au fanatisme par 
une soumission, un dévouement aveugle aux vo- 
lontés d' un Pontife étranger, &toient propres à se- 
eonder les vues de ce Souverain. Ces vils et 
malheureux instruments de la superstition rempli- 
rent leur vocation funeste. Par leurs intrigues 
secondées de la faveur des évènements, l’Angle- 
terre, que les anciens Romains avoient eu tant 
de peine à conquérir, devint feudataire de Rome 
moderne. 


IV. 82. (V. 221. L. 10. ch. 15.) La France, quoique 
surprise, fut victorieuse dans le Canada.. Son 
ennemi sentit alors ce que les bons esprits disoient 
depuis long- temps, même en Angleterre, que les 
Francois avoient trouvé l’art de faire toucher les 
extrèmes --- L’esprit Anglois qui, suivant le mot 
si trivial et si energique de Swift, est toujours à 
la cave ou au grenier, et qui na jamais connu 
de milieu, commença alors à trop craindre une 
nation qu’il avoit injustement méprisée. 

IV. 98. (V. 233. L. 10. ch. 16.) M. Pitt Républi- 
cain avec le peuple, il &toit despote avec les grands, 
avec le Monarque. 


IV. 96. (V. 236. L. 10. ch. 16.) Si M. Pitt quitta sa 


place par humeur, il est blämable de ne l' avoir 
pas étouffée ou maîtrisée. Si ce fut dans “ espé- 
rance de mettre ses ennemis à ses pieds, il mon- 
tra qu’il avoit plus de connoissance des affaires 
que des hommes. 

V. 6. 7. (VII. 7. L. 13. ch. 3.) Colbert se trompa sur 
le choix du remède. - - - La préference donnée à 
l’industrie sur l’agriculture subjugua tous les esprits ; 
et ce système destructeur s’est malheureusement 
perpétué. 

VI. 213. (VIII. 227. L. 17. ch. 6.) Malgré ces incom- 
modités, aucun peuple n’est plus passionné pour 
sa patrie que les Eskimaux. L'habitant du climat 
le plus fortuné ne le quitte pas avec autant de 
regret, qu’un de ces sauvages du Nord en ressent, 
quand il s' est éloigné d’un pays où la nature mou- 
rante n’a que des enfants débiles et malheureux. 

IV. 80. (V. 217. L.10. ch.13.) Le célèbre Boyle di- 
soit qu’il étoit bon de prêcher l’évangile aux sau- 
vages, parce que, düt-on ne leur apprendre qu’ 
autant de christianisme qu’il leur en faut pour 
marcher habillés, ce seroit un grand bien pour les 
manufactures Angloises. 


S. 149. Financier de Pe- kim — Mr. de 
Lattre, entrepreneur de la Compagnie de 
Sel &c. 

S. 150. Catin — vgl. V, 58. 

S. 153. Prognostication Pantagrueline — Anhang des 
Rabelais. 

S. 155. je les ai déjà légués à un compatriote — 
IV, 71 f. 

S. 156. lies: qui vaut mieux. 

S. 158. ragoutistes — vgl. IV, 93. VIII, 202. 

S. 159. Ecce! — val. V, 57. 91. 
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S. 160. find die Ziffern fo zu ſtellen: 100 — — 
1615 — — 
Mist 
15 — — 
ä 
Total de ma recette 1689 
S. 167. lies: bruler ou noyer. 


3u ©. 168. 
Copie de la réponse aux deux billets - doux 
précédens. 


Mais je suis paresseux de mon naturel, et 
ma paresse est assez ingénieuse pour trouver des 
prétextes dans mes distractions qui sont en effet 
et fréquentes et nécessaires. Un mage du nord 
est peut-être rébarbatif; c’est assez le défaut de 
ces gens extraordinaires, et pour lors malheur à 
mes ouvrages de tactique; ils n’échapperont pas 
au feu et n’auront pas même le mérite de servir 
à la toilette de nos damoiseaux. Foi d'auteur, je 
serai à Pavenir plus prompt dans mes réponses; 
mais ne m' appelez pas Mécène. I’ Auguste à la 
garderobe duquel vous souhaitez que votre bro- 
chure parvienne, se passe d’un Mécène, Ce se- 
roit peut-être un crime d' en vouloir jouer le rôle 
auprès de lui. Mécène avait de beaux jardins et 
d' excellens cuisiniers; je n’en ai ni l’un ni l’autre. 

Et votre lettre perdue, et votre Ecce; je 
les ai étudiés et j’y trouve de esprit, de la 
finesse et de bonnes vérités. N’ayez pas peur 
que celles-ci, bien que dites avec liberté, vous 
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causent de ’embarras, Le Salomon du Nord ne 
lit rien qui exige quelque contention de ' esprit, 
et d' autres ne sentiront pas ce que vous dites. 
Votre Ecce est clair; je pourrois en faire dans le 
même goût, qui sera plus extraordinaire encore. 
II me paroit que votre bilan vous donne des in- 
quiétudes, quelque mage que vous soyez. L'homme 
qui vous conseilla de débrouiller les origines de 
votre patrie, y avoit égard si je ne me trompe. 
Mais notre Salomon ne se soucie pas de la figure 
que ses peuples ont faite dans le monde il y a 
mille ans. S’il s’agit de Pinteresser à votre bilan, 
exercez votre talent sur d’autres objets. Ne sa- 
vez- vous pas par hasard — — — — — — 
| Signé 
Quintus 

Dabam in museo meo Potsdamii MDCCLXXIN. 
XI. Kal. Oct. 


— 


An die Here zu Kadmonbor. 


S. die Vorrede zum vierten Theil, u. IV, 319. V, 43. 
(53. 79.) 87. 119. VII, 93. g 
S. 172. lies: Ludoviei Kaufmanns-Lexico. 

S. 174. Die nunmehr verklärte Wilhelmine D. Stauz —. 
ſ. das Leben und die Meinungen des Herrn Magiſter 
Sebaldus Nothanker. 1. Band. Berl. u, Stett. bey Fr. 
Nicolai 1774. S. 43 ff. 60 — 65. 

S. 174. Mantel u. Kragen — Ebendaſ. S. 40 f.: Sebal⸗ 
dus ward hineinbeſchieden, um die Sentenz anzuhören, 
welche folgendermaßen lautete: „Daß Beklagter wegen 
„irriger Lehre und Abweichung von den fo theuer be- 
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„ſchwornen ſymboliſchen Büchern -- feines Predigt» und 
„Lehramts zu entjegen ꝛc.“ Es fand keine Appellation 
ſtatt. Es ward dem guten Sebaldus von dem Conſiſto— 
rialbothen unverzüglich Kragen und Mantel abgenom— 
men 2c. 


S. 177. Büſchings wöchentl. Nachr. ꝛc. Berl. 1773 — 82. 
S. 177. D. C. — Daniel Chodowiecki. 


S. 177. Seb. Noth. S. 117: Hieronymus. Ich habe 


Korreſpondenz nach dümmeren Staaten, wo dieſe ſchlech— 
ten Bücher begierig gekauft werden. Seb. Aber wenn 
auch dieſe einmal klug werden? Hier. Sehr wohl! 
alsdann bin ich ganz gefaßt, den Buchhandel niederzu— 
legen - ich kann noch Manufakturen anlegen. Aber 
wehe dem Buchhändler in dummen Ländern wo ſchon 
viel Manufakturen ſind, u. wo die Handlung überhäuft 
iſt! Wenn ein ſolch Land einmal erleuchtet wird, ſo iſt 
für ſie kein Mittel zur Nahrung weiter übrig. Seb. 
Aber ich habe doch gehört, daß in England u. Frankr. 
ſich die Buchhändler bey guten Büchern ſehr wohl ſtehen 
ſollen. Hier. Das kömmt daher, weil in Fr. u. E. 
die Klaſſe der Schriftſteller der Klaſſe der Leſer ent— 
ſpricht; weil jene ſchreiben, was dieſe zu leſen nöthig 
haben u. leſen können. Seb. Iſt es denn in Deutſchl. 
nicht eben ſo? Hier. Sehr ſelten. Der Stand der 
Schriftſt. beziehet ſich in Deutſchl. beynahe bloß auf ſich 
ſelber, oder auf den gelehrten Stand. Sehr ſelten iſt 
bey uns ein Gelehrter, ein Homme de Lettres. Ein 
Gelehrter iſt bey uns ein Theologe, ein Juriſt --- ein 
Konrektor, ein Subrektor, ein Baccalaureus und er 
ſchreibt auch nur für ſeine Zuhörer u. Untergebenen. 


S. 177. Shenstone’s Works etc. Egotisms, from my 
own Sensations. V. J loved Mr. Somervile, be- 
cause he knew so perfectly what belonged to the 
flocei - nauei -nihili-pilification of money. 
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Christ. Zacch. Telonarchae Pro- 
legomena. 


Hamann über Herders älteſte Urkunde V, 76 f. (87.) 
ſchreibt als Naber Flink darüber 2e. 88. Von den Pro- 
legom. 79. 84. 96. 101. 119. daun VII, 83. wo auch, 
wie IV, 311. V, 113 f. die Aufſchrift erklärt iſt; IV, 208 f. 
Königsberg. u. Wandsbeckiſche Recenſion der Proleg. 
V, 82 f. Einige Fragen Herders über die Prolegom. 
V, 103 f. beantwortet 113 ff. Nicolais Ankündigung des 
Zacchäus V, 155. (IV, 291). Noch V, 89. 127. 182 f. 
134. 143. 

Die Veranlaſſung der Prolegomena find dieſe zwey 
Briefe von Kant an Hamann: 


Den 6. April 1774. 
Der Forſcher der älteſten Urkunde hatte 
die berühmte Hermes figur Os, welche die Verkür⸗ 


zung der in Punkten vorgeſtellten Figur des regel⸗ 
mäßigen Sechsecks ſeyn ſoll, 


(deren ſiebenter Punkt der Mittelpunkt iſt) mit der 
Myſtik der Zahl Sieben im Alterthume, endlich auch 
mit den ſieben Tagen der Schöpfungsgeſchichte ver- 
glichen; und da Hermes nicht eine Perſon, ſondern 
der erſte Grundriß aller menſchlichen Wiſſenſchaft zu 
ſeyn ſcheint, fo ftellete ſich ihm die Eintheilung der 
ganzen Schöpfung zuſammt dem Andenken des der ſie 
gemacht hat auch in einer ſolchen Figur dar. 
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1 
Licht 
2 


3 
Himmel 4 Erde 


Lichter 
(Sonne, Mond, Sterne) 
5 6 
Himmels⸗ Erd⸗Geſchöpfe 
(Luft⸗ u. Waſſer⸗) 


7 

Sabbath. a 
Jetzt ſahe er dieſes Capitel nicht wie eine Geſchichte 
der Welterſchaffung, ſondern als einen Abriß der erſten 
Unterweiſung des menſchlichen Geſchlechts an; 
mithin als eine Art von methodo tabellari, deren 
ſich Gott bedienet hat, die Begriffe des menſchlichen 
Geſchlechts vermittelſt einer ſolchen Eintheilung aller 
Gegenſtände der Natur zu bilden, daß die Erinnerung 
einer jeden Claſſe derſelben an einen beſondern Tag 
geheftet wurde, worunter der ſiebente, welcher den 
Abſchnitt machte, das Ganze zu befaſſen dienen konnte. 
Hie habe nun Gott die Figur, den oben vorgeſtellten 
allbedeutenden Schriftzug, keine Aegyptiſche, ſondern 
unmittelbar göttliche Erfindung, mit der Sprache ver- 
bunden, und Schrift ſowohl als Sprache hatten ſich 
in dieſem erſten göttlichen Unterricht vereinigt, wor⸗ 
aus nachher alle menſchliche Erkenntniß abgeſtammet 
ſey. Die älteſte Urkunde iſt ſeinem Urtheile nach 
nicht das erſte Capitel der Bücher Moſe ſelbſt, denn 
dieſes iſt nur die richtigſte Vorſtellung der göttlichen 
Lehrmethode, ſondern es enthalt die Tradition von 
der Art, wie alle Völker der Erde ihren erſten Unter⸗ 
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richt dekommen haben, und welche mehrere Volker, 
ein jedes nach feiner Geſchlechtslinie, aufbehalten Hat: 
ten. Indeſſen wenn Moſes uns den Sinn beſſer auf: 
behalten hat, ſo hat man den Aegyptern allein die 
Aufbewahrung der Figur zu verdanken, welche als 
der Anfang aller Schrift unmittelbar aus der Hand 
Gottes gekommen if. Der Nutzen der Wochabthei— 
lungen wird hiebey vornehmlich an der Einführung des 
Sabbaths gewieſen, eigentlich nur in ſo fern ſie dazu 
dienen ſollte, alle die mitgetheilten Elemente der Er— 
kenntniß aufzubehalten und daran zu erinnern; zugleich 
aber auch um ein Zeitmaaß zu ſeyn, imgleichen die 
einfältigſte Vorübung in Zahlbegriffen. Die Figur 
diente das Feld der Meßkunſt zu eröffnen ꝛc. ꝛc. 
Dieſe Figur, die myſtiſche Zahl Sieben, die 
Tage der Woche ꝛc. find nun als das allgemeine Denk- 
mahl des erſten Unterrichts, welchen Gott ſelbſt den 
Menſchen gab, von verſchiedenen Völkern nach jedes 
feinem Geſchmack in allerley Symbola eingehüllet wor= 
den. Moſes kleidete das Denkmahl in die Allegorie 
der Schöpfungsgeſchichte. Die Griechen in die Laut⸗ 
buchſtaben, er „ 


| 5 
die Leyer mit den 7 Tönen. Die Theogonien der Phd: 
nicier und Aegypter, ſelbſt die Figur der Pyramiden 
und Obelisken war nur eine etwas veränderte Abbil⸗ 
dung von jenem heiligen Monogramm ß; denSchrift⸗ 
zuge Gottes und dem A B C Brette der Menſchen. 
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Wie ſich die Wiſſenſchaften, z. E. Aſtronomie, 
vergrößerten, fo diſponirte man unter andern die ver- 
meintlichen 7 Planeten nach dem uralten Modelle. Alle 
Autoren, welche dafür hielten, jenes große Symbol 
wäre von dieſen 7 Planeten, von den 7 Tönen inner- 
halb einer Octav ꝛc. entlehnt, irreten gröblich. Die 
Geſchicklichkeit ſieben und weiter zu zählen, imgleichen 
alle andre Erkenntniß und Wiſſenſchaft, gieng viel- 
mehr von demſelben aus u. ſ. w. | 


Wenn Sie, werther Freund, meinen Begriff von 
der Hauptabſicht des Verfaſſers worin zu verbeſſern 
finden, ſo bitte mir Ihre Meynung in einigen Zeilen 
aus; aber wo möglich in der Sprache der Menſchen. 
Denn ich armer Erdenſohn bin zu der Götterſprache 
der anſchauenden Vernunft gar nicht organifirt. 
Was man mir aus den gemeinen Begriffen nach logi— 
ſcher Regel vorbuchſtabiren kann, das erreiche ich noch 
wohl. Auch verlange ich nichts weiter, als das Thema 
des Verfaſſers zu verſtehen: denn es in ſeiner ganzen 
Würde mit Evidenz zu erkennen, iſt nicht eine Sache, 
worauf ich Anſpruch mache. 

Kant. 


= 


Den 8. April 1774. 


Das Thema ded Verfaffers ift: zu beweiſen, daß 
Gott den erſten Menſchen in Sprache und Schrift, 
und, vermittelſt derſelben, in den Anfängen aller Er⸗ 
kenntniß oder Wiſſenſchaft ſelbſt unterwieſen habe. Die— 
ſes will er nicht aus Vernunftgründen darthun, zum 
wenigſten beſteht darin nicht das charakteriſtiſche Ver⸗ 
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bienft ſeines Buches: er will es auch nicht aus bem 
Zeugniſſe der Bibel, denn darin iſt nichts davon er⸗ 
wähnt: ſondern aus einem uralten Denkmal faſt aller 
geſitteten Völker beweiſen, von welchem er behauptet, 
daß der Aufſchluß deſſelben im 1. Cap. Moſe ganz ei⸗ 
gentlich und deutlich enthalten, und dadurch das Ge⸗ 
heimniß ſo vieler Jahrhunderte entſiegelt ſey. Die 
Moſaiſche Erzählung würde dadurch einen unverdaͤch⸗ 
tigen und völlig entſcheidenden Beweis einer ächten 
und unſchätzbaren Urkunde bekommen, der nicht auf 
die Hochachtung eines einzigen Volkes, ſondern auf 
die Einſtimmung der heiligſten Denkmale, welche ein 
jedes alte Volk von dem Anfange des menſchlichen 
Wiſſens aufbehalten hat, und die insgeſammt dadurch 
enträthſelt werden, gegründet ſey. Alſo enthält das 
Archiv der Völker den Beweis von der Richtigkeit 
und zugleich dem Sinne dieſer Urkunde, nemlich dem 
allgemeinen Sinne derſelben. Denn, nachdem ſich 
dieſer entdeckt hat, fo bekommt umgekehrt das Mo- 
nument der Völker die Erklärung ſeiner beſondern 
Bedeutung von dieſer Urkunde, und die endloſen Muth⸗ 
maßungen darüber find auf einmal zernichtet; denn 
der Streit verwandelt ſich ſofort in Eintracht, nach⸗ 
dem gezeigt worden, daß es nur ſo viel verſchiedene 
Apparenzen eines und deſſelben Urbildes waren. 

Jetzt iſt davon gar nicht die Rede, ob der Ver⸗ 
faſſer Recht habe oder nicht, noch ob dieſer vermeint⸗ 
lich gefundene Hauptſchlüßel alle Kammern des hiſto⸗ 
rifch = antiquariſch⸗kritiſchen Labyrinths öffne; ſondern 
lediglich: 1. Was der Sinn dieſer Urkunde ſey; 2. worin 
der Beweis beſtehe, der aus den älteſten Archivnach⸗ 
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richten aller Völker genommen worden, daß biefes 
Document in gedachtem Sinne das unverdachtigſte und 
reineſte ſey. 
Und da iſt unſeres Verfaſſers Meynung: 

Was das erſte betrifft, daß das erſte bibli⸗ 
ſche Capitel nicht die Geſchichte der Schöpfung, fon= 
dern, unter dieſem Bilde (welches auch überdem die 
natürlichſte Ausbildung der Welt vorſtellen mag,) eine 
Abtheilung der von Gott dem erſten Menſchen gege- 
benen Unterweiſung, gleichſam in 7 Lektionen vorſtelle, 
wodurch er zuerſt zum Denken hat geleitet und zur 
Sprache gebildet werden müſſen, ſo daß hiemit der 
erſte Schriftzug verbunden worden, und die 7 Tage 
ſelbſt (vornehmlich durch deren Beſchließung mit einem 
Sabbath) ein herrliches Mittel der Erinnerung, zu⸗ 
gleich auch der Chronologie, Aſtronomie ꝛc. geweſen ſey. 

Was das zweyte betrifft, ſo iſt der eigent⸗ 
liche Beweis daher genommen, daß der Hermes der 
Aegypter nichts als den Anfang alles menſchlichen Wiſ⸗ 
ſens bedeute, und daß das einfaͤltige Symbol beffel- 
ben, welches eine Vorſtellung der ſiebenten Zahl iſt, 
zuſammt allen andern Allegorien, welche dieſe myſti⸗ 
ſche Zahl als den Inbegriff der ganzen Welterkennt— 
niß vorſtellen, offenbar das Denkzeichen nicht allein 
des Urſprungs aller menſchlichen Erkenntniß, ſondern 
ſogar der Methode der erſten Unterweiſung ſeyn müße; 
daß dieſes zur völligen Gewißheit werde, wenn man 
in der Moſaiſchen Erzählung wirklich die Objecte des 
menſchlichen Wiſſens nach Methode diſponirt, in die⸗ 
ſelbe Figur gebracht und mit der nämlichen Feyerlich⸗ 
keit verſiegelt antrifft. Daraus wird geſchloſſen: daß, 
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. 1 
weil dieſes wichtige Moſaiſche Stück dasjenige ift, 
was alle jene uralte Symbole allein verſtandlich ma⸗ 
chen kann, es die einzige Achte und hoͤchſtehrwürdige 
Urkunde ſey, die uns mit dem Anfange des menſch— 
lichen Geſchlechts auf das zuverläßigſte bekannt machen 
kann. Moſes allein zeigt uns das Document, die 
Aegypter hatten oder zeigten nur das Emblem. 

Von den mir mitgetheilten Hauptzügen der Ab— 
ſicht des Verf. iſt Ihre zweyte Bemerkung, werthe— 
ſter Freund, ſoviel ich mich beſinne, mit der Mei— 
nung des Autors nicht einſtimmig. Denn allerdings 
hält er die Schöpfungsgeſchichte nur für eine Moſai— 
ſche Allegorie von der Zergliederung der Schöpfung 
in dem göttlichen Unterrichte, fo wie ſich die menſch— 
liche Erkenntniß in Anſehung derſelben am natürlich— 
ſten entwickeln und ausbreiten läßt. 

Ich erbitte mir nur bey nochmaliger Durchleſung 
des Buchs die Bemühung: zu bemerken, ob der von 
mir darin gefundene Sinn und Beweisgrund wirklich 
fo in dem Werke enthalten ſey, und ob meine Wahr- 
nehmung noch einiger beträchtlichen Ergaͤnzung oder 
Verbeſſerung bedürfe. | 

Einige Bogen von Ihrer Hand zu leſen zu be- 
kommen, ſind mir Antrieb genug, um alles Anſehen, 
was ich bey unſerem ſelbſt critiſirenden Verleger ha— 
ben möchte, zu deren Beförderung anzuwenden. Aber 
er verſteht ſich ſelbſt ſo gut auf das, was er den Ton 
des Buchs, den Geſchmack des Publikum und die ge— 
heime Abſicht des Verfaſſers nennt, daß, wenn es 
auch nicht an ſich ſelbſt eine ziemlich niedrige Bedie⸗ 
nung wäre, ich, um mein Bischen Credit bey ihm 

nicht 
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nicht zu verlieren, doch das Amt eines Hauscenſors 
auf keine Weiſe übernehmen mochte. Ich muß daher 
ungern auf die Ehre, welche der vielvermögenden Gra- 
vität eines Cenſors von dem demüthigen Verfaſſer 
gebührt, für dieſesmal Verzicht thun. Auch iſt She 
nen wohl bekannt, daß was über das Mittelmaͤßige 
hinaus iſt, gerade feine Sache ſey, wenn er nur 
nicht für ſein politiſches Syſtem Gefahr wittert, denn 
der Cours der Actien kommt hiebey vermuthlich nicht 
in Anſchlag. 

In der neuen Akademiſchen Erſcheinung iſt für 
mich nichts befremdendes. Wenn eine Religion ein— 
mahl ſo geſtellet iſt, daß kritiſche Kenntniß alter 
Sprachen, philologiſche und antiquariſche Gelehrſam— 
keit die Grundveſte ausmacht, auf die ſie durch alle 
Zeitalter und in allen Völkern erbauet ſeyn muß, fo 
ſchleppt der, welcher im Griechiſchen, Hebräiſchen, 
Syriſchen, Arabiſchen ꝛc. imgleichen in den Archiven 
des Alterthums am beſten bewandert iſt, alle Ortho— 
doren, fie mögen fo ſauer ſehen wie fie wollen, als 
Kinder wohin er will; ſie dürfen nicht muchſen; denn 
ſie können in dem, was nach ihrem eigenen Geſtänd— 
niſſe die Beweiskraft bey ſich führt, ſich mit ihm 
nicht meſſen, und ſehen ſchüchtern einen Michaelis 
ihren vieljährigen Schatz umſchmelzen und mit ganz 
anderem Gepräge verſehen. Wenn theologiſche Fa— 
cultäten mit der Zeit in der Aufmerkſamkeit nach— 
laſſen ſollten, dieſe Art Literatur bey ihren Zöglin— 
gen zu erhalten, welches zum wenigſten bey uns der 
Fall zu ſeyn ſcheint; wenn freyglaubende Philologen 
dieſer Vulkaniſchen Waffen ſich allein bemeiſtern ſollten, 

Hamann's Schriften VIII. Th. 16 
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denn iſt das Anſehen jener Demagogen gänzlich zu 
Ende, und ſie werden ſich in dem, was ſie zu lehren 
haben, die Inſtruction von den Literatoren einholen 
müſſen. In Erwägung deſſen fürchte ich ſehr vor die 
lange Dauer des Triumphs ohne Sieg des Wieder— 
herſtellers der Urkunde. Denn es ſteht gegen ihn ein 
dichtgeſchloſſener Phalanx der Meiſter orientalifcher 
Gelehrſamkeit, die eine ſolche Beute durch einen Un— 
geweiheten von ihrem eigenen Boden nicht ſo leicht 
werden entführen laſſen. Ich bin 

Ihr 

treuer Diener 
Kant. 


S. 183. kommt nicht von Moſe — Joh. VII, 22. 

S. 187. Hier haben Sie zugleich ꝛc. — ſ. V, 104, 114. 

S. 187. velo veli Dei — f. V, 104. 114. Die Note ) 
iſt in der erſten Ausgabe nicht gedruckt. 

S. 188. lies: Hexacmeron. 

S. 189. lies: nicht ſeiner Kunden und Käufer wegen. 

S. 195. lies: Das II. Hauptglied. 

S. 199. miſſiſſippiſche Liebhaberexg — Actien-Compagnie 
durch Law. 

S. 199. der Buchdrucker zu Marienwerder 
damaliger Hauswirth des Profeſſor Kant — 
ſ. S. 187. val. V, 114. 

S. 199. Mamamuſchi — V, 104, 114 f. ſ. VIII, 220. 


In Morgenſterns dörpt. Veyträgen Jahrg. 1816. 
S. 91. findet ſich ein Brief von Hamann an Kant „Am 
alten Graben den 7. April 1774.“ ohne die Bemerkung, 
daß es der erſte in den Prolegom. iſt, mit folgenden lei 
nen Abweichungen: 
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S. 186. Alles dieſes hat unfer Autor gethan — bey Mor- 

genſtern: Dieß hat mein Freund Herder gethan. 
als unfer — — bey M. unſer Criminalrath 9... 

S. 187. an den Autor — an meinen Freund Herder — 
Buchdrucker in — Buchdrucker in Marienwerder — 
Actienſyſtem — feinem Actienſyſtem, das der Himmel 

am erſten kennt, — 

S. 188. die Sorbonne — die theolog. Facultät U. L. F. 
Albertine --- - und daß Diefer in der deutſchen Apolo⸗ 
gie ſeines Freymaurerordens und in einer Dissertatio, 
deren ganzer theologiſch-hiſtoriſch-antiquariſcher Wuſt 
in verbis tralatitiis ex Gentilismo praetereaque 
nihil beſteht, auf Einſichten in die disciplinam arca- 
nam des Heidenthums, ohne die Catechismuslehren des 
Chriſtenthums einmal zu kennen, Anſpruch machen darf — 


Allg. deutſche Bibl. 25. B. 1. St. S. 292 — 296. 


Christiani Zacchaei Telonarchae Prolegomena über 
die neueſte Auslegung der alteſten Urkunde des menſch— 
lichen Geſchlechts. In zweyen Antwortsſchreiben an 
Apollonium Philosophum. 

Ergo ubi commota fervet plebecula bile 

Fert animus calidae fecisse silentia turbae 
Majestate manus — — — 
Persius. Sat. IV. 
1774. 12 Bogen. 4. 

Auslegen gehört Gott zu! 1. B. Moſ. XL. 8. 
wollte H. Zacchaeus Telonarcha Anfangs als ein Bes 
deutungsvolles Entſchuldigungswort zum Motto ſeiner zwey 
Antwortsſchreiben nehmen. Sie haben wohlgethan, wer— 
theſter Zacchaee! daß fie dieſes Feigenblatt einem Ihrer 

armen Deuter übrig gelaſſen, um feine kritiſche Blöße in 

„philiſtiniſcher, arabiſcher und kretiſcher Gelehrſamkeit“ da⸗ 

mit zu bedecken. Dieſer arme Anti- Tiresias, der ſich 

noch nicht Der entſchließen können, feine Augen für die 


16 * 
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Welſſagungsgabe hinzugeben, hat durch die verfuchte 
Revelation der neueſten Invelation der älteſten 
Urkunde nicht gar zu viel Sehekraft für Zacchaei lezte 
Obvelation übrig behalten. 

Nur ſo viel iſt mir noch zu merken gelaſſen worden, 
daß fie das ganze Ding auf einen Integralbruch ges 
bracht haben. Und das ſcheint mir ein ſtarker Beweis von 
ihrer Wiſſenſchaft in der höchſten neuern Größenlehre. 
Denn ſie haben ſehr richtig und ſcharfſinnig entdeckt, daß 
bey dieſem velo veli Hexaëmeri, oder dem dunklen 
Commentar über die dunkle älteſte Urkunde, den ſie dun— 
kel eommentiren, alles auf Büffons Operation hinaus— 
lauft, der ſich bei feiner Schöpfung auch nach dunkeln 
Weltkörpern umſehen, und um ſie herbeyzuſchaffen, lieber 
ſelbſt die helle lichte Sonne in Stücken ſchlagen mußte. 
Sie hätten noch bemerken können, daß es den velator 
Hexaemeri ebenſo freuen würde, als ſich Büffons Gott 
freuet, wenn es ihm wie dieſem gelänge, daß die ſtarken 
dunkeln Bruchſtücke, die auf den ungefähren Schlag ſei— 
nes Genii herausſprängen, ſich, wie jene, unvermuthet in 
ein Syſtem drehen wollten; und wenn er ſelbſt in dieſem 
Syſteme 

— — crinemque timendi 

Sideris et terris mutantem regua Cometen 
vorſtellen könnte; — bald in ſeinem nächſten Perihelio 
wütheten, ſo daß 

Corrupto coeli tractu, miserandaque venit 

Arboribusque satisque Lues, et lethifer annus, 
bald in feinem entfernteften Aphelio, bis jenſeits 

— — the firm opacous globe 

Of this round World, whose first convex divides 

The luminous inferior orbs, enclos’d 
From Chaos and th’ inroad of darkness old, 
fh allen ſterblichen bewaffneten und unbewaffneten Augen 
entziehen; wodurch allerdings mehr Erſtaunen erregt wird, 
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als durch das ſtete, gleichmilde, erwärmende, erleuchtende, 
ernährende und belebende alltägliche Sonnenlicht. 

Das iſt eine Urſache mehr, warum viele Ungeweyhete 
dem Ausſpruche Zacchaei gern beyfallen werden: „Wenn 
des Verfaſſers Thema darauf hinausgienge, das Ens En— 
tium zum Archiencyclopaͤdiſten oder ZLAN (wie ihn Sirach 
XLIII. 29. kurz und gut genannt haben ſoll) mit einer 
ſiebenfachen Flöte — — — zu machen: fo weiß ich dennoch 
nicht, ob ich der Palingeneſie einer vergrabenen Urkunde 
mehr Glauben beymeſſen würde, als Vernunftgrün⸗ 
den und bibliſchen Sprüchen, — die freylich in Ans 
ſehung des willkührlichen Mißbrauches ſich einander nichts 
vorzuwerfen haben.“ In welchem Betracht benannter Un— 
geweyhete ſich von einem Roßtäuſcher würde beſchämt glau— 
ben, der auf einem Pferdemarkte zu Theman ſeinen 
Augen, Händen und Lenden mehr trauen zu müſſen glaubt, 
als dem Stammbaume eines Köllahni, und ſollte dieſe 
Urkunde auch zu Salomons Marſtalle hinaufſteigen. 

Darum wundert es mich ein wenig, warum der gut— 
geſinnte Zaecbaeus mit der Sorbonne ſchmollt, daß 
fie gegen die Kryvto⸗Jeſuiten nicht genug wütet, 
welche Krypto-Jeſuiten ſich mit verbis tralatitiis ex 
Gentilismo abgeben ſollen. Er thut in der That der 
Sorbonne zu viel, wenn er ſie deswegen in einen argen 
Verdacht nehmen will, da ein großer Theil von ihr, ohne 
Zacchaei Erinnerung, die auream Taxam curiae Ro- 
manae gewißlich noch immer höher ſchäzt, als die aurea 
carmina Pythagorae — die officia St. Francisci und 
St. Cacufutii als die Officia Ciceronis und die Vitas 
sanctorum der güldnen Legende als die Vitas Philoso- 
phorum des Diogenes Laertius. Ueberhaupt ſcheint 
es etwas unbieder, in gegenwärtigen ſo mißlichen Zeit— 
läuften der Sorbonne Eines anzuhängen; weil fo der be— 
reits ſo lange gewünſchte und endlich ſich nähernde Frie— 
den derſelben mit dem Parlamente könnte behindert und 
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folglich allen den guten Abfichten eines weiſen Maurepas, 
den innerlichen Kriegen mit den Beichtſcheinen abzuhelfen, 
von neuem unüberſteigliche Schwierigkeiten in den Weg 
gelegt werden. i 

Auch ſteht es noch dahin, ob die Sorbonne dem eif— 
rigen Zacchaeo dieſe Beſorgniß für ihren unbefleckten 
Ruhm in alter Orthodoxie eben ſehr verdanken, oder ob 
ſie ihn nicht vielmehr gar unverdienter Weiſe einigen ihrer 
anderen vorgeblichen Freunde beigeſellen möchte, wegen 
deren großen Orthodoxie ſich ihre Glieder zurufen: 

posticae occurrite sannae 
Persius. 

um wie eben dieſer erſte Lieblingsdichter Zacchaei 
ſagt, der Janus zu bleiben, 

— a tergo quem nulla Ciconia pinsit, 

Nee manus auriculas imitata est mobilis albas 

Nec linguae, quantum sitiat Canis Appula, tantae. 


denn fie find nicht jo ganz 

Vervecum in patria et crasso sub aëre nati, 
daß fie nicht merken follten, wie es dieſen Freunden nur 
darum zu thun ſey, daß 

Ingentes trepidare Titos — 
und wenn auch nur 

— — Carmina Lumbos 

Intrant — — —; 
— nicht merken ſollten, wie dieſe ſtarken Glaubenspredi⸗ 
ger höchſtens zur Hervorbringung beſagter kräftiger Wir— 
kung die Orthodoxie noch allenfalls gut genug halten. 
Wenigſtens wiſſen ſie nicht, wie ſie mit Leuten daran ſind, 
deren Werke Kinder der Nacht ſind 

Ode rent zuocautvn Eoifer giloryrı wiyeice. 
und die durch ihre Figuren, wie der griechiſche Montes- 
quieu der römiſchen Geſezgebung, der auch, wie der fran⸗ 
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zöfifche zuweilen ein Aeſthetiker war, von dem Breitſchul⸗ 
terigen Sohne der Phänarete ſagt: uelaives TE To Cagpès, 
27.2) lopw most raparincior. 

Wie können Sie ſich nun, mein werther Zacchaee! 
wundern, daß der Anonymus, Hr. — — — nach S. 9. 
„mit dem lieben Büchlein noch nicht fertig, weil das dar⸗ 
inn verborgene Opium, ſagt er, ſeinem Magen widerſteht, 
anſtatt es zu verſchlucken, wie unſer alter Landsmann ſein 
Brodmeſſer, oder zu verſchlingen, wie der Wallfiſch den 
Propheten und unſere neueſten Rabbinen, Kameele ſamt 
ihren Höckern und Frachten —?“ Es iſt gewißlich 
nicht ſeine Schuld, wenn es ſeinem Magen widerſteht, 
wie es denn wohl manchem andern Magen widerſtehen 
mag, der es ſich nur nicht merken läßt. Er fühlt ſich ohne 
Zweifel auch wohl nicht aufgelegt, den heldenmüthigen 
Entſchluß des Brodmeſſerſchluckers nachzuahmen; weil doch 
Brodmeſſer wohl ſchwerlich können gut verdauet werden, 
tauglichen Chylum geben und gutes Fleiſch anſetzen; und 
er nicht nöthig hat, wie ſolche arme Meſſerſchlucker ſich 
aufs Meſſerſchlucken zu legen, um ſein tägliches 
Brod eſſen zu können, da jene ohnedem es auch blos 
als eine Art von Kunſtſtück treiben, um zu zeigen, was 
ſie alles verſchlucken können. Auch muß man ihnen wohl 
auf die Hände ſehen, weil ſolche Tauſendkünſtler wohl 
gar, ohne die Hülfe des Argen nöthig zu haben, uns ar— 
men Layen nur ein Blendwerk vormachen dürften; ſo daß 
vermittelſt ihrer Geſchicklichkeit das Brodmeſſer, anſtatt in 
ihren Oesophagum herabzufahren, in ihre Hoſentaſche 
faͤhrt. Ebenſo wenig kann er vermuthlich Propheten vere 
ſchlucken, da er weder die Ehre hat ein Wallfiſch mit aufe 
geſchwelltem Bauche noch ein Haye mit doppelter Reihe 
Zähne zu ſeyn. Von dem geiſtlichen ſowohl als lit— 
terariſchem Kameel verſchlucken aber ſchreckt ihn wohl 
das fürchterliche Wehe ab, das längſt über dergleichen Heu— 
cheley und Menſchengefälligkeit ausgerufen iſt. H- n. 
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Le Kermes du Nord. 
S. 203. I. Au etc. de Lattre. 


S. 205. lies: les Journaux, les Mercures, les Magazins. 
S. 206. la fete du Nom — Der Name Fried⸗ 
rich fällt nur nach dem Preuſſ. Kalender nicht 
nach dem Berlinſchen auf den 18. Julius. 
S. 206. le refrain du cog-à-Pane Syrien 
Le Taureau blanc. | 
Le Taureau blanc, traduit du Syriaque, dans 
les Oeuvres de Voltaire. Fin de l’histcire du tau- 
reau blanc: Les peuples de cette vaste monarchie 
criaient tous les matins: Vive le grand Nabucho- 
donosor roi des rois, qui n’est plus boeuf! Et 
depuis ce fut une coutume dans Babylone que 
toutes les fois que le souverain, ayant été gros- 
sierement trompé par ses satrapes, ou par ses 
mages, Ou par ses trésoriers, ou par ses femmes, 
reconnaissait enfin ses erreurs, et corrigeait sa 
mauvaise conduite, tout le peuple eriait à sa porte: 
Vive notre grand roi qui n'est plus boeuf! 


Mancherley u. Etwas. 


Vgl. die Vorrede zum vierten Theil, und V, 55. 78 f. 
87. [89.]. Herders Beytrag (val. V, 61. 72.) „Gefun⸗ 
dene Blätter aus den neueſten deutſchen Litteraturannalen 
von 1773. Obscuris vera involvens -“ findet ſich in 
den Beylagen zum 10. u. 12. und der halben Bevl. zum 
14. St. der Königsb. Zeit. von 1774. enthält V zerſtük⸗ 
kelte, mit viel Gedankenſtrichen unterbrochene, mit „(fehlt)“ 
ausgefüllte Numern, die erſte Klopſtocks Meſſias ꝛc. betr.; 
Hamann hat den Eingang und Schluß hinzugefügt, V, 
55. 61., welche hier, ſammt der für unſere Schrift in Be⸗ 
trachtung kommenden Stelle aus dem erſten Stück, folgen. 
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In einem Ballen Bücher, der ſich bis gegen 
die Mitte des vorigen Monats verſpätet hat, 
fand ſich ein ziemlich ſtarkes Pack, das beſage ſei— 
ner etwas ſeltſamen Aufſchrift an die hieſige ge= 
lehrte Zeitungs-Expedition zum Beſchluß des 
Jahres gerichtet war. Zu unſerer noch größeren 
Befremdung über einen ſo dicken Beytrag, war 
der Inhalt nichts als ein mit weißem Papier 
durchgeſchoſſener und ſorgfältig ausgefüllter Uni— 
verſal⸗Meßkatalog, bey deſſen genaueren Durch— 
blätterung uns einige loſe Blätter aufmerkſam 
machten, die Acta und Facta der Litteratur⸗ 
annalen vom verfloſſenen Jahr enthielten, und 
halb in Mönchenſchrift, halb mit einer noch une 
leſerlichern Frauenzimmerhand entworfen waren. 
Wir haben einige dieſer loſen Blätter, ſo gut 
wir gekonnt, geſammelt, und werden pour la 
rareté du fait, ſo viel ſich thun läßt, un⸗ 
ſern Beylagen einverleiben. 

Ne turbata volent rapidis ludibria ven- 

tis. VIRG. 

P. Hell hat gefunden, daß das Nordlicht Eis, und 
Eis Nordlicht ſey — auch wenn der einige P. Deuis 
ſeine Bardentelyn entſaitet haben wird, u. ſein Ohr zu 


den Tönen gewöhnt, fie anders wohin ſpannete die Sai⸗ 
ten — — 
— TOY TENQUYUEVOY 
iv dira TE x age dinar 
aroımtov oùd av 
X00Y0S d navıwv rarno 
duvaro Sruss boyww séloc. 
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Acda de nofuw Kur Evdatuors yeyon Gr. 

Eclwr yao do yepuarwy 

nue JVACrxE melıyzorov J«uxoÿer 

ÔTuy JEOU uoıe HEUT) 

avezas ölBov — Hıvd. ol. B. E. a. Z. f. 

(fehlt) 

Die übrigen aber ſangen und lallten nach, verbeſſerten 
Luthers Lieder und machten ſiebenfach ſchlechtere, als 
ſeine. Ließen ſie in Muſik ſetzen, weil niemand ſingen 
konnte, 

und reimten weich und ſchön und rein, 

und reimten reich und ſchön und rein, 

das muß ein Kirchenjubel ſeyn — Eya! 


(fehlt) 

— — neu, frey und treu —— — 
— — — — o mirificam! — — 
erhaben — durch ein Mauſoleum — und 
einen Satrapen — im Munde — — Unmün⸗ 
digen — — du wirſt — — hinuntergeſtoßen 


Jes. werden — denn die Grube iſt von geſtern her 

XXX. 33. zugerichtet, tief und weit genug — — 
— ex me ut unam facias literam 
Longam — — — 

Dein heiliger Orbil hat über die Broſamen 

der Kinder mit Welfen und über die Perlen 

des Erbtheils mit Fröſchlingen gehadert — 

Thren. — Ihre Naziräer — — find fo dünn als ein 

IV, 2,8. Scheit — und ich muß ſagen: Wie bin ich 

Jes. aber ſo mager? Wie bin ich aber ſo mager? 

XXIV, 16. Weh mir! denn die Verächter verachten: 

ja die Verächter verachten — — 


251 


"Trarov d b IIIZA 
Hp N ο veSuov —IIINA. NEM. I. èxo. 8. 
S. 211. von einem Recenſenten trauriger Geſtalt — be» 
zieht ſich nach VII, 92. auf die der erſten Ausgabe von 
Mancherley u. Etwas angehängte, drey Blätter betras 
gende 
Beylage. 
Nothdürftiges Verzeichniß mancher Schreib— 
u. Druckfehler in der recenſirten Ueberſetzung. 
— — Magnus dormitavit Moses? 


C. T. D. vom hiſtoriſchen Glauben S. 192. 


ꝛc. 

(Vom hiſtoriſchen Glauben. Von C. T. D. Berlin 
1772. Auf Koſten des Verfaſſers. — S. 192. - - Diefer 
Eſel hätte, ſeiner vorgebrachten Reden wegen, nur immer 
unberedt bleiben, und dem Bileam ſogleich der Engel 
ſichtbar werden können --- wie wenn auch etwa hier ein— 
mal ein magnus dormitavit Moses?) 

S. 214. lies: laſſen Sie mich verfuden. 
S. 214. Doctor Hütentüth — Richey's Idioticon 
Hamburgense. 
S. 215. meteorolog. Heiligen — S. Matthias, 
der 24. Febr. 
S. 218. ſo guten Sinn — 
Sprichwort: Der Fluch hat einen guten Sinn, 
wo er ausfährt, fährt er wieder hin. 
S. 218. Die Raben des Bachs — Prov. XXX. 17. 
= = aubenauge — Cantic. I. 15. 
s = den Thisbiten — 1 Reg. XVII. 4. 6. 
„Vögel des Himmels sc. — Eccles. X. 30. 
„Bräutigam der Erde — Ps. XIX. 6. 
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S. 218. erkannt zu werden — 1 Reg. I. 4. 

s = Univerſal-Wörterb. ꝛc. — Commiſſionsrath 
Schmidlin hat ſeinem franzöſiſchen Wörterbuch 
den Titel Catholicon ou Dictionnaire uni- 
versel gegeben. Catholicon d'Espagne, eine 
berühmte Satyre, in eben dem Zimmer entwor— 
fen, in welchem Boileau nachher zur Welt ge— 
kommen. (Ueber Schmidlin vgl. Bouginé IV, S. 690.) 

S. 220. Scheidemünze sc. — 750 Düttchen p. Mo⸗ 
nat; 9000 Düttchen p. Jahr; 25 Düttchen p. Tag. 

S. 220. lies: Sousos. 

S. 222. Die beſondere * Vorrede — * ©. Har⸗ 
tungſcher Meßkatalog v. Michaelis. 

S. 222. Battus — Baltus hie sive Aristote- 
les, vitio linguae erilis et balbutientis 
laborans, Delphicum oraculum de medela 
voeis interrogavit. Pythia autem de me- 
dela vocis nihil respondens, coloniam in 
Libyam deducere jussit. Quod quum Bat- 
tus fecisset, in desertis Libyae, de im- 
proviso Leonem conspexit: quo territus, 
magnum et clarum, necessitate urgente, 
sustulit clamorem, quo et Leonem fuga- 
vit, et vocis vitium servavit, ut notat 
Herodotus IV. et Pausanias X. 

Quae haec fuerit Zirgua hyperpontia, 
Interpretes dissentiunt etc. V. Erasm. 
Schmidium in Pythica p.245. 246. 175 etc. 
Verſuch einer Sibylle über die Ehe. 

S. V, 92. 95. 97. 110 f. 112 f. 123. (wo ſich roth 

und ſchwarz auf die zwey Farben, in welchen der Titel 
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gedruckt iſt, bezieht) 124. 125. 126. 129 f. — 144. 

VI, 91. — VII, 92. — Vgl. IV, 449 f. 

S. 225. Verſtopfen Sie nicht — Ps. LVIII. 5. 6. 

S. 226. Immer ⸗Vermehrer — Semper- Augu- 
stus. 

S. 226. geſellſch. Vergleich — S. Encyclop. Tout: 
nal V. Stück May 1774. p. 392. Bey den alten 
Teutſchen war der Mann der oberſte Richter 
über die Sitten feiner Frau. Ohne ſich im Fall 
ihrer Untreue deshalb vor die Concilien zu ftel- 
len, und die Sache nach den Lumpengründen 
des römiſchen Rechts daſelbſt entſcheiden zu laſ— 
fen, entſchied er fie nach dem Rechte des Con⸗ 
tracts, in Beyſeyn ihrer Anverwandten ſelbſt. 
Hiernach beſtand das Weſentliche der verletzten 
Treue in einem wirklich geſchehenen Ehebruch 
und dieſes auf Seiten der Frau. Tacitus we- 
nigſtens thut nicht die geringſte Meldung von 
dem beſtraften Ehebruch eines Mannes. Der 
alte Teutſche mußte alſo die Verletzung der 
ehelichen Treue bloß von der Frau geſchehen zu 
können glauben. 

S. 226. als eines Diebſtahls oder Raubes — 
Phil. II. 6. 


er 226. Beyſpiele der Kinder — C. T. D. Vom 
hiſtoriſchen Glauben S. 43. 54. 

S. 43. In den warmen Ländern (und in dergleichen 
hat Moſes feinen ſchönen Garten anlegen laſſen) iſt das 
nackend⸗gehen das natürlichſte: und das ſchämen 
entſtehet aus einer Ungewonheit, oder aus einem Vor— 
urtheil; dergleichen bey kleinen Kindern noch heutiges 
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Tages fit nicht findet. Die erften Menſchen aber 
konnten nicht anders, an Urtheil und Geſinnung, als 
wie kleine Kinder, vorgeſtellet werden. — S. 54. Der 
Menſch hat auch gar nicht Urſache natürlicher Weiſe, 
und wo es die Beſchaffenheit der Witterung zuläſſet, 
ſich ſeiner Haut zu ſchämen. Unſere Kinder in ihren 
erſten Jaren wiſſen vom ſchaͤmen nichts: es wird das 
Nackend-ſeyn endlich eine Sache der Ungewonheit: und 
in Ländern, wo die Menſchen von Jugend auf gewönet 
ſind, nackende Perſonen zu ſehen, hat das gar keine 
ſtärkere Wirkung, als bey Bekleideten. Nur die letztern 
empfinden bey entblößeten Leibern, weil das ihnen was 
neues iſt, eine Art von Bewegung. 

S. 227. um der gegenw. Noth willen — 1 Cor. 
VII. 26. 

S. 227. wo der Codex ein güldener Coloß iſt — 
Dan. III, 1.19. 

S. 227. in denen kein Falſch tft — Joh. I. 47. 

S. 228. Verſtockung des menſchl. Herzens — 
Matth. XIX. 8. 

S. 228. paraphyſiſchen Mißbrauche — Rom. I. 26. 

S. 228. Wer ein Weib anſieht — Matth. V. 28. 32. 

S. 228. geboten, ſolche zu ſteinigen — Joh. VIII. 5. 


S. 228. wie der Scheme unſrer Joh. X. 34. 35. 
zeitigen Moral--aufgelöſt — Matth. V. 17. 

S. 228. feſtes prophet. Wort — 2 Pet. I. 19. 

S. 228. das Geheimniß iſt groß — Eph. V. 32. 
lies: iſt groß!“ — 

S. 228. Gottes Ebenbild u. Ehre — 1 Cor. XI. 7. 

S. 229. Weib durch Kinderzeugen felig — 1 Tim. 
II. 15. 

S. 229. Mann des Leibes Heiland — Eph. V. 23. 


1. 2 
S. 229. Myſterien des Hymens — os un ue 


NuEpav Ta UOOTIAU Tic PUTEOS ÉXTERETO DE 
öpyıa. Clem. Alex. Paedag. II. p. 194. 

S. 229. jener Nordbritte — Wilkes' Essay on 
Woman (vgl. V, 92. 97.); — mit der ſpukenden 
Ziffer — No. 45. (vgl. V, 113. — IV, 732 1492). 

S. 229. witziger Kauz ſeines Vaterlandes — Ueber 
die Ehe (von Hippel). 

S. 229. Vettel Baubo — Ovid. Metam. 

— vertit Baubo artes et quam serio 
non quibat allicere, ludibriorum statuit 
exhilarare miraculis — pubi affigit oculos 
Dina et inauditi specie solaminis paseitur. 
Arnobius adversus gentes Lib. V. p. 174. 175. 
(var. VII. 13.) 

S. 229. zum Genuß ihrer Früchte u. ihres Stau⸗ 
bes — Horat. Lib. I. Ep. 2. 

S. 229. taube Freude eures Geſchmacks — Eccl. 
17.2: 

S. 229. vermummte Traurigkeit Joh. XVI. 20-22. 

und Verzweiflung — 2 Cor. VII. 10. 
eine Beute — Luc. VI. 25. 
kluge Fabel der Ceres — 2 Pet. I. 16. 

S. 229. Einem unter Tauſenden — Eccl. VII. 29. 

S. 230. lies: und gleich den Farben vom 2c. 

S. 230. in den Schatzkammern des Herzens — 

Matth. XII. 35. 

S. 231. der hoch in den Wellen des F 
herrſcht — Eph. II. 2. 

S. 231. „Das iR Knochen von — 

— Fleiſche“ Michaelis Ueberſetzung. 
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S. 231. Wie ſich e. Gemächte m. f. Urſpr. Joh.1IL.31. 

vereinigt, ging er ein, wo er einſt 
Eccl. I. 7. III. 20. 

hergekommen war — Joh. VIII. 14. 

S. 232. treuen Schöpfer in guten Werken — 

1 Pet. IV. 19. 

ſchloß er die Lücke der Stätte zu mit Fleiſch — 

Michaelis und Luther. Gen. II. 21. 

S. 232. ein Poſtſcript von Glückwünſchen — ©. 
über die Ehe. 

(S. 141 f. Kein Frauenzimmer kann einen Brief ohne 
Poſtſcript ſchreiben. Es hat ſich kurz gefaßt, wenn es 
mit zwey abkommt, u. lakoniſch, wenn nur eins yore 
handen iſt ꝛc.) 

S. 232. ein Galimafree — Anſpielung auf eine 
unter dieſem Namen hieſelbſt herausgekommene 
Sammlung von Hochzeitgedichten. (ſ. IV, 450. 
Galimafriſt V, 130. — G. bedeutet: ein Gehaͤck, haché). 


Hierophantiſche Briefe. 

Hamann hat vorne in ein Exemplar dieſer Briefe ges 
ſchrieben: 

Vettius Epagathus Lugdunensis, ein Mär⸗ 
tyrer unter dem römiſchen Kaiſer Vero. Sein 
öffentlicher Beynahme war Advocatus Christia- 
norum. 

Dieſe Briefe betreffen die akademiſche Streit⸗ 
ſchrift pro Loco des damaligen hiefigen Hof— 
predigers D. Stark. Unter den Freymäurerliedern 
iſt eins von ihm unter dem Titel: der Hierophant. 
Was die Bauchpfaffen der Berlinſchen Diana und 
ihre Silberſchmiede auf den Dächern ſeit kurzem 

aus⸗ 
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poſaunt, wurde fon vor mehr als 10 Jahren 
dem Publico ins Ohr geſagt, zu rechter Zeit 
und am rechten Ort. Wurde dieſer Jeſuit nicht 
von Berlin aus zum hieſigen Hof- und nach⸗ 
herigen Oberhofprediger ernannt? Was geht uns 
jetzt ein Kirchenlehrer in Darmſtadt an? Wel⸗ 
chen ſchreyenden Unfug treibt der äſthetiſche Si— 
rach für jedermann in der Mark, und wie 
pöbelhaft iſt der alte ehrwürdige Verfaſſer der 
vertraulichen Briefe über das Chriſtenthum jüngſt 
behandelt worden? — wie pöbelhaft nicht Garve 
von Nicolai wegen des eben fo blinden als lächer> 
lichen Feuerlärms über das Pabſtthum? Der 
philoſophiſche Papismus und Jeſuitismus hat ſei⸗ 
nen Sitz und Urſprung eben da, wo am erſten 
und ſtärkſten über den Leichnam des römiſchen 
geeifert worden, nach einem ſo langen Stillſtand 
orthodoxer Waffen unter der Toleranz. 

Die meiſten Correcturen und Druckfehler in 
dieſen Briefen rühren von dem Leipziger Cenſor. 


Die zum Grunde liegende Starkſche Disser- 
tatio Theologico-Politica führt den Titel: 
Tralatitia ex Gentilismo in Religionem Chri- 
stianam. Regiom. 1774. p. 70. 4°. 


Ueber Stark (welchen Hamann noch nach den hieroph. 
Briefen zu ſeinem Beichtvater wählte V, 149 f.) u. ſeine 
Diſſertation ſ. V, 64-67. [74.] (Herder über Stark VI, 86.) 
Ueber die hieroph. Br. IV, 208 f. V, 97. 126. 128 f. [141.] 
144. [147.] VII, 82 f. Ueber Vettius Epagath. IV, 311. 
VII, 83. Ueber die Cenſur und den Druck V, 153. VI, 
122. 91. 


Hamann's Schriften VIII. FE. 17 


258 


Hamann bat, was durch „die ganz unbegreif⸗ 
lichen Correcturen des Leipziger Cenſors“, wie 
er fie nennt, geſtrichen worden war, in mehreren Creme 
plaren wiederhergeſtellt; deßwegen ſind jene Aenderungen 
bey dem Abdruck in der Ausgabe nicht weiter berückſichtigt 
worden; ſie finden ſich aber im Folgenden mit angegeben. 
S. 236. Buſſo Ludolf Ratzebergers Antiquitäten S. 339. 

Was ſoll man aber dazu ſagen, wenn mau nun ſo gar 
ſchon anfänget, den GOtt Davids mit dem Zevs zu 
vergleichen, wie Joh. Aug. Starke, deſſen übrige Ein⸗ 
fichten u. Verdienſte ich auſſerdem nicht bezweifeln will, 
in einer vor kurzem unter dem Titel: character Da- 
vidis ad regulam poeseos lyricae examinatus, her- 
ausgegebenen, u. im Iſten Vol. feiner Sylloge commen- 
tationum et observ. philologico - eriticarum befind- 
lichen Diſſertation, dieſen heilloſen Verſuch gewaget hat! 
Heu! proh dolor! Es iſt die höchſte Zeit, daß man 
einmal den Thoren bey feinem rechten Namen nennet, 
um die Welt vor ſolchen unberufenen u. ſchädl. Schil⸗ 
bereru zu warnen, welche Chriſtus u. den Belial mit 
einander vergleichen. — Wollet ihr noch Chriſten hei— 
ßen — o! euer Verſtand macht euch raſend, ihr Herren 
Aeſthetiker! ꝛc. — S. 412. Ich habe oben ſchon geſaget, 
daß ſich Joh. Aug. Starke habe einfallen laſſen, in 
einer Diſſertation -- den GOtt Davids mit dem Zevs 
zu vergleichen. — Wozu der übertriebene Witz nicht die 
Menſchen verführen kann! Dieß Werklein wird recen— 
ſiret in der Hall. gel. Z. vom J. 1770. im 1. St. — 
Ich wundere mich darüber nicht, daß Herr Starke, 
als ein rüſt. Witzling, ſolche Vergleichung gewaget hat, 
aber darüber wundere ich mich doch ganz auſſerordent— 
lich, wie ſich die Halliſchen Herren Recenſenten ſo ha— 
ben überwinden können, dieſer Vergleichung ihren Bey» 
fall zu verſagen, da ſie doch ſonſt ſo leicht geneigt und 
gewohnt ſind, alles dasjenige, was nur im mindeſten 
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nach dem Heidenthume ſchmecket, u. zur Beförd. der 
Gleichgült. in Rel. ſachen etwas beytragen kann, mit 
beyden Händen zu N u. aus vollem Halſe an⸗ 
zupreiſen. 

S. 236. lies: auf die Gemeine oder den Leib Chriſti. 

S. 237 f. die Stelle: Middleton ----- abgeborgt u. ſ. w. 
hat Hamann in einem Exemplar durchſtrichen, in einem 
andern eingeklammert. 

S. 239. den Gottesmenſchen — 1 Tim. VI. 11. 

S. 241. Alexander -- Hephäſtion — Die Vorrede der er— 
ſten Ausgabe 1769 und der zweyten 1771 von (Stark's) 
Apologie des Ordens der Frey- Maurer iſt unterſchrie— 
ben: Alexander von Adlersheim; von demſelben Joh. 
Aug. Stark iſt auch: Hephäſtion, Königsb. 1775. 

S. 241. Note: Préface zum Abrege des Fleury; 
ein geſtohlener Einfall aus Jacobi I. Institu- 
tiones ad Henricum Principem, primogeni- 
tum Filium suum et Haeredem proximum. 
Lib. II. p. 41. Lond. 1604. 8. In illa et re- 
rum et temporum confusione orti sunt qui- 
dam igneae naturae Conciovatores, qui 
eo potentiae apud populum provehebantur, 
ut dulcedinem jam Imperii degustantes in- 
ciperent nescio quam Democraticae rei- 
publ. formam sibi somniare — ita opinionis 
errore in illa democratia sese fundarunt 
ut certa spe Zribunitiam plane potesta- 
tem sibi devorassent. 

Abrégé de lhistoire ecclésiastique de Fleury. 
Traduit de F Anglois. A Berne 1766. (mit dem Por» 
trät von Claude Fleury; eine lügenhaft fo betitelte, 
antichriſtliche Schrift.) Avant - Propos p. 17. Un 
Moine, nommé Hildebrand jetta les vrais fonde- 
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mens de la grandeur Papale - - C'est de son 
Pontificat qu'il faut dater l’époque du Despotisme 
de l'Eglise. Ses successeurs attribuerent dans la 
suite au Clergé les privilèges dont avoient joui les 
Tribuns de Pancienne Rome: leurs personnes furent 
declarées inviolables - - - 


S. 242. Heil dem Erzengel ꝛc. — aus IV, 68. ſ. V, 162. 
S. 242. Lieber mag ich ꝛc. — f. III, 192. VIII, 168. 


S. 242. zum drittenmal verdammter Copista — 
Unter dem gegenwärtigen deutſchen Provincial- 
Accise- und Zolldireetor Stockmar wurden 
der Ueberſetzungen ins Franzöſiſche weniger. 
Ich machte daher lieber gemeine Abſchriften als 
ins Deutſche zu überſetzen, das mir ſchwerer 
wurde, weil ich dieſer Arbeit nicht gewohnt war. 
(vgl. V, 95. 131.) 

S. 243. einen ſo poetiſchen Gegenſtand — L. Corr.: 
wichtigen. 

S. 244. Backofen von Eis — Siehe Damm u. 
den Buchſtaben h. 8 


S. 244. mich umſtändlicher über einige Stellen zu erklä⸗ 
ren — L. C.: mein Beſtes thun, ſo gut es ſeyn will 
hierüber zu erklären. 

S. 244. Einige Wunderwerke sc. — Abrégé de Fleury, 
Avant-Propos. L' établissement de la Religion 
Chrétienne a eu, comme tous les Empires, de foi- 
bles commencements. Un Juif de la lie du Peu- 
ple, dont la naissance est douteuse, qui mêle aux 
absurdités d’anciennes prophéties hebraïques, des 
préceptes d'une bonne morale; auquel on attribue 
des miracles, et qui finit par être condamné à un 
supplice ignominieux, est le héros de cette Secte. 
Douze fanatiques se répandent de l’Orient jusqu’ 
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-en Italie, ils gagnent les Esprits par cette morale 
si sainte et si pure qu’ils pr&choient; et si l’on 
excepte quelques Miracles propres à ébranier des 
imaginations ardentes, ils n’enseignoient que le 
Déisme. Cette Religion commençoit à se répan- 
dre dans le tems que l' Empire Romain gémissoit 
sous la tirannie de quelques Monstres qui le gou- 
vernèrent consécutivement. Durant ces Regnes 

de sang le Citoyen, préparé à tous les malheurs 
qui peuvent accabler l’humanité, ne trouvoit de 
consolation et de soutien contre d' aussi grands 
maux que dans le stoicisme. La morale des Chré- 
tiens ressembloit à cette Doctrine; et c'est l’uni- 
que Cause de la rapidité des progrès que fit cette 
Religion - - - Le zèle des Dévots brava les De- 
fenses du Sénat - -- De-là le juste supplice de 
quelques Chrétiens obscurs - - Il fallut bien que 
les Chrétiens fissent l’apothéose de leurs zélateurs 
- - bientôt de saints Imposteurs introduisirent in- 
sensiblement l’usage de l’Invocation des Saints 
- - - Tous les Dogmes nouveaux s’établirent par 
des progressions semblables. Dans la primitive 
Eglise Jesus-Christ avoit passé pour une Créa- 
ture à laquelle PEtre Suprème s’étoit complü 
---- Vers le commencement du quatrième Siècle 
- -- Constantin - - convoqua un Cone. Oecum. a Nicée. 
Des Pères qui le composoient, il s’en trouva 300 qui 
déclarèrent etreconn.nettement laDivinité de. C. etc. 

S. 245. lies: fo wird ein rein Gefäß daraus. 

S. 245. Note ) Julian. I. c. Halgorrog Er. Teure 
rod Zulmvov zei Tor QEüry où Gpodor no0084ovror 
euro, Oxraßıevöos tmreioioyerar, molle GueiBwy, 
domeg of xeucléovres, zoWuaere === zab 0 éd 

wog" mue Ep? rot navrodanov robo gv! — — 
reuse, einev, Imoov, & Anollov' tyw Yuo uörov 


roro Zivor, reondods, auriza vuir dropara xoo- 
cd» üxjonrov, d id, inen, © Zuvov, A, 
Ent roùiuod Sofuueros. òͤ d Zrezovces, Era Aud 
cas eöro νaüñ rd doyucrov' WorEg oi Tag Ze- 
uoläıdos Zrwdas Jovilodrtes, üntpnvev üvdea tu- 
goova zei Copoore. 

S. 245. E iddpo — ſtatt sq dei. Dieſer Sprach⸗ 
ſchnitzer kommt 6 mal (p. 3. 6. 8. 10. 25. 38.) 
vor in D. Starck Inauguraldisputation am 

1. Octob. 1773. (val. V, 68. 74.). 

Die Worte: Reduisez l’histoire etc. von Ha⸗ 
mann nur unter der Seite in 3 Exemplaren beygefchries 
ben, gehören gar nicht zur Note **) ſondern zu S. 246: 
die jüngſthin noch blendende Fee. a 

S. 246. Pleonexie = Plusmacherey, die Wurzel 
alles Uebels. 

S. 246. eines homuneuli — L. C.: eines Ueberklugen. 

S. 246. Die jüngſthin noch blendende Fee — Al- 
cine im Ariost Canto VII. (u. ſ. die obige An⸗ 
merkung zu S. 245.) 

S. 246. einer philoſophiſchen Nation — Es geht 
mir mit dieſer philoſophiſchen Nation wie dem 
alten Jeſus Sirach L. 27. 28. mit den Sama⸗ 
ritern, den Philiſtern und dem tollen Pöbel 
zu Sichem. Ein leutſeliger, menſchenfreund⸗ 
licher, wohlthätiger Geſetzgeber hat geſagt: du 
ſollt nicht ehebrechen; du ſollt nicht tödten Jae. 
II. 11. Aber dieſe philoſophiſche Nation hat 
durch ihre abſcheuliche Galanterie und lächer⸗ 
liches Point d'honneur Leben und Liebe, 
die beyden Hauptpfeiler öffentlicher Sicher⸗ 
heit und häuslicher Glückſeligkeit unter⸗ 
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graben und wurmſtichig gemacht. Wer dieſe 
Türken und welſche Barbaren lieben kann, ſcheint 
wenig Menſchen⸗ und noch weniger Chriſten⸗ 
gefühl zu verrathen. Feurige Kohlen auf ihren 
und ſeinen Kopf!! Wie St. Paulus nach dem 
Evangelio für Feinde hielt Rom. XI. 28. ſo 
ſind es die Franzoſen um des Königs und 
Vaterlandes willen — Beyde tragen die 
Maale der infamen Lilien an ihrem Leibe, ſie 
werden aber zur Verklärung ihres unſterblichen 
Ruhms beytragen, als Vorbilder und Unter⸗ 
pfänder einer edlen und erhabenen Liebe, die 
nur durch die Vergebung grober und vieler Sün⸗ 
den wirkſam werden konnte. 

S. 246. über beide Indien — Raynal. 

„ über die Aegypter u. Chineſer — Recherches 
philosophiques sur les Egyptiens et les Chinois. 
Par Mr. de P“ (Pauw.) Berl. 1773. 

S. 247. lies: 1 Kor. XV. 21—28. 

S. 247. aus dem Munde der Kaiphen — Joh. 
. 

S. 248. denn ihrer iſt viel — 1 Reg. XVIII. 25. 

S. 249. hat Hamann geändert: und äußerſt entgegen⸗ 
geſetzte miracula spec. 

S. 251. Knochengerippe eines Schweitzers — der 
Abrege des Fleury wurde dem Voltaire zu⸗ 
geſchrieben und lügt Bern zum Druckort. 

Der Schweitzer eines Hotels ſieht wohl Leute 
aus und eingehen, ohne zu wiſſen, was ſie im 
Innern des Hauſes thun; was weiß ein Thür⸗ 

hüter von dem, was im Cabinet vorgeht? 

L. C.: Knochengerippe eines Schw). 
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S. 251. lies: Daniel IV. 

S. 252. das Mährchen — dafür wird das Evan⸗ 
gelium von den Philosophis acediosis zu Ber⸗ 
lin gehalten. 

L. C.: Die Lehre des Himmelreichs. 

S. 257. Logen ꝛc. — Apol. des Ordens der Fr. M.: Viele 
nennen ſich Freymaurer u. finds nicht - - - Diefes mag 
der Welt zu einem Schlüſſel der Streitigkeiten dienen, 
die nach den öffentl. Zeitungen zwiſchen den Schottiſchen, 
Irrländiſchen, Jorkiſchen u. den engliſchen Logen aus» 
gebrochen ſind. 

S. 258. lies: Pr. Sal. X. 1. Matth. XXIII. 24. 

S. 258. tant leur etc. — Abrégé de l' Hist. Eccl. 
Avant-Propos p. 20: Cependant tout puissants qu' 
€toient les Papes, cela n'empèchoit pas que cha- 
que excommunication d’un Empereur n' attirät une 
guerre civile en Italie: souvent le Tröne des Ponti- 
fes en étoit ébranlé; quelques uns, chassés de leur 
Métropole et fugitifs en d’autres Provinces, se 
procuroient des Asiles chez quelque Souverain en- 
nemi de leur persécuteur. Il est vrai qu’on les 
voyoit retourner triomphans à Rome, non par la 
force, mais par adresse: tant leur politique étoit 
supérieure à celle des Souverains. 

S. 258. Blount — Carl Blount, geb. 1654, ein Anhän⸗ 
ger des Herbert von Cherbury, entleibte ſich 1693, weil 
man ihm nicht erlauben wollte, ſeines Bruders Wittwe 
zu heirathen. 

S. 259. unter das knechtiſche Joch fangen — 
Gal. V. 1. 

S. 259. Die Stellen: 2 Kor. V, 16. Joh. VIII. 48. ſollen 
um drey Zeilen tiefer ſtehen. 

S. 260. Michaelis a. a. O.: Was mich am meiſten über 
den Canon zweifelhaftig machen würde, wenn ich mich 
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durch Herrn Schmids Hülfe (C. F. Schmid krit. Unterf. 
über die Offenb. Joh.) von ihm überzeugen ſollte - - 
er beruft ſich auf das Zeugniß des Heiligen Geiſtes, u. 
die Empfindung des Geiſtes und der Kraft Chriſti. Ich 
vor mein Theil muß geſtehen, daß ich in meinem gan⸗ 
zen Leben nie etwas empfunden habe, das ich bona fide 
ein Zeugniß des Heiligen Geiſtes nennen könnte ꝛc. 


S. 263. Leichtgläubigkeit — Philosophi — cre- 
dula natio. Sen. Quaest. Nat. VI. 26. 
S. 266. lies: Jerem. XXXVI. 22. 23. 


S. 268. lies: weil er fie oft gar nicht verſtanden haben foll. 
S. 269. vielleicht haben unſere Potentaten ꝛc. — 


Quelle origine d'un état que nous voyons 
si puissant sous un grand Roi. On peut 
dire que Luther en a jette les fondemens. 
Mit dieſen Worten ſchließt Millot die IX. Epo- 
que ſeiner Histoire moderne in den Elemens 
d'Histoire Générale Tome VII. Neufchatel 


1775. p. 134. (Es iſt die Rede von der Geſchichte 
Preußens). 

S. 269. lies: der unerkannten Ablaßreformation. 

S. 272. Rech. phil. sur les Egypt. et les Chinois. 
Par Mr. de P?“ (Corneille de Pauw.) Berl. 1773. 
Tome II. p.194. De laReligion des Chinois. Ceux 
qui ont tenté def mettre de l’ordre dans ce nom- 
bre prodigieux de Religions, qu’on sait avoir regné 
dans le Monde depuis son origine jusqu’ au temps 
de l'Empereur Auguste, croyent qu'on peut les 
réduire en trois classes: c’est à dire le Barbarisme, 
le Scythisme et l' Hellénisme. Je n’examinerai 
point si cette distinction a été bien ou mal faite, 
et si ce cercle a assez de circonférence pour em- 
brasser toutes les espèces et toutes les variétés : 


mais on a certainement dû établir une classe par- 
ticulière où l’on püt rapporter le culte, que les 
colonies Seythes ou Tartares introduisirent dans 
tant de contrées sauvages; et on ne sauroit; plus 
douter aujourd’hui que la Religion des anciens 
Chinois n° ait été une branche du Scythisme etc. 

S. 273. Wigande= Giganten, Rieſen. 

L. C.: unſerer W*® 

S. 274. kleine Toutous das Brod --- — — in 
convictores graeculas, quibus vel maxime 
acquiescebat. Sueton. in Tiber. $.56. 

S. 274. in welſchen Maufol. — Algarotti (val 
IV, 34. VIII, 187.) 

S. 274. homuneuli — L. C.: Ueberklugen. 

S. 276. vgl. V, 65. 

= „ eeinmal auf dem akad. Sande ꝛc. — vgl. II, 809. 

S. 278. lies: Oblatio aliorum donariorum. 

S. 279. Sendrügen — actio ad synodalem 
cognitionem pertinens. 

S. 280. Grundſatz des Kaiſers Tiberit — Sueton. 

vit. Tib. 19. Disciplinam acerrime exegit; anim- 

adversionum et ignominiarum generibus ex anti- 
quitate repetitis. 


S. 283. lies: Alten kleinen hebräiſchen --- 
„„ „d. HERRN Tag „eine Amos V. 18. 
„„ „Vor d. Gerücht dieſ. Ta- Zeph. I. 14.15. 
„ = „ Zu d. Zeit w. k. Licht ſeyn Zach. XIV. 6. 
S. 285. speciali gratia — Swift was at the age of 
fourteen admitted into the university of Dublin, 
and became a student in Trinity at the end 
of four years (1685) he was refused his degree 
of bachelor of arts for insufficieney, and was at 
bast admitted spectalı gratia , which is there con- 


sidered as the highest degree of reproach and dis- 
honour, ---- About a year after his return from 
Ireland, he thought it expedient to take his degree 
of master of arts at Oxford. With this view he 
appears to have written to bis uncle William 
Swift, to procure and send him the testimonium 
of his bachelor’s degree. With this testimonium 
which is dated the 8d of May 1692, he went to 
Oxford where having received many civilities he 
was admitted ad eundem on the 14th of June, 
and took his master’s degree on the 5th of July 
following. It has been said that the civilities 
which he received at Oxford proceeded from a 
misunderstanding of the phrase speciali gratia, 
which was there supposed to be a compliment paid 
to uncommon merit. (Orrery’s Remarks on the 
Life and Writings of Doctor Jonathan Swift, the 
5th edit. 1752. p.8.) But these words are not in- 
serted in that copy of the testimonium which is 
entered in the congregation book at Oxford -- it 
is therefore probable that by the influence of Swift’s 
uncle they were omitted in the copy which he 
procured and sent, especially as some such favour 
seems to be intimated in Sewifés letter to him, 
after he had received it: J am still, says he, to 
thank you for your Czre inmy testimonium, and 
it wastoverygood purpose, for J was 
never more satisfied than in the behaviour of the 
university --- The Works of Jonathan Swift, 

D. D. in 12 Vol. London 1755. Vol. I. An Account 
of the Life of Dr. Swift p. 7. 10. 


Zweifel und Einfälle :c. 
S. V, 164 f. 176 f. VII, 92 f. — Vetter Nabal u. 
feine beyden Geſellen V, (133.) 156. 161. 163. Abferti- 
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gung der beyden Geſellen Hd. u. Dh V, 155. 156. 159.— 
Vgl. IV, 471 f. 
Allg. d. Bibl. 24. Bd. 1. St. S. 288 — 296. 

1. Beylage zun Denkwürdigkeiten des ſeligen Sokrates. 
Von einem Geiſtlichen in Schwaben. Halle, 1773. 
28 S. in 8. 

2. Selbſtgeſpräch eines Autors; mit 45 Scholien. 1773. 
16 S. in 4. 

3. Au den Magum in Norden, hausſaͤßig am alten Gras 
ben N. 58, zu Königsberg in Preußen. 1773. 4 S. in 4. 

4. Neue Apologie des Buchſtabens H, oder auſſerordent— 
liche Betrachtungen über die Orthographie der Deutſchen 
von H. S. Schullehrer. Zweyte verbeſſerte Ausgabe. 
Piſa, 1773. 48 S. in 8. 

5. An die Hexe zu Kadmonbor. Berlin, geschrieben 
in der jungen Fastnacht. 1773. 12 S. in 4. 

6. Lettre perdue, d’un Sauvage de Nord, à un Fi- 
nancier de Pe-Kim. 1773. 15 S. in 4. 


Wer im Laufe der Welt auf den gewöhnlichen Wegen, 
ſacht mit fort gehet, und mit zwey Augen beſtändig um 
ſich herum ſchauet, ſiehet die Veränderung der Dinge, die 
um ihn herumliegen, oft beynahe gar nicht einmal für 
merkwürdig an, weil er Augenzeuge iſt, wie dieſe Verän⸗ 
derungen nach und nach geſchehen, und auch die Urſachen 
wahrnimmt, warum ſie unvermeidlich ſind. Wer aber be— 
ſtändig ſeinen eigenen Weg ſucht, und dabey in ſich 
ſelbſt und in ſeine Betrachtungen ſo eingewickelt iſt, 
daß er niemals um ſich herum ſiehet und höret, bis ihm 
entweder ein Schwalbenkoth auf die Naſe fällt, oder ſich 
ein Hinderniß, es mag nun ein Stein oder ein Graben 
ſeyn, unter ſeinen Füßen findet, der ſtarrt gemeiniglich 
die Gegenſtände, die eben unter ſeinem Geſichtskreiſe lie— 
gen, wild au, ſcheinet zu glauben, ſie wären durch eine 
Art von Wunder, ſo zuſammengeſtellt, und von denen die 
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er erblickte, als er das letztemal ſahe, fo unterſchieden, 
nimmt fi geſchwinde ein paar Gegenſtände, die ihm vor- 
züglich in die Augen fallen, verfinft ſogleich in feine Lieb— 
lingsſünde die Spekulation, ſchließt fleißig post hoc, 
penes hoc, ergo propter hoc, und erforſcht fo in tiefs 
finniger Einſamkeit abermals die Urſachen der Dinge. 

Wenn wir nicht irren, ſo iſts Hrn. Hamann, einem 
der berühmteſten Spekulanten unſerer Zeit, in ſeinem 
Leben einigemal ſo gegangen, und wenn wirs, aus der 
Beylage (No. 1.) und aus der Apologie (No. 4.) 
ſchließen dürfen, ſo giengs ihm kürzlich wieder alſo. Er 
blickte von ohngefehr auf, und bemerkte, daß Eberhard 
alle Heiden ſelig wiſſen wollte, und daß Damm in ſeinen 
Betrachtungen über die Religion ſelten den Buchſtaben H 
ſchriebe. Er fand daß nach dem Lege continui, dieſe 
beyden Vorfälle mit einander verbunden ſeyn müßten, und 
ob dies gleich wahr ſeyn mag, ſo ſcheint er doch nur dar— 
inn gefehlt zu haben, daß er den Zuſammenhang bald 
allzunahe bald allzuweit geſucht hat. 

Man kann zwar aus dieſen beyden Schriften, nicht 
ganz zuverläßig urtheilen, ob Hr. H. überhaupt nicht [ei 
den wolle, daß die Heiden ſelig werden können, oder nur 
nicht, daß dies behauptet werden ſoll; aber über die Weg— 
laſſung des Buchſtabens H, hat er ſein Mißfallen viel 
deutlicher erklärt. 

Er glaubt überhaupt entdeckt zu haben, daß zwiſchen 
der Orthographie und der Orthodoxie, eine ins 
nigere Verbindung ſey, als ſich viele Leute vorſtellen inds 
gen, und daß nicht allein die Orthodoxie in der Ortho— 
graphie ſehr nöthig ſey, ſondern auch, daß wenn man in 
der Orthographie allzuvorſchnell verfaͤhrt, die Neuerungen 
in der Orthodoxie unausbleibliche Folgen davon ſeyn müſſen. 

Er findet viele Aehnlichkeit zwiſchen dem orthogra— 
phiſchen Kanon und dem Kanon der Theologen, er 
giebt zu verſtehen, daß in beyden verſchiedenes willkühr⸗ 
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ltd fen, daß ſich in depden verſchiedenes nicht erklären 
laſſe, das man aber doch glauben müſſe. Er vermuthet 
S. 13 der Apologie „Spaltungen und babyloniſche Ver— 
„wirrungen, wenn die Ausſprache der Buchſtaben auf einen 
„ſo allgemeinen Richterthron über die Rechtſchreibung er— 
„hoben werden ſollte, als ſich die ſogenannte Menſchen— 
„vernunft über die Religion, unter dem Deckmantel der 
„Freyheit anmaßt,“ und S. 22 erklärt er ausdrücklich, er 
wollte zehnmal lieber mit einem Blinden von der Farbe, 
und mit einem Tauben von der Harmonie reden, als mit 
einem Gegner ſtreiten, „der nicht einmal fähig iſt, einzu— 
„ſehen, daß eine allgemeine, geſunde, praktiſche Menſchen⸗ 
„ſprache und Menſchenvernunft und Menfchenreligion ohne 
„willkührliche Grundſaͤtze, ſein eigener Backofen von Eis 
„ſind.“ 

Wir müſſen dieſe Meynungen des Hrn. H. doch etwas 
näher beleuchten. Was die Regierung der Ausſprache 
über die Orthographie anbetrift, ſo iſt kein Zweifel, 
daß babyloniſche Verwirrungen erfolgen würden, wenn fie 
die einzige Richtſchnur des Rechtſchreibens ſeyn ſollte. 
Zwar, da man ohnfehlbar die beſte Ausſprache der beſten 
deutſchen Provinzen, nebft dem Gebrauche der beſten Schrift— 
ſteller zur Regel nehmen würde, ſo dürfte die Verwirrung 
unter den Schreibenden ſo gar groß nicht ſeyn, zumal 
da die Erfahrung lehret, daß man der guten Aus 
ſprache zufolge ſeit 100 Jahren in der Orthographie ganz 
erkleckliche Verbeſſerungen gemacht hat. Indeſſen da un— 
ter den Lehrern der Orthographie, welche ſich alle 
erſinnliche Mühe gegeben haben, die Regeln über die 
willkührliche Schreibart beynahe bis zur Demon⸗ 
ſtration zu bringen, die Verwirrung überaus groß ſeyn 
würde, wenn ihre ſo mühſam aufgeklaubte Regeln nichts 
mehr gelten ſollten, fo haben wir, an unſerer ges 
ringen Seite, nichts dawider einzuwenden, daß man aufs 
höre die Orthographie ferner aufzuklären. 
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Ganz anders it es mit der Aufklärung der Re 
ligion, oder vielmehr der Dogmatik durch die Vers 
nunft beſchaffen. Wenigſtens kommen wir nicht durch, 
wenn wir vorſpiegeln wollen, daß babylonifhe Verwirrun⸗ 
gen erfolgen würden, wenn man an die Stelle willführs 
licher Grundſätze, vernünftige Schlußfolgen feste. Vor 
zweyhundert Jahren, als die Reformatoren nicht wenig 
willkührliche Grundſätze ausmerzten, weiſſagten die Katho— 
liken, noch babyloniſchere Verwirrungen, die aber nicht ets 
folgt ſind, und wenn man nicht annehmen will, daß nur 
blos die willkührlichen Grundſätze, die die Reformatoren 
ſtehen gelaſſen, oder an die Stelle anderer willkührlichen 
Grundſätze geſetzt haben, unſere Religion noch zuſammen 
und in Ordnung erhielten, ſo dürfte uns, wenigſtens die 
Furcht vor Verwirrungen, die ohnedem in der Theologie 
niemalen gefehlt haben, nicht abhalten, mit getroſtem Mu⸗ 
the, alles willkührliche wegzuſchaffen. 

Doch wie nothwendig auch das willkührliche in der 
Orthographie und der Orthodoxie ſeyn mag, ſo iſt doch 
auch aus der Geſchichte bekannt genug, daß die Annahme 
und die Beybehaltung deſſelben mehrentheils von ſehr zu— 
fälligen Urſachen abgehangen habe. Wie viel fehlte wohl, 
daß das unſerm Schriftſteller ſo liebe h, nicht ſchon vor 
100 Jahren aus der deutſchen Rechtſchreibung ganz und gar 
waͤre verbannt worden, und daß er itzt dieſe ſeine gelehrte 
Apologie gar nicht hätte ſchreiben können. Georg Philipp 
Harsdörfer, Philipps von Zeſen eifrigſter Anhaͤnger, hatte 
dem H ſchon den Untergang geſchworen, und die deutſche 
Sprache hätte itzt kein H mehr; wenn nicht Harsdörfers 
jüngſte Tochter, (wie denn das Frauenzimmer in der Or— 
thographie und in der Orthodoxie oft viel behutſamer ge— 
het, als das männliche Geſchlecht) vorſichtiger geweſen 
wäre als ihr Vater. Sie blickte, wie ein Götze, tief in 
die Folgen der neuen orthographiſchen Hetero— 
doxie, fie ſahe ihren eigenen Namen in einer Blöße, 
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über die das H bisher einen wohlthätigen Schatten gewor⸗ 
fen hatte e). Sie zeigte an dieſem einleuchtenden Exem— 
pel, den Nutzen eines willkührlichen orthographiſchen Ka— 
nons, und das H ward der deutſchen Sprache erhalten. 
Wenn wir nicht irren, fo hat es mit der Beybehaltung, 
gewiſſer willkührlicher Grundſätze in der Dogmatik, eben 
dieſelbe Bewandniß. Diejenigen, welche ſie auf keine 
Weiſe mit vernünftigen Grundſätzen vertauſchen wollen, 
befürchten durch die Vernunft in einer Blöße zu er⸗ 
ſcheinen, welche zu bedecken, ihnen der wohlthätige 
Schatten eines Kanons ſehr zu ſtatten kommt, den 
ſie nur deshalb für unfehlbar ausgeben, weil ihre eigene 
Auslegung deſſelben, um die es ihnen mehr zu thun iſt, 
als um den Kanon ſelbſt, nie fehlen ſoll. 

Was übrigens die Urſachen der Verwerfung des Buch— 
ſtabens H und der Behauptung der Seligkeit der Heyden 
betrift, fo hat fie wohl Hr. H. nicht am rechten Orte ge⸗ 
ſucht. Wenn man in manchen Dingen allzuviel Fineſſe 
ſucht, ſo kommt man oft weit vom rechten Wege ab. Wir 
glauben nicht mehr und nicht weniger davon, als daß 
Damm das H verwerfe, weil es nicht in ſeinem Namen 
befindlich iſt, und daß Hamann es vertheydige, weil es 
einen Theil ſeines Namens ausmacht. Eben ſo glauben 
wir, daß Erneſti behauptet, man könne ſich mit den 
Heyden wohl in ſo weit abgeben, daß man lateiniſch von 
ihnen lerne, aber nicht in fo weit, daß man fie für felig 
halte und daß Eberhard hingegen der Meynung iſt, 
auſſer dem Latein, mit dem es wohl ſeine gute Wege ha— 
ben ſoll, müſſe man auch wohl näher unterfuchen, ob die 
tugendhaften Heyden, wirklich, ewig in Schwefel und Pech 

gebra⸗ 


1 
) Man ſehe Papillotten (Frkf. 1769. S. 216.) ein ſehr ges 
lehrtes und dem geneigten Leſer, zum beliebigen Nachſchlagen, 
wobl anzupreiſendes Werkchen. 


273 


gebraten würden, kommen blos daher, daß Erneſti ſich 
mehr mit dem Lateine beſchäftigt, als mit der Seligkeit 
der Menſchen, und Eberhard mehr mit der Mae tt der 
Menſchen, als mit dem Lateine. 

Noch bliebe zu unterſuchen: Ob eine Religion ohne 
willkührliche Grundſätze eben ſo beſchaffen ſey, als ein Back⸗ 
ofen von Eis. Der letzte Ausdruck iſt nur ein wenig un— 
bequem. Wir glauben, Hr. Hamann werde nichts das 

wider haben, wenn wir den letztern Theil des Satzes, et— 
was allgemeiner ausdrücken: als eine Kaͤlte, mit der man 
wärmen wollte. Die meiſten Menſchen halten die Reli— 
gion, in Abſicht auf die Seele, für eben das, was dem 
Körper eine Magenſtärkung iſt. Vielen Leuten 
ſcheint es ausgemacht zu ſeyn, daß man den Magen wär— 
men müſſe, um ihn zu ſtärken. Sehr viele ältliche 
Herren bedienen ſich dazu, fein warmer dogmati⸗ 
ſcher Suppen, die ſie zum Frühſtücke, Mittagbrode 
und Abendbrode reichlich genießen. Seit einiger Zeit ſte— 
het eine Gattung feuriger Jünglinge auf, die Sup⸗ 
pen, fo wie alles, was nicht ſtark iſt, aͤußerſt verachten. 
Dagegen, um ihrem Magen Kraft zu geben, viele harte 
Speiſen, die ſie verſchlucken, zu verdauen, bedienen ſie 
ſich hitziger Getränke. Sie trinken unabläßig Punſch, 
Biſchoff und Kardinal, nebſt glühenden Weinen und allen 
Branntweinen von Usquebough bis zum Kornbranntweine, 
gewürzt nach eines jeden Geſchmacke, mit dunklen Ge— 
fühlen, innbrünſtigen Empfindungen, Weiſſagungen und 
Ausſichten, ja mit Kabbala und Unfinn. Auch hat es zu 
allen Zeiten, in allen Ländern, und unter allen Religions— 
partheyen, vernünftige Leute gegeben, welche das kalte 
Waſſer getrunken haben, kalt, wie es außer der Mutter 
Erde kommt, einer mehr, der andere weniger, nachdem 
jeder, geſunder oder durſtiger war, ja manche haben ohne 
Bedenken ihren ganzen Körper in dem kälteſten Waſſer 
gewaſchen und gebadet. 


Hamann's Schriften VIII. Tb. 18 
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Man verfihert uns, der berühmte Tiſſot, fälle, in 
einem Werke, von Magenſtärkungen, welches nächſtens 
erſcheinen wird, das Urtheil: daß die erſten bey ihren 
ſchwächlichen Umſtaͤnden, wenn ſie eine ihnen angemeſſene, 
genaue Diät beobachteten, ihr Leben noch wohl eine gute 
Weile hinhalten könnten, daß die zweyten, in kurzem einen 
viel verdorbenern Magen haben würden, als die erſten, 
und daß von den dritten zu vermuthen fes, ihr Magen 
werde am wirkſamſten ſeyn können, Speiſen aller Art zu 
verdauen, und ſie in einen geſunden Nahrungsſaft zu 
verwandeln. 

Doch wir wollen weiter gehen. Das Selbſtge— 
ſpräch eines Autors (Fo. 2.) betrifft eine ganz aus 
dere Angelegenheit: Hr. Hamann bietet Hru. Nicolai 
eine Handſchrift drey Bogen, Winkelmanniſches Formats 
ſtark, für dreyßig Friedrichsd'ore zum Verlage an, und 
verſichert, daß er ſie einem andern Buchhändler nicht für 
funfzig würde gelaſſen haben. Hr. Nicolai hat in dem 
ſehr gelehrten und eitationenreichen Schreiben, an den 
Magum im Norden (Fo. 3.) geantwortet. Ob die 
Schreibart deſſelben ächt Hamanniſch ſey, wird Hr. 
Hamann ſelbſt am beſten, nach Maaßgabe deſſen, was 
er davon verſtanden, und nicht verſtanden hat, ermeſſen 
können. Das deutlichſte iſt, daß ihm Hr. N. nicht dreyßig 
Friedrichsd'ore geſchickt hat, ſondern ihm ein Buch zu nä⸗ 
berer Erklärung ſeiner Meynung zu ſenden verſpricht. 

Die Lettre perdue (N. 6.) iſt vielleicht ein Stück 
des ebengedachten Mſcts, obgleich nicht der Schwanz, der 
nach dem Selbſtgeſpräche S. 12. den Nabel und den Kopf 
übertreffen fol, aber vielleicht, der Kopf, oder das ors 
pheiſche Ey (ſ. S. 9.) Eine franzöſiſche Schrift von Has 
mann iſt ſchon merkwürdig genug, aber es ſind auch auſ— 
ſerdem noch in dieſer Lesére ſehr ſonderbare Sachen zu 
finden, z. B. eine getreue Bilanz von Hrn. Hamanns 
Einnahmen und Ausgaben vom 25. Map 1767. bis zu 
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Ende des Jahres 1772., woraus erhellet, daß er in dieſer 
Zeit 1689 Rthlr. eingenommen, dagegen 5472 Rthlr. 
60 preuß. Groſchen ausgegeben, folglich 3783 Rthlr. 60 pr. 
Gr. mehr ausgegeben als eingenommen habe. Wobey er 
verſichert, daß er dennoch nicht mehr ſchuldig ſey, als 
6662 Rthlr. ), die zur Hypothek auf feinem Haufe ftehen, 
und 50 Rthlr. die er feinem Buchhändler ſchuldig if. 
Endlich die Hexe von Kadmonbor (N. 5.) be 
zieht ſich auf das Leben und die Meynungen des Hrn. 
Mag. Sebaldus Nothankers, weil Hr. H., wie es ſcheint, 
argwohnte, daß dies das Buch ſey, welches ihm Hr. N. 
in dem obenangeführten Schreiben zu ſenden verſprochen 
hatte. Was aber in dieſem Spruche an die Hexe von 
Kadmonbor eigentlich enthalten ſey, können wir nicht bes 
ſtimmen, weil wir uns auf Hexenſprüche oder Geiſterbe— 
ſchwörungen nicht verſtehen. Am Ende finden wir das 
Motto: „Aliud est maledicere aliud accusare — 
»Maledictio nihil habet propositi, praeter contume- 
„lam, quae, si petulantius jactata, convicium, si 
„facetius, zrhanètas nominatur.“ Alle Leſer, die Dies 


») Dieſe Hypothekſchuld ift in der Gelehrten Geſchichte wichtiger. 
als man beym erſten Anblicke denken ſollte. Ein gewiſſer Ge⸗ 
lehrter, der überzeugt zu ſeyn glaubt, daß bey Hrn. Hamann 
nichts ohne Anſpielung iſt, hat entdeckt, daß Hr. H. nur 
blos deshalb 666 Rthlr. zur Hypothek auf fein Haus genom⸗ 
men habe, weil dies die Zahl des Thieres in der Apokalypſe 
if. Auch fol er nicht umſonſt 3 Rthlr. oder 60 preußiſche 
Groſchen noch dazu aufgenommen haben, denn Hr. H. ſoll 
der Meynung ſeyn, daß man die Zahl, die herauskommt, 
wenn man 3 in 60 dividirt, mit der Zahl 666 multipliciren 
müſſe, wenn man die wahre Zahl des Thieres finden wolle. 
Er fol auch blos deshalb, weil er die Ehre die Apokalypſe 
tichtig zu erklären, mit niemand zu theilen Luſt hat, den 
ehrlichen Sebaldus Nothanker ſo von der Seite anblicken. 
Dies würde auch, auſſer dieſem ſchwer zu begreifen ſeyn, da 
er ſonſt ſelbſt, an Gelehrſamkeit, Leben und Wandel, mit 
dem guten Sebaldus nicht wenig Aehnlichkeit hat. 


18 * 
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fes Schriftchen leſen wollen, mögen alfo urtheilen, ob 
convicium oder urhanitas darinn anzutreffen (en, oder 
keines von beyden. 

Bey dieſer Gelegenheit wollen wir noch eine kleine 
Anmerkung über undeutliche und unverſtändliche Schriften 
machen. Sie geht nicht Hrn. Hamann allein an, ſondern 
manche andere Schriftſteller, die uns ſeit einiger Zeit 

Im Uebermuthe ihres Muthes 
mit Schriften beſchenken, bey denen der Leſer nicht ſelten 
ausrufen muß, 
Wahrhaftig das iſt ſchön! 
Der Teufel ſelbſt kanns nicht verſtehn! 

Um mit dieſen metaphoriſchen und bilderliebenden Her— 
ren, auch durch Bild und Gleichniß zu reden, ſtellen wir 
uns eine deutliche Schrift, die deutlich und nichts weiter 
iſt, als eine Sänfte vor, die keine Träger hat. Von der 
Stelle wird man damit nicht kommen, aber dennoch, wenn 
man keinen beſſern Platz hat, kann man ſich allenfalls 
darinn auf eine Weile ausruhen, oder vor dem Regen 
ſchützen. Ein Buch, das nützliche Wahrheiten, wo nicht 
neue Erfindungen, deutlich vorträgt, gleicht einer Saͤufte, 
in der uns verſtändige Träger nach einem beſtimmten Orte 
tragen. Wir empfinden in derſelben vom ſchlechten Wege 
weniger, und legen denſelben bequemer und geſchwinder 
zurück, als wir es zu Fuße hätten thun können. Aber ein 
Buch voll Verſtandes und Witzes, voll der kühnſten Ent: 
deckung, wenn es unverſtändlich geſchrieben iſt, und am 
Meiften, wenn es vorſetzlich unverſtaͤndlich if, 
weil die Gedanken durch die Deutlichkeit einen großen 
Theil ihrer Neuheit, Kühnheit und Wahrheit verlieren 
würden, und wenn es noch fo voll, von den ſtärkſten Flü— 
gen der Imagination wäre, iſt eben ſo beſchaffen, wie eine 
Sänfte ohne Boden, mit der euch berauſchte Träger durch 
dick und dünne über Stock und Stein ſchleppen. Ihr müßt 
euch doch auf eure Füße verlaſſen, und wäret viel beſſer 
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daran, wenn ihr nur blos zu Fuße gienget. Ihr würdet 
wenigſtens den ungeraden höckerichten und kothigten Weg 
vermeiden, und wohl eben ſo geſchwind an Ort und Stelle 
gelangen. Jener Bauer, den man in eine ſolche Sänfte 
kriechen ließ, ſagte am Ende des Weges: „Wenn es nicht 
„des ledernen Schilderhäuschens wegen wäre, in dem ich 
„geſteckt habe, ſo haͤtte ich eben ſo gut auch können zu 
„Fuße gehen.“ Und wie mancher verſtändiger Mann, mag, 
wenn er ſolches Buch, mit vieler Mühe und Beſchwerlich— 
keit endlich zu Ende gebracht hat, bey ſich geſagt haben: 
„Wenn es nicht darum waͤre, daß man ein ſolches Buch 
„auch einmal müßte geleſen haben, ſo hätte ich auf das 
„Bißchen Wahrheit, das ich unter dieſem Schwall von 
„dunkeln Schattenbildern, von fern mehr errathen, als 
„erkannt habe, auch wohl, ohne ein Buch zu leſen, durch 
„meine eigne Kenntniſſe, kommen können.“ 
Dh. Hd. 


S. 289. Zweifel u. Einfälle — Conf. Selbſt⸗ 
geſpräch (IV, 92.) f 

S. 289. An Vetter Nabal — 1 Sam. XXV. 25. 

S. 289. EI CHRISTIANO Poëta --- Bey: 
wort des Cervantes (d. h. Arioſts im Cervantes), 
das der neueſte Aeberſetzer (ſ. IV. 467.) ausge⸗ 
laſſen; val. IV, 471. VII, 92f. 

S. 291. Recenſion, kleine Proleg. betr. — ſ. VIII, 248 ff. 

S. 292. Das blinde Gerücht se. — Conf. Teut⸗ 
ſcher Mereur Band VIII. 

S. 292. dieſer böſe Mann — Eſth. VII. 6. 

S. 293. Weibe v. g. V. u. ſch. Geſt.— 1 Sam. XXV. 3. 

S. 295. Pisanus ſ. IV, 115. , 

S. 296. zu Note ) — Vevderar de À alomous, 
&yvoia Tod Ööyros, clvar ro paryoueroy. Plu- 


taxch. ep rob Ei ros i Askgpois cap! 18. 
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S. 297. Abbts Correſpondenz S. 88. — ſ. VIII, 108. 
III, 134. 

S. 297. denn mir iſt geſagt, daß er liſtig iſt — 
Sam. XXIII. 22. 

S. 299. Note“) Bey Seneca heißt es: (Albutius) prae- 
parabat suspiciose. Nihil est autem tam inimicum, 
quam manif. praeparatio. Apparet enim nescio 
quid mali, ideoque moderatio est adhibenda, ut 
illa sit praeparatio, non confessio. 

S. 301. lahmen Meiſter Martine — ſ. IV, 132. VIII, 220 ff. 

S. 301. vorn auf der Naſe des Titelblatts — 
Frons ipsa dat locum fabulae. Seneca de 
vita beata Cap. 13. 

S. 304. in d. größten Verlegenheit — Act. VIII. 
30. 34. 

S. 304. fo ſchön v. Redensarten 2 Sam. XV. 3-6. 
und reich an Haaren — XIV. 26.27. 
behängen blieb, daß er ſchwebte — XVIII. 9. 

S. 304. lies: an einer großen dicken Eiche. 

S. 304. Böhmiſch⸗Breda — f. VIII, 225. 

S. 304. abendländ. Eroberungen — Pr. occi- 
dentalis. 

S. 305. Kahlkopf, komm herauf — 2 Reg. II. 23. 

S. 305. D. Ch. hat den Contraſt c. — Im 2. Th. des 
Seb. Noth. S. 93 ff. findet ſich eine Geſchichte der Hüte 
u. Mäntel der Berliniſchen Geiſtlichkeit, wozu ein nied⸗ 
liches Bildchen von D. Chodowiecki gehört, acht Figu⸗ 
ren von Geiſtlichen nach der Zeitfolge der verſchiedenen 
Trachten darſtellend; den Anfang macht Spener. 

S. 307. r WöAdov iyvr. Aristoph. in Avibus 
von Sokrates Freunde Chärephon. 

How many Scores a Flea will jump 
Of his own Length from Head toRump 
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Which Soerates and Chaerephon 
In vain, assay’d so long agon. 
Hudibras Part. II. Cauto III. v. 311-314. 

S. 307. Ich kann nit alſo gehen — 1 Sam. XVII. 39. 

S. 308. die Knechte des Königes Achis — 1 Sam. 
XXI. 13. 

S. 309. Prieſter zu Anathoth — Jerem. XX X V.5. 

S. 310. lies: Vernünftige Leute - 

S. 311. aus dem Lande predigen — Thren, II. 14. 
Matth. VIII. 34. Act. XVI. 39. 

S. 311. Homer in Galatons Gemälde — ſ. VIII, 149. 

S. 313. lies: im teutſchen Mercur. 

S. 313. fo taumeln fie doch — Jes. XXIX. 9. 
Jer. LI. 7. 

S. 315. lies: Geſchlechtsnamens. 

S. 316. eigenen u. fremder Wilhelminen — Seb. Noth. 
1. Th. Vorrede: Es wird uns nicht wenig beförderlich 
ſeyn, daß wir das Leben unſers Dorfpaſtors erſt nach 
ſeiner Heurath zu beſchreiben anfangen dürfen, indem 
ſchon ein and. Verf. die Liebesbegebenheiten deſſelben 
vor der Heurath in dem bek. proſaiſch-komiſchen Ged. 
Wilhelmine beſchrieben hat (ſ. V, 35.). — S. 14 f. 
Gegen das Ende der erſten neun Monate ihres Eheſtan— 
des, ward er mit einem Sohne geſegnet, deſſen ſich der 
Hofmarſchall aus alter Bekanutſchaft beſ. annahm ze. 

S. 317. Poſtillendichter — Predigten des Herrn Magiſter 
Sebaldus Nothanker, aus ſeinen Papieren gezogen. 
Epz. Weigand 1774. 8. ſ. Seb. Noth. 2. Th. S. 263. 
(nicht von Nicolai.) 

S. 319. der vermiſchten Nachricht beyzufügen ze. — 
Perfecit opus suum Phidias, etiamsi non 
vendidit. Seneca de Beneficiis Lib. II. 
cap. 33. (vgl. VII, 189.) i 
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S. 320. weder ein Abaddon noch Apollyon — 
Apoc. IX. 11. 

S. 320. ſchöner u. baß bey Leibe — Dan. I. 15. 

S. 321. Abbts Correſp. S. 49. — f. VIII, 108. 

S. 821. lappländiſche Sectionen — val. VIII, 144. 

S. 321. Ideen über den Styl — val. IV, 451. 

S. 322. Note ») lies: everil)or. 

S. 323. lies: es wahrſcheinlich genug finden. 

S. 323. imbecillitatem Hominis und securit. 
Dei — Seneca Epist. LIII. 

S. 323. der Schrift Meiſter ſind und ſelbſt nicht — 
1 Tim. I. 7. 

S. 324 f. mit ungöttlicher Fauſt — Jes. LVIII. 8. 


S. 326. decken die natürliche Schande — Hiob 
XXXT. 33. 

S. 328. Wahrheit, die gleich unſerer Exiſtenz ꝛe.— 
s Ti eo g yeEveoıy Oονν, TOTO pg 
ziotiy GAñSera. Plato in Timaeo. p. 29. 

05 Jap Eig oBciav oͤoͤdg ñ Yväcıs, GG Evıou 
Aéyovoir, AAN odoias Eis yv@ou où yap 
roter TOY Tıvousvav ExGOTOY, GAÂ D n- 
ou. Ilkovräpyov Ei xd eipnraı td AaSe 
Biocacs p.1129. 

S. 329. Helvetius — De l’homme et de ses facultés 
intellectuelles et de s. education, ouvrage post- 
hume. Lond. 1773. 2 Tom. (Ham. bat die Worte: Man 
vergleiche --- Hundezucht, in einem Ex. ausgeſtrichen.) 

S. 336. lies: die mannigfaltigen Mißverhältniſſe. 

S. 336. gleich den Kämmerern Bithan u. Theres — 
Eſth. II. 21— 23. 

S. 336. Abbts Correſp. S. 96 — f. VIII, 109. 

S. 336. Gutes ſucht und das Beſte redt — Eſth. X. 2 
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S. 337. lies: putissimus penis. 
„„ Hamas Beifeu - - auf jenen lichten Morgen. 
S. 337. Hamans Weiſen u. ſein Weib Seres — 
Eſth. VI. 13. 
S. 337. weder güldene Erſe noch güldene Mäuſe — 
1 Sam. VI. 
S. 338. Siehe! hie iſt deine Magd 2. = Theo- 
logia = Orthodoxia. 
Pedes, med.termini progressus. Joh. XIII. 10. 
Sie iſt mir lieb, die werthe Magd, 
ic, (ſ. VIII, 101.) 
D. M. Luther. 


—— nun 


Anhang zum 25 — 36. Bande der allg. d. Bibl. Vierte 
Abtheilung S. 2478 f. 

Zweifel und Einfälle über eine vermiſchte Nachricht der 

allgemeinen deutſchen Bibliothek (Band XXIV. Stück J. 

S. 288 — 296.) An Vetter Nabal 1776. 24 S. gr. 4. 


Dieß find Zweifel und Einfälle einer Abi- 
gail, einer Magd, die den Knechten ihres 
Herrn die Füße waͤſcht, über die Anzeige einiger 
Schriften des Herrn Hamann, im 24 B. unſrer Biblio- 
thek. Jungfer oder Frau Abigail — was ſie nun 
ſeyn mag — hat freylich Hrn. Hamann tief in die Karte 
geguckt. Sie ſchildert deſſen Schreibart, fo ächt ham an— 
niſch, und zugleich fo con amore, daß es Hr. Hamann 
ſelbſt wohl kaum beſſer thun könnte. Sie ſagt S. 16: 
„die wunderliche Oekonomie ſeines Styls ſcheint nach 
Abzug --- im elaſtiſchen Korn erfüllt — —“ Dieſe Stelle 
iſt ein ſicherer Beweis, daß Abigail, eine ächte Roſen⸗ 
kreuzerin, und des unbequemen Ausdrucks im 
höchſten Grade mächtig iſt. Da nun mit Leuten, welche 
fo große Geheimniſſe wiſſen, nicht wohl kann geftritten 
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werden, und da Jungfer Abigail überdem die geſunde 
Vernunft für eitlen Selbſtruhm, den Glauben 
aber für einen Grundtrieb unſerer Seele, zu hal» 
ten verſichert, ſo machen wir nur kurz die Thüre auf, 
und ſagen: „Jüngferchen, oder Weibchen, oder 
was du ſonſt biſt, es iſt Raum für dich und uns in 
der Welt.“ 


Beylagen und Recenſionen zur 
Königsb. Zeit. 
S. V, 161. VII, 92. 
S. 366. Magne Pater etc. — Persius III, 35 — 88. 
- - Vidi, vidi ipse, libelle: 
Auriculas asini Mida rex habet -- I, 120. 


Zu S. 367. 


Die Vorrede zu der Ueberſetzung von Warners 
Beſchreibung der Gicht, welche V, 116. erwähnt 
wird (val. die Vorrede zum 5. Theil, S. VII.) folgt hier. 


In Ermanglung einer beſſern wird der Leſer 
mit gegenwärtiger Ueberſetzung vorlieb nehmen. 
Meine Unwiſſenheit in der Arzneykunſt hat mich 
bey einigen Stellen in Verlegenheit geſetzt, und 
wird vielleicht hie und da Kennern durchſchim⸗ 
mern. 

Nachdem ich endlich ſo glücklich geworden bin 
mich in meinem Vaterlande und ziemlich nach 
meiner Neigung verſorgt zu ſehen; ſo muß ich 
gleichwohl im Schweiß meines Angeſichts mein 
heutiges Brod eſſen und die Sorge des mor⸗ 
genden Tages der Vorſehung überlaſſen. 

Außer dieſer Erſchöpfung an Kräften, Beit 
und Muth, find Meiſter in Iſrael und zu 
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Aſchklon +) unter einander dienſtfertig genes 
ſen, mir nach ihrem Vermögen theils ein an ſich 
ſchon empfindliches Schickſal noch bitterer und 
ſaurer zu machen, theils alle meine häusliche Glück⸗ 
ſeligkeit, ich weiß nicht, ob aus Neid oder aus 
Muthwillen, oder noch niederträchtigern und blin⸗ 
dern Leidenſchaften zu zerſtören. 

Unter dieſen kümmerlichen Umſtänden habe 
ich an meiner Ueberſetzung gearbeitet; daher wird 
der Leſer ſo billig ſeyn einige Nachläßigkeiten 
und Ungleichheiten der Sprache und Schreibart 
zu überſehen, die vielleicht wegen Entfernung des 
Orts ohne meine eigene Schuld durch Druckfehler 
vermehrt werden dürften. 

Herr Warner iſt kein Rechtsgelehrter, wie 
er in der königsbergiſchen gelehrten Zeitung aus 
Mißverſtand der feinem Namen angehängten Buch⸗ 
ſtaben L. L. D. die ſonſt in England einen J. V. 0. 
bedeuten, genannt worden. Er ſelbſt erklärt ſich 
in feiner Zueignungsſchrift an den Herzog von 
Portland für einen Geiſtlichen, und für ein 
Mitglied der engliſchen Cleriſey. 

Man wird es meines Erachtens einem evan⸗ 
geliſchen Geiſtlichen eher vergeben können, 
ein Arzt zu ſeyn, als ein Erbſchichter **), 
ein unverſchämter Wucherer, ein aioxpoxepdns***), 
ein abgöttiſcher 7) Geizhals, ein hinken⸗ 
der Baalspfaffe und Nachfolger des von ſeiner 
Eſelin gezeichneten Bileams, ein Nachſteller und 


—— 


) Eine wegen ihrer Policey bekannte Stadt im Philiſterlande. 
wie aus ihrem Namen abzunehmen, der in alten Bibeln durch 
Schandfeuer überſetzt wird. 

3») Luc. XII, 14. 
9 1 Tim. III, 8. 
+) Col. III. 5. 
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Kuppler reicher Wittwen und Mägdchen, ein ün- 
dankbarer Verräther unſchuldiger Wayſen, ein 
von herrnhutiſcher Trunkenheit wiederſchallendes 
Erzt vu gaον Ghañdéor *), ein Glied der Ge⸗ 
ſellſchaft Jeſu, wie der Beutelträger Judas Iſcha⸗ 
riot, der ſeine Amtsbrüder ſelbſt im Beichtſtuhl 
betrügt und die Scheidemünze mit ihnen theilt, 
unterdeſſen er die Schauſtücke in ſeine Spaar⸗ 
büchſe ſcharrt, der fein Haus wie eine Spinne **) 
baut — Dir, aufmerkſamer Leſer! ſchau⸗ 
dert vor allen Scheuſalen dieſes übertünchten 
Grabes wie vor einem Gräuel der Ver— 
wüſtung an heiliger Stätte! 

Um alſo je eher je lieber auf die bereits 
ſattſam geprieſene und verwünſchte Gicht zurück 
zu kommen; ſo vergleiche man gegenwärtiges me— 
diciniſches Familien vermächtniß eines eng⸗ 
liſchen Geiſtlichen mit der neueſten Rhapſodie 
eines philoſophiſchen und churpfälziſchen Raths 
u. ſ. w. der in gleicher Abſicht mit erſteren mehr 
für Patienten als Zunftgenoſſen, dieſe Krankheit 
behandelt — 

26. 2 


Sollten unter den Leſern, die ich meiner 
Ueberſetzung wenigſtens dem Verleger zu Gefallen 
wünſche, ſich wider Vermuthen auch Kunſtrichter 
finden; ſo bezeige Ihnen zum Voraus meine Er⸗ 
kenntlichkeit für ihre Mühe, wenn ſie ſich ſelbige 
geben ſollten, mich in denjenigen Stellen zurecht 
zu weiſen, wo ich wirklich den Sinn meines Ver⸗ 
faſſers verfehlt haben ſollte. Betrifft die Sache 
aber bloß einige gallicaniſche oder etwa ſarmati⸗ 
fe Wortfügungen, fo bitte ich eben fo aufrich— 


*) 1 Kor. XIII, 1. 
* Hiob XXVII, 18. 
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tig, dieſe Kleinigkeiten theils meiner privat, theils 
der öffentlichen Conjuncturen wegen, nicht gar 
zu genau zu nehmen, noch auf die kritiſche Gold⸗ 
wage zu legen. Geſchrieben am Palmſonntage 1770. 


— 


Beylage zur Warnerſchen Ueberſetzung von der Gicht aus 
der Koͤnigsbergiſchen gelehrten Zeitung Nro. 64. 
den 10. Auguſt 1770. 


- Um auf die er 1 185 55 

icht wieder heimzukommen, ſo hat uns der 
neberſeher ein ziemlich weitläufiges Verzeichniß 
der en und weſentlichſten Fehler mitgetheilt, 
welches wir unſerm Verleger zur Bekanntmachung 
überlaſſen. Des erſteren Vorrede ſcheint übrigens 
vollkommen in dem Geſchmack geſchrieben zu ſeyn, 
für welchen der berühmte John ſon den Namen 
des paniſchen oder des Popanzſtyls erfunden. 


Allg. deutſche Bibl. 15. Band 1. Stück S. 199. 


Ferdinando Warners vollſtändige und deutliche Beſchrei— 
bung der Gicht. Aus dem Engliſchen überſetzt, 1770. 
343 S. 8. 

— Dieſe wirklich nützliche und mit guter Beur— 
theilung abgefaßete Schrift iſt von H. Hamann überſetzt, 
deſſen gelehrt⸗meteoriſchen Styl man ſchon aus 
der Vorrede erkennt. Den Popanzſtyl (Johnſons Bug- 
bearstyle) nennt ihn der Königsbergiſche Recenſent (Kön. 
gel. Zeit. 1770. N. 64.), welche Recenſion wir um des— 
willen anzeigen, weil H. Hamann in dieſelbe verſchiedne 
Verbeſſerungen ſeiner Ueberſetzung einrücken laſſen, und 
die deshalb beſonders abgedruckt und ausgegeben wird. 

=. 


S. 369. lies: dieſer ganzen befondern Abhandlung - - Die 
Rel. u. die Predigt. 
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S. 373. lies: wird uns Erdbürgern. 

S. 382. der ärgſten H— und Fantippen — vgl. VIII, 57. 

S. 383. Nehuſthan — 2 Kön. XVIII. 4. 

S. 384. Freund Hain — val. V, 144. [147.] 161. 

S. 386. von myſtiſcher Zweydeutigkeit — S. deut⸗ 
ſcher Mercur. 

S. 386. demokritiſchen Helicon — Horat. art. 
poet. 296. 297. 

S. 386. bin aber fo mager — Jes. XXIV. 16. 

S. 386. lies: bin aber fo mager, bin aber (0 mager --- 

* „ des Dedicanten Asmus feinen Herzenswunſch. 

S. 387. nicht das G'nick zu brechen — Exod. 
XXXIV, 20. 

S. 388. Buc'phalen ꝛc. — aus dem Gedicht: Die Nachahmer. 

lies: Fipp — Fapp — 

S. 391. Geſpräche des Marcheſe Galiani. 
zu Note ) Voltaire in feinen Questions sur 
l Encyclopédie III. p. 137. fagt von dieſem 
Autor: il trouva le secret de faire, même 
en francais, des dialogues aussi amusans 
que nos meilleurs Romans et aussi in- 
structifs que nos meilleurs livres sérieux. 

S. 397. 3.7. lies: Das tft wahr. 

in der Note lies: ackerbauendes Land oder (Feld⸗) 
Landwirthſchaftliches Volk. 

S. 399. Z. 7. v. u. lies: eine Art derſelben. 

S. 402. Z. 25. lies: gehören alſo zu einer einz. - 

S. 413. Note *) lies: in dieſer ganzen Stelle. 

S. 417. Summariſcher Begriff; zu S. 424. vgl. 
Briefw. mit Jacobi S. 388. 389. 390 f. N 

S. 420. Z. 4. v. u. lies: den Grad des Ueberfluſſes. 

S. 421. Z. 5. lies: einfaͤltige. 

S. 426. Fragment eines Programms — V. 161 
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S. 428. lies: gemeinnützigſte Verdienſt. 

S. 436. Kleiner Verſuch über große problem e— 
Die Hauptſtelle in dieſem Auffatze nehmen ein die An— 
ſpielungen auf die Schrift: Le bon sens etc. deren 
Titel S. 437 Note e. angegeben iſt. Unter der Voraus- 
ſetzung, daß dieß Buch von Diderot ſey (vgl. III, 163. u. die 
Vorrede zum IV. Th. S. VIII.) ſind damit Stellen aus 
dem in den Oeuvres de Diderot Paris, An VIII. 
Tome 9. p. 289— 323. enthaltenen Entretien d'un pere 
avec ses enfäns ou du danger de se mettre au- 
dessus des loix — verbunden, einer Schrift, welche 
Diderot in feiner gewöhnl. Freygebigkeit, ehe fie fran. 
zöſiſch erſchienen war, an Geßner zur deutſchen Heraus— 
gabe überlaſſen hatte, und von welcher hier die nöthi— 
gen Auszüge folgen. Die Ueberſchrift: Kleiner Ver— 
ſuch ꝛc. iſt von einer dritten S. 459. in der Note anges 
gebenen Schrift entlehnt. 

Entretien etc. p. 289. Mon pere, homme d' un 
excellent jugement, mais homme pieux, étoit re- 
nommé dans sa province pour sa probité rigoureuse 
- - Lorsqu'on sut qu'il approchoit de sa fin, toute la 
ville fut attristée. Son image sera toujours présente 
à ma mémoire; il me semble que je le vois dans 
son fauteuil à bras, avec son maintien tranquile et 
son visage serein. Il me semble que je l’entends 
encore. Voici l’histoire d’une de nos soirées, et un 
modèle de l’emploi des autres. C' toit en hiver. Nous 
£tions assis autour de lui, devant le feu, l’abbé, 
ma soeur et moi. JI me disoit, à la suite d’une 
conversation sur les inconvéniens de la célébrité: 
Mon fils, nous avons fait tous les deux du bruit dans 
le monde, avec cette différence que le bruit que 
vous faisiez avec votre outil vous ôtoit le repos; et 
que celui que je faisois avec le mien ôtoit le repos 
aux autres, Apres cette plaisanterie bonne ou mau- 


288 


vaise du vieux forgeron, il se mit à rêver ---... 
— p.293. Mon père en étoit là, lorsque le docteur 
Bissei entra: e’&toit l’ami et le médecin de la mai- 
son -- Mon père lui demanda des nouvelles de quel- 
ques-uns de ses malades, entre autres, d’un vieux 
fripon d’intendant d'un M. de le Mésengere, ancien 
maire de notre ville. Cet intendant -- avoit com- 
mis une infinité de friponneries - - et il étoit à la 
veille de subir une peine infamante, si-non capi- 
tale. Cette affaire occupoit alors toute la province 
- Le docteur lui dit que cet homme étoit fort mal, 
mais qu’il ne désespéroit pas de le tirer d' affaire. 
Mon père. C'est un trèes- mauvais service à lui ren- 
dre. Moi. Et une très-mauvaise action à faire. Le 
docteur Bissei. Une mauvaise action! Et la raison, 
s’il vous plaît? Moi C’est qu'il y a tant de mé- 
chans dans ce monde, qu’il n'y faut pas retenir 
ceux à qui il prend envie d' en sortir. Le doct. B. 
Mon affaire est de le guérir, et non de le juger; je 
le guérirai, parce que c’est mon métier ---- Moi. 
Et quel remords pourriez-vous avoir, je ne dis point 
d'avoir tué, car il ne s’agit pas de cela; mais d'avoir 
laissé périr un chien enragé? Docteur, écoutez-moi. 
Je suis plus intrépide que vous; je ne me laisse 
point brider par de vains raisonnemens. Je suis mé- 
decin. Je regarde mon malade; en le regardant, je 
reconnois un scélérat, et voici le discours que je 
lui tiens: Malbeureux, dépêche - toi de mourir; c’est 
tout ce qui peut t’arriver de mieux pour les autres 
et pour toi. Je sais bien ce qu'il y auroit à faire 
pour dissiper ce point de côté qui t’oppresse, mais 
je n' ai garde de l’ordonner - -- On puniroit celui 
qui te recele dans sa maison, et je croirois inno- 
cent qui t’aurojt sauvé? - Meurs, et qu'il ne soit 
pas dit que par mon art et mes soins, il existe un 

mon- 
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monstre de plus. Ze doct. B. Bon jour, papa. Ah 
ca, moins de café apres dîner, entendez- vous. 
Mon père. Ah! docteur, c’est une si bonne choss 
que le café! Le doct. B. Du-moins, beaucoup, 
beaucoup de sucre. Ma soeur. Mais, docteur, ce 
sucre nous échauffera. Le doct. B. Chansons. Adieu, 
philosophe - - - - -- 

p. 309. Mon père à moi. Et qu’en dit la philo- 
sophie? Moi. La philosophie se tait ou la loi n'a 
pas le sens commun ----- p. 312. Mon père. Preche 
ces principes - là sur les toits, je te promets qu’ils 
feront fortune, et tu verras les belles choses qui 
en résulteront. Mot. Je ne les prècherai pas; il y 
a des vérités qui ne sont pas faites pour les fous; 
mais je les garderai pour moi. - - - - p- 817. Mon 
pere. Mon fils, c’est un bon oreiller, que celui de 
la raison; mais je trouve que ma tête repose plus 
doucement encore sur celui de la religion et des loix: 
et point de réplique là-dessus; car je n' ai pas be- 
soin d’insomnie - - - - - p. 323. Mon pere demanda 
son bonnet de nuit, rompit la conversation, et nous 
envoya coucher. Lorsque ce fut à mon tour de lui 
souhaiter la bonne nuit, en l’embrassant je lui dis 
à l’oreille: Mon père, c’est qu’à la rigueur il n'y 
a point de loix pour le sage .,. Parlez plus bas... 
Toutes étant sujettes à des exceptions, c’est à lui 
qu’il appartient de juger des cas où il faut s’y sou- 
mettre ou s’en affranchir. Je ne serois pas trop 
fâché, me répondit-il, qu’il y eut, dans la ville un 
ou deux citoyens comme toi; mais je n’y habiterois 
pas, s’ils pensoient tous de même. 


S. 442. ſich nach der Schwemme sc. — Gal. II. 18. 
= = Traiteurs à la Piquenic — S. Keysler. 
S. 443. Mumienragout — f. VIII, 202. 

Hamann 's Schriften VIII. Th. 19 


S. 445. verſtein. Ovtb — f. VIII, 183. 187 f. 

S. 451. Ueber den Styl f. die Vorrede zum IV. Th. 
S. VIII. und V, 163. 

S. 455. lies: durch eine ſtätige Bewegung. 

S. 458. Sänftenträgerbegriffe 2e. — f. VIII, 276. 

S. 459. Heraklit — woarFownpoas zei txnrernoas, iv 
‚rors Üoecr dınraro, moas Gırocusvos zul Boraves. 
eh mévror zei die roro megırganeis eis de, 
cer eig dcr, zul TOY iaroWv cirryuuro os 
trvv$avero, & dévcuvro ?E tnoußoies «dyuoy , 
oa; Toy de un owılvrwv, cu ro eis Bovoreoıw 
zaroovses, TA Tv Bolßirwv altg Ame Haruıchn- 
cec ar, où0è» d° éyvory oùd ovrws, re,, Baods 
tn E. zei S eis «roy jucv oùros Eyoy, 

Hollazıs Hock)sırov ?3evueoe, nos more ro gi 

Nds dierinses ducuogos, er ?Juver. 

Zôua d Eodevcace zurn vcoog über, pEyyog 

"Ecsecer x Blepaoov, xc 640709 iC. 
Diog. Laert. IX. I. 3. 

S. 459. Homer — N. I. 528. 

S. 465. lies: Folgerungen, ſt. Forderungen. 

S. 469. 3.2 v. u. lies: weggeſchnitten zu haben. 

S. 471. Zweifel u. Einfälle ꝛc. — ſ. V, 179. 

S. 472. lies: iſt einem Don Quixote. 


Pordage a. a. O. (Frkf. u. Lpz. 1715.) 
Das VII. Cap. Erſte dem Authori mitgetheilte Oeffnung 
der Unſichtbaren Welt. 

§. 1. Im Jahr Sechshundert ein und fünfzig, den 
3. Jan. als ich zu Bradfeld in der Grafſchaft Bert wohnte, 
geſchahe es zur Mitternacht ungefehr um ein Uhr, ſo 
viel ich muthmaßen konte, daß die Vorhänge meines Betts 
plötzlich und mit Gewalt aufgezogen wurden; worauf ich 
erwachte und ward gewahr, daß es durch ein ſichtbares 
Werckzeug geſchah. Ich hatte in meinem Camin ein bren⸗ 
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nendes Licht, und ſahe einen SGeiſt in leiblicher Geftalt 
mit ſeiner Kleidung, Bart, Hut, Größe und Gebardung, 
in welchem allen er einer gewißen Perſon, Eberhard ges 
nannt, ſo gleich war, daß mirs unmöglich fiel, ihn von 
der Perſon ſelbſt zu unterſcheiden. Er wandelte, da ich 
völlig erwacht war, vor meinen Augen, durch die Kam⸗ 
mer, welche zwo Thüren hatte: die eine Thür kam er 
ein und gieng ſofort hin zu der andern Thür und darauf 
verſchwand er. F. 2. Ich hatte vorhin in meinem ganzen 
Leben nie keinen Geiſt in menſchlicher Geſtalt geſehen, 
ſondern diß war mein erſtes Geſicht, da mir ein Geiſt 
auf jetzt erwehnte Weiſe erſchien, daher dann mein gans 
zer äußerer Menſch darüber zitterte und erbebte; und ob 
zwar mein Geiſt inwendig nicht ſonderlich verunruhiget 
ward, fo durchdrang dennoch die finſtere Magie aus Dies 
ſem Magiſchen Geiſt in Eberhards Geſtalt alle und jede 
Theile meines äußern Menſchens dergeſtalt, daß ſolches 
eine erſchreckliche Furcht und wegen dieſer Furcht ein ers 
ſchrecklich Zittern und Beben bey mir verurſachte, und ich 
war darüber weit mehr entſetzt, als über die zwo unmit— 
telbar darauf folgende Erſcheinungen. §. 3. Dann in eben 
derſelbigen Nacht hatte ich noch eine andere Erſcheinung 
eines Geiſtes in Geſtalt eines Rieſen u. ſ. w. §. 4. In 
eben derſelbigen Nacht fo bald obiges verſchwunden, fol⸗ 
gete darauf eine dritte Erſcheinung, die recht erſchrecklich 
war, in der Geſtalt eines großen Drachens. $. 5. Dieſe 
zwo letzte Erſcheinungen hat meine Frau allein neben mir 
geſehen; die erſte aber ſahe ſte nicht - fie hätten einen 
großen Unfall bey mir verurſachen mögen, wenn ich nicht 
außerordentlicher Weiſe durch den Dienſt eines Engels 
wieder die böſe Wirkungen dieſer ungemeinen und unge⸗ 
wöhnl. Erſcheinungen wär verſtärket worden. Ich ſchaͤme 
mich keines Wegs dieſe Erſcheinung der Geiſter zu bekennen. 


19 * 
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Zum fünften Theil. 


Briefe. 


S. 6. der Recenſent abgefertigt — IV, 12 ff. 

S. 8. 9. Witztölpel aus dem Königreich Yvetot — f. IV, 84. 

S. 11. jener Mathematiker — ſ. II, 129. VIII, 93. 

S. 18. gieb ihnen --- Exegi — f. IV, 72. 

S. 19. meine Freude und meine Krone - - vermachen — 
ſ. IV, 71 f. | 

S. 20. lies: wie ein Geſpenſt — zu erſcheinen. 

S. 22. „ erhalte ich doch nichts als durch Sturm. 
„„ die Göttin zuyn. 

S. 23. Pythagoraͤer -- olyınp. Zuſchauer — ſ. I, 416. 463. 
VIII, 18. 

S. 27. Nachbar mit Rath — val. S. 45. 88. 
„Weib von Thekoa — val. IV, 94. 

S. 30. röm. Correſp. — Nicolai, ſ. S. 32. IV, 76. u. die 
Vorr. zum 4. Theil S. V. 

S. 33. jener Theaterheld — ſ. VIII, 18 f. die Anm. zu 
I, 440. 

S. 42. lies: noch ehe ich das Compl., ft. nachdem. 

S. 44. lies: O Apoll! nur ſo viel Licht. 

S. 47. Miet. in der Taſche — die Philol. Einfälle und 
Zweifel vgl. VIII, 189. 

S. 48. lies: Maulpropheten 

„„ alcibiadiſches Gehäus — f. II, 46. VIII, 59. 

S. 55 u. 61. drey Recenſionen — ſ. IV, 368. 373. 379. 

24 Beyl. eingefaßt — f. VIII, 248 ff. 
S. 55. Nebucadnezar, mein Knecht — Jerem. 25, 9. 43, 10. 
S. 57. gedruckte Bilanz — IV, 162. 
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S. 60. monstrum horr. — vgl. V, 111. 

s + judex competens alles Schönen u. Erhadenen — 
f. S. 70. 80. val. III, 269. 

S. 61. gegen alle Schlözer — val. IV, 3783 ff. 

„ Knaut — Lebensgeſch. Tobias Knauts des Wei⸗ 
ſen ꝛc. Lpz. 1774. iſt von Joh. Carl Wetzel. 

S. 68. Z. 1. v. u. lies: gar zu viel Stellen. 

S. 69. u. 75. romantiſche Briefe, Halberſtadt 1769. find 

von dem Schweizer Leonhard Meiſter. 

S. 80. ausgeſtrich. Beywort — vgl. V, 114. (?) 

S. 81. lies: Bardenpoeſie. 

S. 82. Schlözeriſcher Miſthaufen — iſt deſſen Antikritik 
im 2. Theil feiner Vorſtellung der Univ. Hiſt. gegen Here 
ders Recenſion in der Frankf. gel. Zeit. vgl. IV, 373 ff. 

S. 99. Ueber Herders Verhältniß zu ſeinem Landesherren, 
ſowie über manches andere in dieſen Briefen vorkom— 
mende, findet ſich näherer Bericht in Herders Leben, 
beſchrieben von ſeiner Frau. 

S. 111. Quartant über das erſte Cap. der Geneſis — 
Herders ältefte Urkunde, vgl. monstr. horr. V, 60. 

S. 115. Anti⸗Luther zu B. B. — Spalding vgl. V, 109. 

S. 118. Beob. üb. Klopſt. — V, 107. 

„ „ Kreuzzüge S. 217 — d. i. II, 304 f. 

S. 120. Sp. Correſp. — mit Spalding, ſ. V, 109. 115. 

S. 137. Philoſophen ohne Sorgen — Philosophi ace- 
diosi, vgl. VII, 33. 

8 139. lies: Buttertopf. 

S. 144. Preis — für die Schrift: Ueber die Urſachen des 
geſunkenen Geſchmacks 2c. 

S. 161. acht Beylagen ꝛc. — f. IV, 384 — 450; die Ge 
ſpräche des Galiani S. 391 ff. machen vier Beylagen aus. 

S. 161. das & au» ſ. III, 134. IV, 108. 

S. 163. Diderot - metaſchematiſirt — f. IV, 436 fi. 
VIII, 287. 

S. 167. lies: hat es fein Bewenden gehabt. 


£ 


S. 176. lies: de Benefic. Lib. II. cap. 88. 

S. 179. Pordage - - Beylage — f. IV, 472. VIII, 290 f. 
S. 190. Der dritte meiner Freunde — Kraus, vgl. V. 254. 
S. 205. Meiſterſaͤnger — Kreuzfeld ſ. V, 215f. 

S. 207. lies: Morinval. 

S. 208. = aus meiner Celle. 

S. 209. 1 Joh. III. 1. 

S. 215. Stimme des Predigers den Sten ej. 
S. 220. Sey's — ſ. V, 81. 

S. 221. lies; Pinnow. \ 

S. 232. bereits den 1. Mai. : 

S. 235. feit dem 11. d. M. 

S. 237. Motto Allzuklug ꝛc. — f. VIII, 201, 


S. 244. lies: in ein günſtiger Licht. 

S. 247. die leidigen Ratzeu. 

S. 248. im hohen Lied Sal. II, 15. 

S. 249. die noch ehrlicher als wir. 

2 „ „2 Tim. 7 

S. 252. Kaufmann, ein Schüler Lavaters, hat ins teut⸗ 
ſche Muſeum einen Aufſatz geliefert: Was ich will, 
das kann ich. r 

255. lies: in eine Unthätigk. verſunken. 

259. den 29ften vor. M. 

268. „die übrigen alle hierogl. 

„ 1778. 

271. ein Wink zur Nachfolge. 

272. if in meinen Augen. 

272. Race, die nicht Gott nicht Menſchen treu iſt — 
f. VIII, 182. 

S. 276. lies: & or nagen. Hebr. V. 8. 

S. 278. % e j. 

S. 281. 14. Julius 1776. au welchem Hamann die zwey 
erſten Theile von Lavaters Phyſtognomik durch Kreisrath 
Hennings zur Anſicht erhielt; in deren zweytem er ſelbſt 
vorkommt. | 


RAR. RAR 


5 295 

S. 285. Begebenheiten des Prof. Ana — Auf dieſe Ans 

frage Herders iſt die Antwort in dem Briefe Hamanns 

vom 25. Nov. enthalten, in einer beym Abdruck über⸗ 
gangenen Stelle: 

Sie haben mir, liebſter Herder! wo ich nicht 
irre, ſchon ein paarmal die Anfrage wegen des 
Mst. der Leiden und Ana des feel, Prof. 
Mannah gethan. Es iſt ein Ideal, das noch 
auf einen Schneider wartet, weil die Einkleidung 
das meiſte thun muß; denn die Materie an ſich 
iſt Leim und nicht der Rede werth, ſoll bloß 
einige Idioſynkraſten meiner Seele und meines 
Schickſals betreffen. 


Zum ſechsten Theil. 


KOTEOMI AE. 


Von einer Fortſetzung der Sibylle tft ſchon V, 144. 
die Rede; von dieſer Schrift V, 293 f. VI, 72; nach ihrer 
Vollendung 75 f. 77 f. 82. 81. [85.] 87. 91 f. VII, 92. 
(VI, 83?) (Herder über Stark VI, 86.) lleber das 
Wort Koykoures fiehe VI, 91 f. — In feinem Exemplar 
hat Hamann neben dem Titel Folgendes geſchrieben: 

KG, dunaë, éèmpormua Tetehkeouévous, 
x0s TAG qν,Ʒdk ON E ον HY0G, OS ö TAG HA EŸ- 
ddpas, mepr (xapà Martin.) de ’Arrızois, 
Blog. (ôumaë, forte Boußad, Sopingius.) 
‘Hovxiov Acdızöv cum variis Doctorum viro- 
rum notis --- Accurante Corn. Schrevelio. 
Lugd. Bat. 1668. 4. p. 539. 

- les Hierophantes congediaient le peu- 
ple en criant Con et Ompax, termes bar- 
bares, qui montrent que ces Cérémonies 
avaient été établies par des gens qui parlai- 
ent une autre langue que la Grecque. On 
peut conjecturer qu’on les prononçait mal, 
et qu’on devait dire ox et Omphets, car 
comme dans l’ancienne langue de Phénicie 
que l’on suppose avoir été celle de Dio il 
n'y a point de X, dans celle des Grecs il 
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n'y avait point de TS, si bien que l’on peut 
croire que les Grecs exprimaient la dureté 
du TS par celle de la lettre double X qui 
est la plus dure de leur Alphabet. Ces 
mots signifient, en Phénicien, Veiller et 
ne point faire de mal, paroles dignes d’une 
Cérémonie par laquelle on voulait engager 
les initiés à s' appliquer à la vertu. Biblio- 
theque universelle par Jean le Clerc. Am- 
sterd. Tome VI. 1687. No. II. Exrplication 
historique de la Fable de Üeres. p.86. 87. 


En Hebreu VP veut dire veillez et DN 
Hamphets en Syriaque: soyez innocens. On 
tire la signification de tous ces mots anti- 
ques de racines dérivées des langues Hebrai- 
que, Caldaique et Arabique indifféremment 
parce qu’on ne sait pas de laquelle de ces 
trois Dialectes la langue des premiers ha- 
bitans de la Grèce approchait le plus. La 
langue Phénicienne même tenait en partie 
de celle des Hébreux et de celle des Cal- 
deens. p. 127. 


Heſychius führt noch 2 Loſungswörter an, 
die Kongr und Om pax hießen, die nicht grie⸗ 
chiſch, ſondern fremden Urſprungs ſind, von wel⸗ 
chen es aber ungewiß iſt, ob ſie beym Eintritt 
oder beym Ausgang aus dem Tempel gegeben 
wurden. Apologie des Ordens der Frey-Mäurer. 
Von dem Bruder *** Mitgliede der ** ſchot⸗ 
tiſchen Loge zu P*. Neue ganz umgearbeitete, 
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: * 
und einzige authentiſche Ausgabe. Philadelphia, 
im Jahr 3882. d. i. 1778. Berlin 1778. S. 180. — 

S. Will. Warburton divine Legation of 
Mose Vol., I. p. 131—252. The philosophical 
Works of Lord Viscount Bolingbroke Vol.]. 
Lond. 1754. Essay II. Sect. 3. 4. p. 351 etc. — 
Briefe die Freymaurerey betreff. Zwote Samml. 
über die Myſterien. Nürnb. 1784. S. 224. 8. 


Auszüge. 


Apologie des Ordens der Frey-Mäurer ꝛc. (ſ. den 
Titel oben; dieſe letzte, vollſtändigſte Ausgabe des Buches 
hat 246 S. in 8.) 


S. 151. Elfter Abſchnitt. Vom Alter der Myſterien. 
Ich habe es meinen Leſern gleich im Anfange verſprochen, 
daß ich nicht nur die Einwürfe u. Beſchwerden, die man 
wider uns macht, widerlegen; ſondern ihnen auch, ſo viel 
mir möglich iſt, einigen Begriff von unſern Geheimniſſen 
geben will. Ich erfülle alſo hier die andere Hälfte mei» 
nes Verſprechens. Vielleicht hätte ich deſſen und der fol⸗ 
genden Abſchnitte gänzlich überhoben ſeyn können, indem 
ich in allen vorhergehenden zehn ſchon genug geſagt. 
Aber, um mich als ein halber Pythag oräer auszu— 
drücken, der größte Theil der Menſchen kann ſich nicht 
am Denario halten, der in der Einheit beſteht, und 
ſucht immer mehr im Zuſammengeſetzten -- -- S. 152. 
Ich will unſern Orden gegen die Verbrechen, die man 
ihm beylegt, und wider allen Verdacht vertheidigen, ich 
will ihn als eine erhabene, tugendhafte und nutzbare So⸗ 
cietat vorſtellen. 

S. 156. Man wird nicht leicht Geheimniſſe finden, 
denen man nicht einen Gott zum Stifter und Urheber ge⸗ 
geben huͤtte S. 150. Kann man alſo ſchweelich den 
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eigentlichen Urſprung der Myſterien entdecken, und möchte 
dieſes, ob es gleich nur ein hiſtoriſcher Umſtand iſt, 
ſchon mit zu den Geheimniſſen derſelben gehören, die den 
Forſchungen der Gelehrten ſich entziehen; ſo ſieht man 
doch hieraus ſo viel, daß ſchon von eben den alten Völ— 
kern, bey welchen ehemals die Myſterien in Uebung und 
Anſehn waren, das Alter derſelben aufs allerhöchſte bite 
ausgeſetzet worden. a 

S. 160. Zwölfter Abſchnitt. Urtheil der Alten von 
den Myſterien -- Selbſt die ſogenannten ſtarken Geiſter 
unter den Alten, die ſich nicht ſcheuten über die Geſchichte 
der Götter, über die Opfer und Ceremonien, ja ſelbſt 
über die vom ganzen Erdboden geehrten Orakelſprüche zu 
ſpotten, wie Oenomaus, deſſen Euſebius gedenkt 
(De Praeparat. Evangel.), und andere, Epikurer und 
Cyniker; dieſe ſtarken Geiſter hielten dennoch die Myſte⸗ 
rien in Ehren, und ſahen ſie als den Grund, ja als die 
einzige Quelle der Religion an, die über die gemeinen 
Begriffe erhaben wäre, und als die Lehrmeiſterinn reiner 
und frommer Sitten unter den Völkern. S. 163 f. 
Cicero, der eben nicht abergläubiſch war — verhält ſich 
auf eine gleiche Weiſe gegen die Myſterien. Er ſowohl 
als Pomponius, fein Freund, waren zu denſelben ein⸗ 
geweiht -- und nun ſagt er: Dein Athen hat viel vor— 
treffliches, göttliches und dem menſchlichen Leben heilſames 
hervorgebracht, aber nichts beſſeres als die Myſterien. 
Durch dieſe ſind wir von dem wilden und unmenſchlichen 
Leben zur Menſchlichkeit geführet und gebildet worden. 
Die Einweihung zu denſelben haben wir wirklich als den 
Anfang zum Leben erkannt, und wir haben darin nicht 
allein dieſes erhalten, daß wir mit Vergnügen leben, fon 
dern auch, daß wir mit einer beſſern Hoffnung ſterben 
können (De Legibus, Cap. XIV. Lib. 2.). Eben fo 
günſtig urtheilt auch Jſocrates von den Myſterien, die 
et als ſolche angiebt, wodurch man vor dem Ausgange 
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diefes Lebens und der ganzen Ewigkeit angenehme Hoff 
nungen faſſen könne (In Panegyric. I. p. 106. nach der 
Baſeler Ausgabe) --- S. 167. Was war aber der Ge⸗ 
danke der erſten Chriſten von dieſen Geheimniſſen der Hei— 
den? - - Sch würde erröthen wenn ich dasjenige hier nur 
berühren wollte, was der heilige Clemens von Alex— 
andrien ſo ganz umſtaͤndlich und doch nur alles auf das 
Zeugniß des Hörenſagens von den Geheimniſſen des Bac— 
us feinen Leſern deutlich vorzulegen wagt. Die ſchänd— 
liche Figur die an den Feſten der Paamylien bey den 
Aegyptern gezeiget wurde, und wir noch heute auf 
der Bembiniſchen Tafel abgezeichnet finden, die Plu— 
fard aidorov Torm)corov nennet, und nach eben 
dieſem Schriftſteller, desgleichen nach dem Diodor von 
Sicilien und Macrobius nichts anders als ein Sym- 
bol der zeugenden und alles beſaamenden Kraft in der 
Natur angedeutet, ſoll gleichfalls mit zu den Gründen 
gehört haben, die das Innerſte dieſer Geheimniſſe ent— 
hielten. 

S. 173. Dreyzehnter Abſchnitt. Nähere Unterſuchung 
über die Myſterien der Alten. So häufig auch der My⸗ 
ſterien in den Schriften der Alten gedacht wird, ſo kann 
man doch nur eigentlich ſagen, daß es entfallene 
Worte ſind, die wir davon antreffen - - Diefe entfalles 
nen Worte reichen indeſſen doch zu, uns einen ziemlich 
klaren Begriff von denſelben zu gewähren. Meine Sache 
iſt es nicht, dieſe Fragmente zu ſammeln, und daraus ein 
zuſammenhangendes Ganzes zu bilden -- S. 176. Alles 
was die Myſterien angieng, war unter dem Siegel eines 
ſo heiligen und unverletzlichen Stillſchweigens, daß 
auf die Uebertretung deſſelben die Todesſtrafe gefetzt war. 
Aus keiner andern Urſache ſagte die Fabel vom Orpheus, 
daß er vom Jupiter durch den Blitz getödtet worden, 
als weil er den Profauen die Geheimniſſe entdeckt (S. 
Pausanias in Boeoticis. Cap. 30.). An einem andern 
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Orte ſagt Pauſanias, wenn er von dem Tempel ber 
Ceres redet: Ich wollte wohl alles nach der Reihe er— 
zählen, was ich in dem Tempel der Ceres zu Athen ge— 
ſehen habe: allein, ein Traum den ich gehabt, und wel⸗ 
chen ich als eine Warnung der Götter anſehe, verhindert 
mich dieſe Geheimniſſe zu entdecken (Pausan. in Atticis 
Cap. 14.) - - S. 180. Heſychius führt - zwey Los 
ſungswörter an, die Kongx und Ompax hießen, die 
nicht griechiſch, ſondern fremden Urſprungs ſind, von wel— 
chen es aber ungewiß iſt, ob ſie beym Eintritt oder beym 
Ausgange aus dem Tempel gegeben wurden. — Die My» 
ſterien ſtunden, wie ſchon vorhin geſagt worden, unter 
dem Schutze der Religion, und die Prieſter waren die 
vornehmſten und eigentlichſten Beſitzer derſelben. Hier 
fand auch noch eine gewiſſe Ausnahme ſtatt, von welcher 
ich bald reden werde. Bey den Aegyptiern waren die 
Propheten und Hierogramateis die eigentlichen 
Beſitzer, und unter dieſen nahmen diejenigen, die bey den 
Cophten Sphransch und Saben genannt wurden, 
die erſte Stelle ein, und waren die eigentlichen Ausleger 
der Geheimniſſe --- S. 181. Bey den Athenienſern 
wurden allein diejenigen zum Dienſt der Myſterien der 
eleuſiniſchen Göttinn gelaſſen, die aus dem heiligen Ge— 
ſchlechte der Eumolpiden waren. Der vornehmſte war 
der Hierophant. Bey der Wahl deſſelben ward auf 
körperliche Schönheit eben ſo ſehr geſehen, als auf die in— 
nere Schönheit der Seele. Man forderte von ihm durch— 
aus ein ganz unſträfliches Leben, und er wurde ſogar zu 
einer immerwährenden Keuſchheit verbunden. Auf denſel— 
ben folgten noch andere Perſonen, als die daedovyos, 
Fackelträger, „ers, oder Herold ꝛc. S. 195. Ein 
merkwürdiger Umſtand iſt dieſer, daß bey den vielen Ge— 
heimniſſen die in der alten Welt gefeyert worden, keine 
einzige ſolcher Schriften, nicht einmal ein Formularbuch, 
um den Gelehrten in ihren Unterſuchungen zu dienen, bis 
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auf unfere Zeiten gekommen. Sind fie von ihren Mer, 
folgern aus der Welt gefchafft, oder find fie aus Neid und 
Gewiſſenhaftigkeit derer, die ſie beſeſſen, der Nachwelt 
entzogen, und in den Ruinen der Tempel mit begraben 
worden, das weiß allein die Vorſehung. — Genug, dies 
iſt das wenige, was wir von den Myſterien der Alten aus 
den ihnen hin und wieder entfallenen Worten wiſſen, wel— 
ches aber vielleicht ſchon hinlaͤnglich ſeyn wird, um wür— 
dige Begriffe von denſelben in uns zu erzeugen, ohne uns 
eben durch die widrigen Urtheile, die andere von ihnen 
gefället haben, irre machen zu laſſen. 

S. 196. Vierzehnter Abſchuitt. Vergleichung der My⸗ 
ſterien der Alten mit den Geheimniſſen der Freymäurer. 
Vermiſchte Philoſophiſche Schriften von Chriſtoph Meiners. 

Zr Theil. Lpz. 1776. S. 164 — 342. Ueber die Myſte⸗ 
rien der Alten, beſonders über die Eleuſiniſchen Ge— 
heimniſſe. 

S. 164. Die größten Schriftſteller der Griechen und 
Römer reden von den Myſterien — mit einer fo ehrfurchts— 
vollen Schüchternheit, — u. was ſie als Eingeweihte ſa— 
gen, if größtentheils fo dunkel - - daß man ſich nicht 
wundern darf, wenn ſeit der Wiederherſtellung der Wiſ— 
ſenſchaften viele denkende Philologen und gelehrte Welt— 
weiſe, ſelbſt durch die Dunkelheit des Gegenſtandes gereizt, 
ſich an die Unterſuchung der Geheimniſſe wagten -- - - 

S. 168 f. Unter Myſterien verſtehe ich entw. gewiſſe 
gotkesdienſtliche Gebräuche und Feyerlichkeiten - - deren 


Aublick aber und Mitfeyer nicht anders als nach vorher 


gegangenen Prüfungen, u. mit der ausdrückl. oder ſtill⸗ 
ſchweigenden Bedingung einer ewigen Verſchwiegenheit er— 
laubt wurde; — oder - gewiſſe auf die Religion eines 
Volks ſich beziehende Lehren --- die durch mündl. Ueber⸗ 
lieferung oder in verborgenen Schriften im Orden erhal— 
fen - wurden. 
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S. 184. Die Myſterien dieſer Ameritanifhen Völker 
haben das Unterfcheidende — daß fie allein die Erwerbung 
einer auſſerordentlichen Fertigkeit in heiligen blendenden 
Taſchenſpielereyen zur Abſicht haben --- S. 185. Uebri⸗ 
gens muß man nothwendig über die ſeltene Liſt erſtaunen 
die aus der ganzen Einrichtung und Oekonomie dieſer 
Myſterien hervorleuchtet. Sie waren gleich vortrefflich für 


abergläubige Schwärmer und verſchmitzte kühne Betrüger 
eingerichtet 


S. 187 f. (es) können unter ſolchen Völkern noch 
zweyerley Arten von Myſterien ſich entwickeln - die eine 
Art zeigt ſich faſt immer bey Völkern, die ſolche Götter 
anbeten, die entw. von Menſchen geboren oder wenigſtens 
in menſchl. Geſtalt ſich offenbart haben - bey ſolchen Völ— 
kern find Myſt. gewöhnlich dramatiſche Vorſtellungen der 
Geſchichte und Begebenheiten ihrer Götter -- Die zwote 
Art von Myſt. findet ſich unter ſolchen Völkern, deren 
Prieſter zugleich Philoſophen find dieſe Myſt., die in 
der Mittheilung gewiſſer der Nationalreligion entgegenges 
ſetzter Kenntniſſe beſtehen, werden entw. mündlich forts 
gepflanzt oder in heil. Schriften aufbewahrt -- - S. 189. 
Die erſtern fehlen bey allen den Nationen, die keine Göt— 
ter anbeten, die vom Himmel auf die Erde herab, oder 
von der Erde in den Himmel hinauf geſtiegen ſind, nach⸗ 
dem fie vorher unter Menſchen gewandelt hatten - Wenn 
aber auch ein Volk Menſchen ähnliche Götter anbetet, und 
deren Begebenheiten in heil. Mythologien zuf:gefaßt hat, 
ſo können deßw. doch Myſterien der erſten Art fehlen, 


wenn nämlich die Prieſter dieſe heil. Fabeln dem Volke 


ſelbſt vortragen -- S. 190. Alle dieſe Völker und deren 
Prieſter haben keine Myſt. der erſtern Art, weil es über— 
flüßig wäre, das Volk in dramatiſch-ſymbol. Vorſtellun⸗ 
gen mit dem bekannt zu machen, was die Prieſter öffent⸗ 
lich und ohne Verhüllung in ihren Reden vortragen. — 


Die Myft. der zwoten Art fehlen bey allen den Völkern, 
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wo die Priefter bloße Zauberer - - aber keine Philofophen 
find -- oder auch da, wo die Grundſätze der Religion 
mit den Grundſätzen der Weltweisheit übereinſtimmen - - 
S. 191. Der zweete Fall trifft bey der chriſtl. Religion 
ein, deren Lehren erhabene Philoſophie ſind, und nichts 
verlieren, wenn ſie am allgemeinſten verbreitet werden. 

S. 198. Wie ſehr die Lehrart der alten Myſterien 
der Denkungsart roher Völker und unaufgeklärter Zeiten ane 
gemeſſen ſey, kann man auch daraus ſehen, daß fie in 
den finſtern Jahrhunderten des Mittelalters ſelbſt von den 
Lehrern und Vorſtehern der Chriſtlichen Religion faſt all— 
gemein gebraucht wurde. In dieſen, den menſchlichen Geiſt 
ſo ſehr beſchimpfenden Zeitaltern waren die Lehrer des 
Volks ſelbſt viel zu unwiſſend, als daß ſie die erhabenen 
Wahrheiten der Chriſtl. Religion bey gottesdienſtlichen 
Verſammlungen haͤtten vortragen können S. 200. und 
die einzige wahre Religion ſauk daher zuletzt zu einer 
heiligen Mummerey herab -- - - 

S. 205. Da Entweihung der Myſt. ein Verbrechen 
der beleidigten Majeſtaͤt Gottes war, und größtentheils 
vom Arme der weltlichen Gerechtigkeit auf das fchärffte 
geahnt wurde; fo konnten -- die Vorſteher der Geheim- 
niſſe verfichert fern, daß die Myſt. auch von den muth⸗ 
willigſten Witzlingen würden geſchont werden -- -- 

Die letzte Art von Myſterien, über die ich jetzt auch 
noch einige allgemeine Betrachtungen anſtellen will, ſind 
von allen, die ich bishero angeführt habe, ſowohl dem 
Zweck, als Inhalt nach, ganz und gar verſchieden. Sie 
beſtanden weder aus heiligen Gaukeleyen und Pollen» 
ſpielen, noch aus theatraliſchen Vorſtellungen von Götter— 
geſchichten: auch waren ſie eben ſo wenig für Prieſter als 
den großen Haufen allein beſtimmt; ſondern ihr Inhalt 
war eine Sammlung von Kenntniſſen und Raiſonnements, 
die der öffentlichen Volksreligion entgegengeſetzt waren - 
S. 206. um Prieſter ſowohl, als Führer des Volks von 

der 
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der wahren Seſchichte und Beſchaffenheit des öffentlichen 
Religion zu unterrichten, und ihnen über viele Gegenſtände 
Erläuterungen zu geben, die der Pöbel nicht faſſen konnte, 
und von denen die Nationalreligion nichts ſagte, und ſa— 
gen durfte. — Dieſe letzte Art von Myſt. mußte nothwen⸗ 
dig unter einem jedweden Volk, das ſich ausbildete, und 
Beobachter der Natur, wie nachdenkende Männer erzeugte, 
entſtehen, und auch eben ſo ſehr, und noch mehr, als alle 
übrigen Myſt. geheim gehalten werden. — Die Prieſter 
eines ſich allmälig bildenden Volks mußten nothwendig 
ſelbſt bald entdecken, daß die Religion, die von ihrem Volk 
aufgenommen worden, nicht die wahre ſey, und daß eben 
fo wenig die Götter, denen fie im Namen ihrer Nation 
Gelübde, und Opfer brachten, wahre Göfter ſeyn, und 
Vorzüge der Gottheit beſitzen könnten. ---- S. 208. Auf 
dieſe Art muß man die unter ſo vielen Völkern aufgenom— 
mene Eintheilung der Religion in die der Weiſen, und 
des Pöbels, in die exoteriſche und eſoteriſche erklären --- 

S. 225. Nach dieſen Betrachtungen über die Myſte⸗ 
rien der alten Völker überhaupt, gehe ich jetzt zur Ge— 
ſchichte der Eleuſiniſchen Geheimniſſe fort. — Ueber 
dieſe, der Ceres und Proſerpine zu Eleuſis gefeyerten Myſt. 
kann der neugierige Philoſoph unendlich mehr Fragen auf— 
werfen, als der gewiſſenhafte Geſchichtforſcher beantwor— 
ten kann.. S. 227. Der Tempel der Ceres zu Eleuſis, 
beſonders aber der zur Einweihung vieler Tauſende be— 
ſtimmte Platz (Leo 07205), den Iktinus unter der Auf— 
ſicht des Perikles erbauet hatte, war, nach dem Zeugniß 
des Strabo, ſo groß, daß er eben ſo viele Menſchen, als 
ein griechiſches, oder römiſches Theater, das heißt, wenig— 
ſtens 20 bis 30000 Menſchen faſſen konnte. (Strabo 
Lib. IX. p. 272. Ed. Casaub. 1587.) Eine merkwürdige 
Stelle des Herodots zeigt, daß ſo gar in den gefaͤhrlich— 
ſten Zeiten des Perſiſchen Kriegs die Anzahl der Andaͤch— 
tigen, die ſich einweihen laſſen wollten, bis auf 80000 
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hinauf fief, Zu der Zeit namlich, als das Heer des Kerne 
res das ganze Attiſche Gebiet verwüſtete, und die Ein⸗ 
wohner deſſelben verſcheucht hatte, ſah Demaratus, ein 
flüchtiger Lacedämonier, einen Staub von Eleuſis herauf— 
ſteigen, der nur von 30000 Menſchen erregt werden konnte, 
und fragte den Dicäus, einen unter den Perſern ſich aufs 
haltenden Athenienſer, woher dieſer Staub entſtünde, der 
ihm dann antwortete, daß der Staub ſowohl, als die von 
fernenher ertönenden Stimmen von denen herrührten, die 
die heil. Statue des Bacchus von Athen nach Eleuſis 
führten, und daß eben jetzt die der Ceres u. Proſerpina 
heil. Myſt. gefeyert würden, in welchen Athenienſer und 
andere Griechen alle Jahre ſich einweihen ließen (Lib. VIII. 
p. 549. Ed. Steph. 1592). 

S. 248. Wahrſcheinlich waren die Myſterien urſprüng⸗ 
lich ein National Dank- und Erndefeſt, zu dem in den 
älteften Zeiten allein Athenienſer, nachher aber auch anis 
dere Griechen zugelaſſen wurden, an welchem alle der Göt— 
tin Ceres nicht nur für die Erfindung der Früchte und 
Geſetze, ſondern auch für die geſegnete Ernde eines jeden 
Jahrs Dankften ---- Myſt. alſo waren in den älteſten 
Zeiten, wenn ich anders nicht ganz unglücklich rathe, Nas 
tionalverfammlungen , allgemeine Freudene und Opfer 
feſte - - 

S. 281. - - - unfähig fühle ich mich, folgenden Um— 
ſtand, den Dio Chryſoſtomus als einen der letzten Grade 
der Einweihung nur berührt, auf eine befriedigende Art 
deutlich zu machen. Wenn ein Grieche oder Barbar, (ſagt 
er Or. XII. 203.) der mit den Myſt. ganz unbekannt, 
alle myſtiſche Vorſtellungen betrachtete, wenn er Licht mit 
Finſterniß abwechſeln ſähe, allerhand Stimmen hörte, und 
zuletzt bemerkte, wie diejenigen, die die Einweihung vers 
richten, um die Einzuweihenden, die auf dem ſogenann⸗ 
ten Throne (Foomouw) ſitzen, in Kreiſen herumtanzen; 
ſo würde er ein ſolches Schauſpiel, eine ſolche Reihe von 
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Scenen unmöglich für bloße Werke des Zufalls, für ganz 
bedeutungslos halten können | 

S. 287. Wir lernen, (jagt Cicero de Leg. II. 14.) 
in den Myſterien, nicht nur die Kunſt glücklich und ver⸗ 
gnügt zu leben, fondern auch die Kunſt zufrieden, und 
mit den beſten fröhlichſten Hoffnungen zu ſterben. S. 299. 
Man lehrte in den Myſterien den einzigen Gott, den 
Schöpfer und Vater des Ganzen, von dem Plato, wahres 
ſcheinlich nach Anleitung der Myſterien ſagt (Tim. p. 28. 
Opp. P. III.), daß es ſchwer ſey, ihn zu finden, und, 
wenn man ihn gefunden habe, unmöglich ihn allgemein 
bekannt zu machen. — Cryſippus fagte (Auct. Etymol. 
in relern), daß die Lehren von Gott und göttlichen Din⸗ 
gen mit Recht reer genennet würden, weil dieſe die 
letzten wären, in denen man unterrichtet würde, u. unter⸗ 
richtet werden follte --- S. 303. Man lehrte ferner in 
den großen Myſt. die Natur der Dämonen, ihre Rang⸗ 
ordnungen und Geſchäfte, ihre Verhältniſſe zur Gottheit 
und zur menſchlichen Natur --- S. 308. Alle dieſe Leh⸗ 
ren, die man in den großen Myſterien den Epopten vor- 
trug, waren in heil. Büchern aufgezeichnet, die man den 
Augen der Ungeweihten ſorgfältig entzog, und die wahr⸗ 
ſcheinlich kein anderer als der Hierophant leſen durfte - 
S. 309. Galenus (rel 775 Tor ] ] quouvror dvve- 
usch VII. I.) ſagt, daß einige Uneingeweihte die heil. 
Bücher der Myſt. zu leſen verſucht hätten, daß aber ihre 
Verfaſſer ſie Uneingeweihten nicht geſchrieben hätten. 

S. 321. Nicht nur die Bekanntmachung, ſondern ſo 
gar die Vernachläßigung der Myſterien wurde zu gewiſſen 
Zeiten zum ſtrafbaren Verbrechen gemacht. Der verehrungs⸗ 
würdige Demonax, deſſen Leben Lucian ſo ſchön beſchrie⸗ 
ben hat, wurde in Athen - angeklagt, daß er - - unter 
allen Griechen (uovos dravror) der einzige fen, der ſich 
nicht in die Eleuſiniſchen Geheimniſſe habe einweihen laf- 
fen. (Tom. I. Opp. Lucian. Amstel. 1687. p. 861.) Die 
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Athenienſer, die fih vor feiner Vertheidigung ſchon mit 
Werkzeugen zur Steinigung verfehen hatten, befriedigten 
ſich doch zuletzt mit ſeiner Verantwortung, daß er ſich in 
keinem Falle, die Myſt. möchten nützlich oder ſchädlich 
ſeyn, einweihen laſſen könnte, weil er ſich zur Erfüllung 
der Bedingung, unter welcher ſie mitgetheilet würden, un— 
fähig fühlte. Wären ſie nemlich nützlich; ſo würde er ſie 
ausbreiten, um durch ihre Vortrefflichkeit alle Meuſchen 
zur Einweihung zu reizen. Fände er ſie hingegen ſchaͤd— 
lich, ſo würde er ſie auch alsdenn nicht verſchweigen, um 
alle Menſchen davon abzuhalten --- ©. 323. Der zweyte 
ſonderbare Umſtand in der Geſchichte der Geheimniſſe, iſt 
die Seltenheit der Anklagen ihrer Entweihung. Man konnte 
auf fo tauſendfältige Art unvorſichtig ſeyn, oder einer Ut 
vorſichtigkeit beſchuldiget werden ꝛc. 


S. 2. Phaed. Lib. V. Fab. 5. Scurra et Rusticus 
iſt wieder ein eigenes Citat u. gehört nicht zu den Dar 
überſtehenden Verſen. 

S. 3. „Ob es gleich ie. — Apologie des Ordens 
der Frey M. S. 159. 

S. 3. Scheffel der Ceres — Luc. XI. 33. 

S. 3. in dem and. Buch der Macc. — I 20. 

S. 3. Herr Warburton ꝛc. — Leſſing zur Geſchichte 
und Litteratur, IV. Beytrag S. 390. 

Leſſ. a. a. O. Auch die Heiden hatten ihre Tempel, 
Prieſter ꝛc. Und da hat Herr Warburton gar ſchön ges 
zeiget, daß die Heiden - - vorſtellen wollen. 

S. 3. die Note ) gehört zu den Worten: Cooper aber 
thut ihm zu viel ) — auf der folgenden Seite. 

S. 4. im Roman des Sethos — Göttl. Sendung, 
Theil II. S. 314. 

S. 4. daß wir nicht die geringſte Spur — He⸗ 
phäſtion S. 20. 
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S. 4. Onomaus — Apologie ꝛc. S. 160. 

S. 5. Diagoras — Athenag. Leg. pro Christianis. Sic- 
yöog uèv elxôtos &Seornre imezclovv A νν˖mũbs etc. 
Diagoram quidem Athenienses merito cognomina- 
runt Atheum, non tantum Orphei dicta et Eleusi- 
nia et Cabeirorum mysteria divulgantem, et si- 
mulachrum Herculis ad rapas coquendas conciden- 
tem, verum etiam plane negantem, ullum esse 
Deum etc. in not. Kuhn. ad Aelian. II. 31. 

S. 5. halben Pythagoräers sc. — Apol. ©. 151. 

S. 5. Die Dunkelheit sc. — Meiners Verm. phil. 
Schriften III. Theil. S. 164. 

S. 5. „verehrungswürd. Demonax — S. 321. 

Die Stelle iſt von Ham. geändert: haben am Ende, 
(des „verehrungswürdigen Demonax“ fein Dis 
lemma,) entweder 

S. 6. „Die heilige Vernunft — Philoſophiſche 
Schriften im XV. Brief des Theocles S. 133. 
(näml. Mendelsſohns Phil. Schr. Ir Th. Ueb. d. Em⸗ 
pfindungen.) 

S. 6. Aber ihre Leichname — Apoc. XI. 8. 

S. 6. „keine zufäll. Geſchichtswahrheit — Leſſing 
über den Beweis des Geiſtes und der Kraft. 

Leſſ. a. a. O. 1775. Wenn keine hiſtor. Wahrheit 
demonſtrirt w. kann, ſo kann auch nichts durch hiſt. 
Wahrheiten demonſtrirt werden. Das iſt: zufällige 
Geſchichtswahrheiten können der Beweis 
von nothw. Vernunftwahrheiten nie wer⸗ 
den. Ich läugne alſo gar nicht - - dag Chriſtus Wun— 
der gethan: fond. ich läugne, daß dieſe Wunder - - 
ſeitdem ſie nichts als Nachrichten von Wundern ſind 
(mögen doch dieſe Nachr. fo unwiderſprochen, fo uns 
widerſprechl. ſeyn, als ſie immer wollen:) mich zu dem 
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geringſten Glauben an Ehrifti, anderweitige Lehren vers 
binden können u. dürfen. Diefe anderweit. Lehren nehme 
ich aus anderweit. Gründen an. 

phyſiſches Factum — ſ. VI, 65. 78. 

S. 6. mein! beym Leben Ph. — iſt das erſte ein 
Lieblingswort des Autoris profligati. Daß 
Opuscula profligata im Lateiniſchen ſo viel 
als Fragmente bedeuten, wird auch nicht jedem 
bekannt ſeyn. (aus e. Briefe an Herder.) 

S. 7. lies: Pharaonis!! 

S. 7. Z. 1. mehr als — mehr als = nicht nur. 
= = „entfallner Worte“ — Apol. S. 173. 195. 
, gottesdienſtl. Gebräuche sc. — Meiners 

S. 168. 

S. 7. „heilige Gaukeleyen sc. — S. 184. 185. 205. 

S. 8. Epopße — La Pucelle d' Orleans. a Lon- 
dres 1764. p.221. (5.) 

(eine ſchmutzige Stelle, mit einer in den nachfolgen- 
den Ausgaben weggelaſſenen Anſpielung auf den Sa— 
lomon.) 


S. 8. „die einzige wahre Rel. — Meiners S. 198. 
200. 

S. S8. „gewiſſe auf die Rel. — S. 168. 169. 

= = Er=- und Eſoterismus — S. 208. 

„„ Der einzige Gott ꝛc. — S. 298. 

S. 9. Durch die Lehre der Dämonen — S. 303. 
s Dreißigtauſend andächt. ꝛc.— Meiners S. 227. 

S. 9. iſt geändert: die unterird. Wurzel des Ver⸗ 
ſtandes der Myſt. 

S. 9. „welche Uneingeweihte — Meiners S. 309. 

S. 10. „Kein Einz. ſolcher Apokr. — Apologie 
S. 195. 
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S. 10. Reid und Gewiſſenhaftigkeit — Matth. 
XXVII. 18. 24. 

S. 10. mit ihren göttl. Stiftern — Apol. S. 156. 
„„ Weine nicht! — Apoc. V. 5. 

s = Complementumetc. — Autore F. Za- 
charia Vicecomite. Mediol. 1610. 8vo. 


S. 10. „Sphranſch und Saben — Apol. S. 180. 
„„ erhabenen Societät — S. 152. 
„„ zum Oberſten! — Zigeuner. 

Jl ne resta enfin de tous ces anciens 
mystères que des troupes de gueux que 
nous avons vus sous le nom d' Egyptiens 
et de Bohemes courir P Europe avec des 
castagneties, danser la danse des prêtres 
d’/sis, vendre du baume, guérir la gale, 
et en étre eouverts, dire la bonne aven- 
ture, et voler des poules. Telle a ete 
la fin de ce qu’on eut de plus sacré dans 
la moitié de la terre connue. Collection 
complette des Oeuvres de Mr. de Voltaire. 
Tome I. Essay sur les Moeurs et l'Esprit 
des Nations. 1770. 8. Discours préliminaire 
p. 177. — Tome III. Chap. CIV. p. 409. 
Les hommes veulent être amusés et trom- 
pés ; ainsi ce ramas d'anciens prètres s'est 
perpétué jusqu’ à nos jours. Telle a été 
la fin de l’ancienne religion d' Osiris et 
d' Isis, dont les noms impriment encore 
du respect. 


S. 10. die verfiegelt find se. — Jes. XXII. 11.12. 
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S. 11. Keine Furcht einer Lebensſtrafe — Mei« 
ners S. 205. 323. 

S. 11. Argument eines Traums ꝛc. — Apol. S. 176. 

„„Der locus communis — (ic. de Leg. 
Lib. II. Lorsque Cicéron a écrit cela, il 
semble avoir eu dans l’esprit un passage 
d' Isocrate, qui se trouve paraphrase dans 
les paroles de l Orateur Romain etc. Bi- 
bliotheque universelle par J. le Clerc. 
Tome VI. p. 123. (37.) 
(locus comm. — vgl. Apol. S. 163 f. Meiners S. 287.) 

S. 11. gevierten iſt ein altdeutſches Wort, dem 
galanten entgegengeſetzt. 

S. 11. dicendi mysteria — de Oratore I. 47. 

S. 11. Sep — ‘Elliror dè oi Seoloyızara- 
TOL— 201 TEMETOG ZOTEOTHTAVTO AG UVOTI- 


o. Proclus in Timaeum Lib. II. p. 64. 


S. 11. alle National⸗Weinleſe⸗ u. Erndtefeſte — 
Meiners S. 248. 

William Clarke's Connexion of the Ro- 
man, Saxon and English Coins etc. Lond. 
1767. 4. p. 68. 

S. 12. dramatiſch⸗ſymb. Vorſtellungen — Mei⸗ 
ners S. 190. 

S. 12. heilige Geſchichte c. — S. 189. 

„Thaten“ — ſ. Leſſing zu S. 18. 

S. 12. Wendung des lump. Chriſtenth. — Stein⸗ 
bart's Syſtem der reinen Philoſophie oder Glück⸗ 
ſeligkeitslehre des Chriſtenthums. Züllichau 1780. 
(in der Debication an den Miniſter Freyh. v. Zedlitz: 
des Königes Maj. beſchließen das huldreiche Handſchrei— 
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ben, darin Sie mich der gnädigen Aufnahme der Ihnen 
zugeſchriebenen Prüfung der Beweggründe zur Tugend 
aus dem Grundſatz der Selbſtliebe, zu verſichern geru— 
het haben, mit den merkwürd. Worten: Les Chretiens 
se font dans de certaines circonstances une mo- 
rale bien opposée à celle, qu'ils envisagent com- 
me divine. II seroit utile de bien lever cette dif- 
ficulté, et très important de rechercher la meil- 
leure maniere de former les hommes, pour que 
Pamour propre soutenu, si vous le voulez, par 
votre principe, fasse sur eux, dans toutes les cir- 
constances de leur vie, I' impression la plus promte, 
la plus sure, la plus generale et la plus constante. 


S. 13. „lieber einem einz. Antriebe — Leſſings 
Ernſt u. Falk. 

Erſtes Geſpräch. Eruſt. Wer hat, dieſes zu ſeyn, 
nicht, auch außer der Freymäurerei, Antrieb u. Gelegen— 
heit genug? Falk. Aber doch in ihr, und durch ſie, 
einen Antrieb mehr. Ernſt. Sage mir nichts von der 
Menge der Antriebe. Lieber einem einz. Antriebe alle 
mögl. intenſive Kraft gegeben! — Die Menge ſolcher 
Antriebe iſt wie die Räder in einer Maſchine. Je mehr 
Räder: deſto wandelbarer. Falk. Ich kann dir das 
nicht widerſprechen. Ernſt. Und was für einen Antrieb 
mehr! — der alle andern Antriebe verkleinert, verdäch— 
tig macht! ſich ſelbſt für den ſtärkſten und beſten ausgiebt! 

S. 13. Bullen von Gottes Gnade ꝛc. — Stein⸗ 
bart S. 142. 

a. a. O. Kläglich iſt es, daß ſogar noch in unſ. mit 
ſo vielen Hülfsmitteln der Auslegung verſehenen Zeiten, 
eine fo ſehr widerſinniſche Hypotheſe — von einer satis- 
factione vicaria oder vertretenden Genugthuung Chriſti, 
als ob Gott durch Chriſtum ſich ſelbſt erſt habe beſaͤuf— 
tigen müſſen — noch immer als eine Lehre der Schrift, 
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oder doch als eine altchriſtliche Meinung der aͤlteſten 
Kirche vertheidigt, und alle Liebenswürdigkeit Gottes 
in Chriſto dadurch verdunkelt wird. Dennoch find alle 
Begriffe von einer vertretenden Genugthuung, die um 
Gottes Willen nöthig geweſen wäre, ein ſehr ſpäter 
Auswuchs der Auguſtiniſchen privat Meinungen. Erſt 
gegen das Ende des elften Jahrh. brachte Anſelmus, 
Biſch. v. Canterb., ein eifr. Anhänger Auguſtins, dieſe 
Hypotheſe auf, u. gründete ſolche nicht auf Schriftſtel— 
len; denn dergl. funden ſich nirgends; fond. auf e. Bes 
weis a priori. 

S. 13. Was hat der Tempel Gottes ꝛc. — 

Zuſatz am Rande eines Ex.: Was für eine Ge— 
meinſchaft des HErrn Kelch und der Dämonen 
Kelch, des HErrn Tiſch und der Dämonen 
Tafel? — 

S. 13. Operibus supererogatis — Eruſt u. Falk, Zwei⸗ 
tes Geſpräch. Falk. Aber geboten kann es doch auch 
nicht ſeyn; durch bürgerliche Geſetze nicht geboten! — 
Denn bürg. Gef. erſtrecken ſich nie über die Grenzen 
ihres Staats. Und dieſes würde nun gerade außer den 
Grenzen aller u. jeder Staaten liegen. — Folgl. kann 
es nur ein Opus supererogatum ſeyn; und es wäre 
bloß zu wünſchen, daß ſich die Weiſeſten u. Beſten eines 
jeden Staats dieſem Operi supererogato freiwillig 
unterzögen. 

S. 14. nun gewiß, daß ꝛc. — Joh. VII. 26. 
„ „erhabne Philoſophie“ — Meiners S. 191. 
- ein Myſt. der zweiten Ordn. — Meiners 
S. 205. 206. 

S. 14. fliegenden Adler — ein trocknes Menstruum. 
= geheiligt worden — ra zap ouuBoi® ror- 
TOY 69 FO otußohlm, Nu 00% OT 
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vb ue Jap Eravrın TOY ÉPAYTIO? 062 y 
NOTE uh] YÉVOLTO — — d ovuBokım) 
Senpia zaL dıa TOY ÉVAYTIOTOTOY TA TOY 
ToayuGTor Evdsizvyera Péarv. IG eis 
nv LOA ,. p. 405. 

S. 14. Schambilder — Apol. S. 167. 

S. 15. lies: menſchlicher Vergöttung. 
Vergöttung, ein myſtiſches Kunſtwort. 

S. 16. zum ZvrSporious — Meiners S. 281. 
= göttlichen Adjutoria — Gen. II. 18. 

S. 17. lies: weder zur Arzuey und Speiſe, noch -- 

„ Arzney und Speiſe Schürzen — Heſek. 
XLVII. 12. Gen. III, 7. 

S. 17. dem Starken — Herkules. 

= = Diagoras — Aelian. V. H. (f. zu S. 5.) 

S. 18. lies: Wolfianerin. 

S. 18. die vornehmſten Wahrheiten — Reimarus. 
= „die alles Gute gethan ꝛc. — Ernſt u. Falk. 

Erſtes Geſpräch. Falk. Ihre wahre Thaten ſind ihr 

Geheimniß. Ernſt. Ha! Ha! alſo auch nicht erklär— 
bar durch Worte? Falk. Nicht wohl! — Nur ſo viel 
kann u. darf ich dir ſagen: die wahren Thaten der Frei» 
mäurer ſind ſo groß, ſo weit ausſehend, daß ganze Jahr— 
hunderte vergehen können, ehe man ſagen kann: das 
haben ſie gethan! Gleichwohl haben ſie alles Gute ge— 
than, was noch in der Welt iſt, — merke wohl: in 
der Welt! — Und fahren fort, an alle dem Guten zu 
arbeiten, was noch in der Welt werden wird, — merke 
wohl, in der Welt. 

S. 19. „Nichts willkührliches — Ernſt u. Falk. 

Erſtes Geſpräch. Ernſt. Und könnteſt du denn wife 

feu, was du weißt, ohne aufgenommen zu ſeyn? Falk. 
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Warum nicht? — Die Freimaurerei iſt nichts willkühr⸗ 
liches, nichts entbehrliches; fond. etw. nothwendiges, 
das in dem Weſen des Menſchen u. der bürg. Geſell⸗ 
ſchaft gegründet iſt. Folglich muß man auch durch eige— 
nes Nachdenken eben ſo wohl darauf verfallen können, 
als man durch Anleitung darauf geführt wird. 

S. 21. ohne daß fie wiſſen sc. — Eccles. IV. 17. 
= = einer and. Reg. Lesbiae — Leſſings nö» 
thige Antwort. 

Leſſ. a. a. O. 1778. §. 1. Der Inbegriff jener Glau⸗ 
bensbekenntniſſe heißt bey den älteſten Vätern Regula 
fidei. S. 2. Dieſe Reg. fid. iſt nicht aus den Schrif⸗ 
ten des N. Teſt. gezogen. §. 3. Dieſe R. fid. war, ehe 
noch ein einz. Buch des N. T. exiſtirte -- - S. 6. Dieſe 
Reg. fid. alſo iſt der Fels, auf welchen die Kirche Chriſti 
erbauet worden, u. nicht die Schrift. 8.7. Dieſe 
Reg. fid. ift der Fels, auf welchen die Kirche Chr. erb. 
worden, u. nicht Petrus u. deſſen Nachfolger. 

S. 21. Poſtillengloſſe u. Recenſentengeberde — 
S. Kgsb. Zeit. Nro. 103. 1778. 

ſ. VI, 77f. 

S. 22. Archytas — Ael. I. e. *4oyrras - c d drocue 
Ipvl)drrero TÜV Ovoucrwv. Exe de more Ig 
Th eineiv TOY anoenwv, ox Servir, GX EGw- 
716€ ud «ùdTo, ènéyoawWe da zarte Tod Toiyov, dei- 
Zus uèy d eineiv ,o, où unv PBuucSeis Eimer. 

S. 22. Card. von Retz ic. — Chaque Monarchie 
a son mystère d’Etat; celui de la France 
consiste dans une espèce de silence reli- 
gieux et sacré, dans lequel on ensevelit, 
en obéissant presque toujours aveuglement 
au Roi, le droit que l’on ne veut croire 
avoir de s’en dispenser que dans les oc- 
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casions où il ne seroit pas même de leur 
service de plaire aux Rois etc. 

S. 22. lies: bey beſſerer Muße. 

S. 22. Vor⸗ - Nachmittag — Vormittags er⸗ 
ſchoß ſich der Buchhalter, welcher neben meiner 
Loge arbeitet. Ich war am Flußfieber krank, 
und hatte die ganze Stube voller Gäſte wegen 

eines vom Stapel laufenden Schiffes. vgl. VI, 75. 


Zwey Scherflein. 


Siehe VI, 118. 120. 122. 129. [132.] 138. 152. 154. 
170. VII, 77. 257. den Brief an Klopſtock VI, 163 ff. 
über Klopſtocks Orthographie VI, 70. 80. ein entfallener 
Hauptgedanke VI, 123 f. — Zum Motto VI, 120. 


Sammlung einiger Erziehungsſchriften von J. H. Campe. 
Zweiter Theil. Leipzig 1778. 
(Anhang:) Ueber die deutſche Rechtſchreibung von Klopſtock. 
Ich habe im erſten Theile dieſer meiner Erziehungs— 
ſchriften und in einem zu Altona herausgekommenen be— 
ſondern Buche eine neue Methode beſchrieben, die Kinder 
auf eine leichte und angenehme Art leſen zu lehren. Da 
ich mit dieſer Arbeit fertig war, und mit Herrn Klopſtock 
darüber redete, fand ich zu meinem nicht geringen Ver— 
gnügen, daß ich mit ihm an einem und eben demſelben 
Fleck zuſammengetroffen ſey, ohngeachtet wir in ganz vers 
ſchiedener Abſicht ausgegangen waren. Er war ſeinen Weg 
gegangen als Litterator und Patriot, dem die Vervolkom⸗ 
nung unſerer Mutterſprache am Herzen lag; ich, als Er— 
zieher, der blos für Kinder das erſte Schulgeſchäft, das 
Leſenlernen, erleichtern wolte. 
Der Punct aber, worin wir ſo unvermuthet zuſam— 
mentrafen, war die Bemühung, das Unbeſtimte, das Ueber— 
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flüſſige, und das offenbare Fehlerhafte der deutſchen Recht⸗ 
ſchreibung aufzuſuchen, um dem Erſteren Feſtigkeit zu ge— 
ben, das Andere abzuſchneiden, und das dritte, wo 9285 
lich, zu verbeſſern. 


Freilich hatte ich während dieſer Arbeit oft dem Wun⸗ 
ſche nachgehengt, daß ein Mann von Klopſtocks Gewichte 
für die ganze deutſche Litteratur thun mögte, was ich 
ſelbſt blos für die Kinderſtuben zu unternehmen wagte -- - 
Und fiehe! was ich nicht zu hoffen wagte, war ſchon ers 
fült, erfült durch einen Mann von Klopſtocks Gewicht, 
und was noch mehr iſt, — durch Klopſtock ſelbſt. 


Die Freude, welche dieſe unverhofte Entdeckung mir 
machte, kann man ſich denken. Aber der ganze Plan lag, 
wer weiß wie lange! noch immer nur als bloßer Riß in 
dem Kopfe des Erfinders und es koſtete Mühe ihn heraus 
zu bringen. Es gelang mir, und ich bin ſtolz darauf bey 
dieſer jüngſten Geburt des Klopſtockſchen Geiſtes auch nur 
Hebammenſtelle vertreten zu haben; ſo wichtig ſcheint ſie 
mir für uns und für die Ausländer zu ſeyn! Für uns: 
Aber auch den Ausländern, die unſere Sprache lernen 
wollen, iſt ein erheblicher Dienſt geleiſtet worden. Sie 
finden in unſerer Schreibung nun nichts Schwankendes 
mehr, nichts Ueberflüßiges, nichts Verwirrendes, nichts 
Widerſinniges. Wer wolte ſich nicht gern in die Zei⸗ 
ten hinträumen, da die Ausländer glauben werden, einen 
unſers Volks nicht treffender beſchreiben zu können, als 
wenn ſie von ihm ſagen: „Der iſt einer von denen, welche 
ſo ſchreiben, wie ſie reden, und ſo reden, wie ſie den⸗ 
fen!“ --- Auch den Kanzeleien kann durch die Einführung 
dieſer Rechtſchreibung ein Dienſt geſchehen. Denn geht ſie 
vor ſich, ſo können ſie ſich, durch Beibehaltung der alten 
Schreiberey, noch auf eine dritte Art unterſcheiden. Bis— 
her iſt es nur durch den oft unrichtigen Gebrauch der Wör⸗ 
ter in Rückſicht auf die Bedeutung, welche ſie theils an 
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fit ſelbſt, und theils ihrer ape Form nach ha⸗ 
ben, geſchehn 

Ich getraue mir übrigens zu hoffen, Daß Partheigeiſt 
und Neid keinen echten Deutſchen überreden werden, einen 
auf die Ehre unſerer Nazion abzweckenden Vorſchlag blos 
deswegen zu verwerfen, weil ein Anderer, als er ſelbſt, 
ihn zuerſt zu thun, den Einfall hatte. 


— — 


S. 11. Ueber di 
deütſche Rechtſchreibung. 


Deutſchland geſtet, durch di algemeine Rechtſchreibung, 
gewiſſen Gegenden di richtige Auſſprache zu> 

(geſtet) Ich habe diſ Zeichen gewält, den Ton der 
Denung anzudeüten. Man iſt durch daf Franzöſiſche (und 
Grichiſche) ſchen an eine Bezeichnung unter dem Buch⸗ 
ſtaben gewönt. Diſ kan dazu beitragen den Eindruk def 
Ungemönlichen zu fchwechen. 

1) „Der Zwek der Rechtſchreibung if: Daf Gehörte 
„der guten Auſſprache nach der Regel der Sparſamkeit 
„zu ſchreiben.“ Den Zwek, denk ich, wollen wir Alle; 
ob aber auch die Mittel --- wird ſich zeigen. 

2) „Kein Laut darf mer alſ Ein Zeichen; und kein 
„Zeichen mer alf Einen Laut haben.’ - - Weren unfre 
überzäligen Buchſtaben nur diſ, und könte man fi 
alfo, einen für Den andern, nach Beliben brauchen; fo 
mögt ef damit zur Not noch gen: aber fi haben ire ange» 
wiſnen Stellen, und di muf man, on alle Urſach der An⸗ 
weiſung, gröftentheilf blof durch Hülfe def Gedecht⸗ 
niſſeſ kennen. Ich glaube dahär, daß wir ef lange ges 
nung aufgehalten haben. Auch ſolten wir aufhören di 
Buchſtaben merlautig zu brauchen. Wir müſſen weder 
ferſchwenden, noch geizen. | 

3) „Mer Laute, di oft fereint widerkommen, dür— 
„fen Ein Zeichen, oder man darf Schreibferkürzungen Das 
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„ben.“ Wir haben x für kf... Das x brauchen wir being 
gar nicht. Wir ſolten ef liber abſchaffen, alf ef nicht übers 
al ſezen, wo ef hingehört, alf Wexel drexeln u. ſ. w. 
Q müſſen wir entweder alf überflüſſig wegwerfen; oder 
eſ, durch Weglaſſung deſ u, zu einer Schreibferkürzung 
machen. Qelle, nicht Quelle. 


4) „Fon den drei ferſchidnen Tönen unfrer langen 
„Silbe wird nur der Ton der Denung (auch der halben) 
„bezeichnet.“ Sa in ſa-hen kan Nimand anderf aufs 
ſprechen, alf ef lautet; ef hat alfo kein Zeichen nötig: und 
ſo bald man ſan (ſahn) oder ſan (ſann) bezeichnet; ſo 
ferſtet ſichſ fon ſelbſt, daß daſ unbezeichnete nicht den Ton 
Def bezeichneten habe. Eſ braucht alſo nur Ein Ton daf 
Zeichen. 

5) „Man nimt di waren Ableitungſregeln bei der 
Rechtſchreibung zu Hülfe.“ - 

Ef iſt übrigens freilich fil leichter nur immer ä fon a 
abzuleiten; aber waſ ligt denn an der Leichtigkeit einef 
Wägeſ, där daſ Zi ferfält. 

Ich muſ geſten, daß ich nicht begreife, warum man 
ſchreibt, waſ man nicht läſen darf; und warum 
man nicht ſchreibt, waſ man läſen muſ. Daf Schrei» 
ben hat hir nun fo einen Hader mit dem Sprechen, alf 
jene Reichſſtat mit irer Nachbarin, di immer einen hin⸗ 
ſchikt, där ſich, die Tür in der Hand, ir fermeintes Recht 
forbehelt; aber ſich dan auch immer wider, unferrichteter 
Sache, auf dem Staube macht. Ich dechte denn doch, 
daß wir diſe altfätriſchen Hendel endlich einmal ſchlich⸗ 
teten. 

6) „Di groſſen Buchſtaben ſind nur für daf Auge. 
(Auſgenommen Einer, zum Unterſchide fon einer. Denn 
Daf left der Sprechende hören.) Da fi dem Dre wenigftenf 
nichz ferderben; ſo darf man ſi, wi mir Mi forkömt, bei 
behalten. 

7) „Auch 
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7) „Auch di Ferdoplungen in daß, denn und hatt 
(hatte) dürfen beibehalten wärden.“ 

Wozu man ſich entſchliſſen wird? Man kan nur fon 
dreien Einf wälen. Man bleibt entweder genau beim Eine 
gefürten, fo fer ef auch oft fon ſich ſelbſt abget; oder man 
beobachtet alle Regeln ganz, welche day Eingefürte 
hat; oder man ferwirft einige derſelben, und erſetzt ſi durch 
beſſere. — S. 48. Ich würde noch ein Firtes hinzuſezen, und 
ſagen, daß man eſ nach und nach mit diſem und jenem 
einer beſſeren Rechtſchreibung ferſuchen könte; wen wir 
nicht in Zeiten laͤbten, di ef mit den Forurteilen kurz und 
gut abtun. 


S. 50. --- Bei dem Uebrigen kan ich nur überwigen« 
den Gegengründen weichen. Und diſe müſſen in dem 
Zwekke, welchen die Rechtſchreibung allein haben kan, ligen. 
namlich: „Daf Gehörte der guten Auſſprache nach der 
Regel der Sparſamkeit zu ſchreiben.“ 


Der teütſche Sprachforfſcher. allen Liebhabern ihrer 
Mutterſprache zur Prüfung vorgelegt. Erſter Teil. Nec 
virtute foret clarisve potentior armis, ŒQuam lin- 
sua , Germania, si non - Hor. A. P. 290. Stutt« 
gart, 1777. 

Dem rumvollen Kleblatt Teütſchlands Herrn Klopſtock, 
einem Niderſaxen; Herrn Leſſing, einem Oberſaxen; 

Herrn Wieland, einem Schwaben wird der teütſche 

Sprachforſcher zur beſondern Prüfung empfolen vom 
Herausgeber. (M. Johann Na ft in Verbinde mit Fulda). 

[Zweiter Teil 1778. 

Vorrede: - - Warheit, Gründe, Ueberzeügung und 
Mut richten vielleicht nichts aus, wo nicht Verabredung, 
Uebereinſtimmung und Unterſtüzung der Obrigkeiten kräf— 
tig mitwirken. Der Bürger Schwedens, der nachher un— 
ter dem Namen Guſtavſchild geadelt worden, würde 
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Bürger geblieben, und noch mit Schande bedeckt worden 
fein, wenn Guſtav in nicht gerechtfertiget hätte. Eben 
ſo würde eine auf die vernünftigſte, leichteſte und ſicherſte 
Grundſaze gebaute Orthographie ausgeziſcht werden, wenn 
nicht Fürſten und Obrigkeiten fie in den Schulen gründen, 
und in iren Kanzleien und Rathaͤüſern in Uebung bringen 
laſſen würden. Die Gelerten allein ſind hier zu unmächtig. 
S. 165 f. -- keine andere Sprache weiß davon; und 
es iſt nichts gewiſer, als daſſ alle h, die in unſerm teut— 
ſchen Altertum vorkommen, ausgeſprochen worden ſind, 
und daß das ſtumme gänzlich unbekand geweſen iſt. Vor 
der Hauptepoche, der Mitte des vierzehenden Jarhun— 
derts, iſt an kein ſolches h zu denken. Es trat ſehr furcht— 
fam ein. Aber der Schlamp gefiel. --- Grammatiker, die 
ſichs zur Pflicht machen, verſchiedene Begriffe bei einerlei 
Ausſprache durch eine verſchiedene Schreibart zu unter— 
ſcheiden, (Gottſchediſcher Saurteig, ſagt der patriotiſche 
Mäzke p. 90.) namen dieſes h mit offenen Armen auf. -- 
S. 282. Was alſo die Alten nicht diphthongiſch, ſon— 
dern mit einem einfachen i ausgeſprochen haben, das hat 
nie kein Recht zum ie gehabt, was der Deſpot auch ſagen 
mag. Wir reden aber immer nur von Alten, die dem 
vierzehenden Jarhundert, der Epoche aller unſerer heufis 
gen Buchſtabenverſchwendung, und aller Unarten, voran⸗ 
gegangen find. Vom Ulflas bis auf den Königshofen. 


Neue Apologie des Sokr. Ir Band. Neue Aufl. 1787. 
S. 164 f. 


Die auf Ueberlegung gegründete Wahrnehmung des 
Zuſammenhangs in der Natur ſezt nothw. eine Aufmerk- 
ſamkeit auf das Ganze u. auf d. Verbindung ſeiner Theile 
voraus 1). 

1) Dieſe Bemerkung des Zuf.hanges iſt noch von den 
erhabneren transcendentalen Einſichten einer genauern Phi⸗ 


323 


loſophie unterſchieden, die bis auf die einfachen Subſtan— 
zen des ganzen Weltalls hindurchdringt u. in allen ihren 
Veränderungen nichts als Ordnung, Zuſckettung und Har— 
monie wahrnimmt. Allein zu dieſen erhabenen Entdeckun— 
gen, wobey ſich das Gemüth in unausſprechl. Wonne vers 
liert, wird der mſchl. Verſtand erſt durch die reinſte Be— 
trachtung der Unendlichkeit Gottes geleitet, ſo wie dieſe 
letztere von den erſtern wiederum ihr Licht u. Anſchauen 
erhaͤlt. In einer ſo genauen u. entzückenden Harmonie 
ſtehen die Wahrheiten mit einander! - -- 

Diejenigen, welche dieſen allg. Zuſe hang verlacht has 
ben, müſſen in den innern Lehren einer tiefſinnigern Phi— 
lo ſophie nicht ſonderlich unterrichtet ſeyn. Nichts ſcheint 
freylich auf den erſten Anblick lächerlicher, als wenn man, 
wie Voltaire thut, einen Vertheidiger dieſes Zuſam— 
menhanges ſagen läßt: Ein Bramine hob zuerſt 
ſeinen linken Fuß aus dem Ganges, darum 
ward Heinrich der vierte erſtochen. Man muß 
geſtehen, daß der umgekehrte Satz: Ein Bramine hob zu— 
erſt ſeinen rechten und nicht ſeinen linken Fuß 
aus dem Ganges, alſo ward Heinrich der vierte nicht er— 
ſtochen, lächerlich ſey. Aber der Schluß würde gar nicht 
lächerlich ſeyn: alſo wurd er nicht auf dieſe Weiſe 
bis in den kleinſten Modifikationen ermordet. 
Voltaire hat nicht bemerkt, daß zur Hervorbringung 
einer Wirkung unendlich viel Partialurſachen zuf.laufen 
müſſen. Wenn eine einz. davon fehlte: fo würde die 
ganze Wirkung nicht ganz ſo erfolgen, aber dieſe einz. 
Urſach kann nicht die ganze Wirkung hervorbringen. 
Daher bleibt dieſer Zuf.haug erwieſen, und man kann 
nicht ſagen, wie der Verf. der Quest. sur I' Eneyel. 
will: „tout a des peres, mais tout n'a pas des 
enfans. 


— 


21 * 
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S. 25. das Nein! einer Janitſcharen-Muſe — 
Eloge de Milord Maréchal par Mr. d’Alem- 
bert. Paris 1779. p.64. 


Parmi ces Etrangers venus de Tartarie ou d’ail- 
leurs à Milord Maréchal, et qu’il appelloit sa petite 
famille, se trouvoit Mademoiselle Emété, fille d' un 
Capitaine des Janissaires ; elle avoit été retirée, en- 
eore enfant, des ruines d’Oczakow à la prise de 
cette ville par les Russes, et son frere le Général 
Keith la lui avoit donnée. Milord Maréchal, qui 
Vavoit élevée avec soin, sentit du goût pour elle, 
lorsqu'elle fut parvenue à l’âge d' en inspirer: Je 
suis votre Esclave, lui répondit cette jeune personne; 
mais si vous usezx de vos droits, vous me metirex 
au désespoir. Je vous aime comme le pere le plus 
tendre, mais je m’ ai pas d'autres senlimens pour 
vous ... Ne puis je espérer de vous inspirer ja- 
mais celui que j’ éprouve, lui dit son respectable 
Maître. Nor, répondit-elle avec toute la naïveté 
de la jeunesse et de la vertu. Des cet instant Mi- 
lord ne l' aima plus que comme sa fille; il lui fit 
faire un mariage honnete; et lorsqw il alloit partir 
en 1744 pour la guerre d’Ecosse, il lui assura deux 
mille écus de rente sur les biens qui lui restoient 
encore dans ce Royaume, quoiqu’il n’en eüt pas la 
jouissance. 

(George Keith, Maréchal héréditaire d' Ecosse, 
plus connu sous le nom de Milord Maréchal, mit 
feinem Bruder, dem General Keith, in die Dienfte des 
Königs von Preußen übergegangen, iſt 1778 in einem ſehr 
hohen Alter geitorben). 

S. 26. Zeſianismus — hat ſeinen Namen von Philipp von 
Zeſen, geb. 1629. im Anhaltiſchen, geſt. zu Hamburg 
1689. Mitglied der 1617. durch Hofmeiſter von Teut⸗ 
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leben zu Weimar geſtifteten fruchtbringenden Geſellſchaft 
zur Unterſuchung u. Verbeſſ. der deutſchen Sprache. 
S. Bouginé Handb. der Litt.geſch. II, S. 318: Der 
Orden dauerte bis 1680. Philipp von Zeſen ftel mit 
ſeinen übertrieb. Verbeſſerungen ins Lächerliche. Er u. 
feine Zeſianer wollten eine neue Rechtſchreibung eins 
geführt u. alle fremde Wörter verbannt wiſſen; fie fehe 
ten für Vater — Pflanzherr; Mutter — die Säuge; 
Naſe — Schnauber; Kloſter — Jungfernzwinger; Man— 
tel — Windfang; Pinſel — Malerquaſte ꝛc. — Ebendaf. 
III, S. 203: Ob er gleich mit feinen Zeſianern 
viele Eigenheiten in die deutſche Orthogr. u. Etymol. 
einführen wollte, z. B. k für c; kk für ck; Rägen se. 
ſo gab er doch zu manch. Verbeſſ. Anlaß. 

S. 27. ſokrat. Pädagog — Campe. 

= die ganze Legende ꝛc. — Jeruſalem. 

S. 27. lies: 2 zolwr. 


S. 29. Euch, Großen der Erde — Jeruſalem. 
vgl. Briefw. mit Jacobi S. 117: Die Großen dieſer 

Erde, welche ſich ſelbſt ein Jeruſalem nicht ſchämt atte 
zurufen, um das Heil der Welt zu bewirken, ſind eben 
die Verderber, welche Gott u. Menſchen taͤuſchen, von 
denen alſo kein Heil zu erwarten iſt. Ich habe auf dieſe 
heilloſen Redefiguren ſchon, ich weiß nicht wo, anges 
fpielt. — Ebendaſ. S. 167: Jeruſalem, deſſen Anrufung 
an die Götter der Erde zu Heilanden des mſchl. Geſchl. 
ich noch nicht verdauen kann. 

S. 30. lies: (rein abe!) 

S. 31. Abendlection ꝛc. 

In Klopſt. Gelehrtenrepubl. S. 225 f. der erſten Aus⸗ 
gabe: Aus einer neuen deutſchen Grammatik. - -- Der 
Grammatiker lehrt die Regeln der Sprache u. bemerkt 
die Bedeutungen der Wörter. Weil er die Sprache neh» 
men muß, wie fie if, u. nicht, wie fie, nach f. gegrün⸗ 
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deten oder ungegr. Bedinfen, ſeyn folte; fo iſt es der 
Sprachgebrauch allein, der, ſo wol in Abſicht auf 
die Regeln, als auf die Bemerkungen, ſein Führer ſeyn 
muß. Er mag auf ihn als einen Tyrannen ſo viel ſchel⸗ 
ten, wie er will; aber gehorchen muß er ihm. Thut 
er das nicht, ſo iſt er ein grammatiſcher, bisw. recht 
feiner Schwätzer; aber kein Grammatiker. Er wolte 
freylich gern die Sprachähnlichkeit u. die ſelbſt⸗ 
gemachte Wortbeſtimmung zu einer Art von 
Mächten erheben, u. fie dem Tyrannen hier u. da ent⸗ 
gegen ſtellen; aber ſein Beſtr. bleibt ohne Wirkung, u 
dieſe kleinen Mächte können wider den Tyrannen 
nichts ausrichten. -- Ganz anders iſt es mit denj. 
welche nicht durch Regeln u. Bemerkungen, fond. durch 
Beyſpiele, zu der Ausbildung der Sprache beytragen. 
Dieſen muß die Sprachähnlichkeit eine Geſezgeberin ſeyn; 
ſie dürfen aber auch auf der and. Seite gewiß das Klei⸗ 
nere thun, nämlich den Bedeutungen derer Wörter, die 
fie lenkſam finden, hier u. da eine etwas veränderte 
Bedeutung geben, da ihnen das Gröſſere, naͤmlich neue 
Wörter zu machen, erlaubt iſt. - 

S. 32. irr. Ritters — iſt forrigirt: irr. Wetters 

oder Ritters.“ 

* ich achte, daß Ritter vom Retter herkomme, 
aus dem Wort Retter hernach Ritter gewor⸗ 
den ſey, ein rechter feiner Name für die Für⸗ 
ſten und Herren. Luther über Pſ. LXXXII.4. 

S. 35. witzigen Kopfs — Lichtenberg. 
S. 37. Au pis aller — S. Predigten an die Kunſt⸗ 

richter u. Prediger. Leipz. 1771. Bd. I. S. 1297. 

S. 37. D. L- — Leg. . 
S. 38. Luther — S. Gelegescheisse ie von 

Joh. Timoth. Hermes. Breslau 1779. S. 175“ 
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S. 88. lies: unnahrhaften ſt. unwahrh. 

S. 40. Allg. d. Bibl. a. a. O. Kleine Kinderbibliothek, 
herausgeg. v. J. H. Campe. Zweytes Bändchen. Hamb. 
1779. — Am Ende der Recenſion heißt es: In der 
Vorrede bekennt Hr. C. daß er ungerne, und um all: 
gemeiner Vorurtheile willen, ſich der neuen Klop— 
ſtockſchen Rechtſchreibung enthalten habe, (die willk. Be— 
handlung des y, des h und der doppelten Buchſt. aus 
genommen) und daran hat er wohl gethan, u. wird 
ferner wohl thun: denn es ſey die Beybehaltung der 
alten Schreibart immer Vorurtheil; ſo iſt die vorgeſchla— 
gene Veränderung derſelben nichts beſſers — Vorurtheil 
der Eigenliebe, Neuheit oder der eignen Erfindung, ge— 
gen das Vorurth. des Alterth. u. der Gewohnheit. 

S. 41. iſt korr. eines ätheriſch⸗elektriſchen Magne⸗ 
tismus. 

S. 42. lies: Hiob XXXI. 35 — 37. 

S. 42. if korr. Declamationen u. Commiſſionen“ 
* commissiones meras — Sueton. Cali- 
gula S. 33. 

S. 44. „Wo ein Aas ꝛc. — ſ. VI, 152. 


Recenſion der Eritik der reinen 
Vernunft. 
S. VI, 201 f. 204. (205.) 386. — Vgl. die Meta⸗ 
kritik im ſiebenten Theil. 
S. 51. lies: zerfällt wie die gemeine. 


Briefe. 
S. 73. lies: Die heilige Sieben. 
S. 82. alter Hausvater — Friedrich II. 
S. 87. die Dramaturgen und Orthodoxen — Leſſing und 
Götze. 
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S. 112. 3.4. lies: als Zeichen des meuſchl. Geſchlechts. 

S. 114. lies: möchte ich wie Sie ſcherzen, Engel - - ges 
hört zu haben. 

S. 118. lies: Klopſtockiſchen Darſtellung. 

S. 120. 7 ob ur. 

S. 129.  paroissent devoir durer. 

S. 144. hinter dem Schirm. 

S. 150. Tondalo. (ſ. Luth. Schr. v. Walch VII, 
p. 901.) 

S. 151. franz. Ueberſetzung — Garde - fou. 

S. 155. lies: Das Werk — gedruckt. Es iſt nichts als 
Ein Dialog - - 

S. 164. Euſthatius, der Commentator des Homer; — 
Gisbert Cuper, ein Kritiker, Prof. zu Deventer, her— 
nach Staatsmann, geſt. 1716. 

S. 179. Z. 3. v. u. iſt das Komma wegzuſtreichen. 

S. 180. lies: entzückend geſchrieben. 

“in „vielleicht von dem Verfaſſer. 

Partage de la Pologne wird von Barbier dem Comte 
de Mirabeau zugeſchrieben; le proces des trois rois 
iſt nach Barbier von Bouffonidor. 

S. 186. lies: der faulen und ärſchlichen S meiner. 

S. 186. einen Schriftſteller sine epitheto — geht auf 
den 35ſten der Briefe das Stud. der Theol. betr.: „Das 
menſchl. Leben, ſagt ein Schriftſteller »), ſcheint in einer 
Reihe ſymbol. Handlungen zu beſtehen ꝛc.“ - - „Das 
Syſtem des heutigen Jahres, ſagt der oben angezogene 
Schriftſteller, wird das Mährchen des morgenden ſeyn ꝛc.“ 

) Hamann. 

S. 187. lies: einen DA und al 

S. 191. ein ſchöner Geiſt — Wezel, ſ. S. 196. 

S. 194. lies: im letzteren zu weit gegangen und im erfte- 
ren zu kurz geſchoſſen. 

S. 195. Des erreurs et de la verite — von St. Martin. 
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S. 198. Charaktere deutſcher Dichter und Proſaiſten 1e. 

Berlin 1780. von Carl Aug. Küttner, Prof. in Mietan. 

S. 202. krit. Geſchichte des Chiliasmus von H. Corodi, 
Prof. in Zürich. 

S. 206. lies: zu einem kleineren Buch. 

S. 208. HOMO sum. 

S. 214. Honigmond. 

S. 224. Man kann was man will — f. VIII, 294. zu 
V, 252. 

S. 245. lies: eigen, nahe und lieb ift. 

S. 250. ⸗ den g9ten Juni 1782. 

S. 251. Hängen - P. P. — val. S. 254. 

S. 259. lies: lächelnde, verhaͤltnißmäßige, harmoniſche 
Bildung. 

S. 260. Z. 6. lies: Vorſicht ſt. Verſicherung. 

S. 261. lies: auszufüllen ſuchten mit einem - 

S. 276. = hübſch geſagte Sachen. 

S. 315. zu einem ſo hoffnungsvollen Sohne. 

S. 330. Etwas das Leſſing geſagt hat — von Jacobi, 
Berlin 1782. 

S. 331. Briefe, die Freymaurer u. Tempelherren betr. — 
ſind von Paul Joach. Sigm. Vogel, Prof. in Erlangen. 

S. 350. Horus — von Prof. Wünſch in Frankf. a. d. Oder. 

S. 354. in der Bevl. find bey: secretum vitae die () 
zu ſtreichen. 
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Zum ee Theil. 


Metakritik. 


Von dieſer Ei ſ. VI, 296. 365. (366.) 370 f. 
374. (VII, 282. val. 292.) Uebrigens find zu vergleichen 
Hamanns berne über die Gritif der reinen Ver— 
nunft VI, 205. 2 13. 217. 219 f. 244. 365. VII, 175. 
187 ff. Dann die auf die Metakritik bezügl. Stellen im 
Briefw. mit Jacobi S. 54. 71. 81. 82. 89 f. — Vgl. die 
Recenſion im ſechsten Theil S. 45 — 54. 

Wie ſchon in der Vorr. zum 7. Th. bemerkt iſt, fin⸗ 
det ſich bereits ein Abdruck dieſer Metakritik in F. T. 
Rink's Mancherley zur Geſch. der metacritiſchen Invaſion, 
Königsberg 1800. (gegen Herders Metakritik gerichtet, 
deren Name und Hauptgedanken als noch dazu von Ha— 
mann ohne Angabe des Namens abgeſchriebene dargeſtellt 
werden). 

S. 3. lies: Cloyne. 

S. 4. bey Rink: die Mögl. menſchl. Erkenntniß von Ges 
genſtänden der Erfahrung, ohne und vor aller Erfah⸗ 
rung und hiernächſt die Möglichkeit einer finnlichen An⸗ 
ſchauung vor aller Empfindung eines Gegenſtandes. 

S. 6. jenem Alten mit dem Ideal der Vernunft — f. 
VIII, 20. zu I, 513. | 

S. 10. lies: der beiden Sinne, des Geſichts u. Gehörs. 

S. 12. Mimif -- Engelzunge — Joh. Jae. Engel, Ideen 
zu er Mimik, Berlin 1785. 86. Lobrede auf Friedrich II. 
S. 13 Baubo — vgl. VIII, 255. zu IV, 229 

= 14. Z. 3. v. u. lies: Analyſe und Sontheſe. (Auch ber 
Rink ſteht: Sylbe.) 
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S. 15. ohne Gegenſtand noch Zeichen — bey Rink: ohne 


Geg. noch Zeichen deſſelben. 
S. 16. Kunſtnath ꝛc. — vgl. IV, 231. Z. 2 u. 8. 


Golgatha und Scheblimini. 

Von einem früheren Plan (1780 — 82) unter dem 
Titel: Schiblemini VI, (128.) 130. (131.) 144. (14 3.) 
Aufang 276. Luthers Genius Scheblimini 149. 224. 
230. (VII, 127.) — Golgatha über (Mendelsſehns) Je⸗ 
ruſalem VI, (371.) 374. — Golgatha und Scheblimini. 
Von einem Prediger in der Wüſte VII, 131. 132. 134. 
146. 148. 150 f. 155 f. 157. 158. 165. 166. 197. [227.] 
238. 292; im fliegenden Brief VII, 86 f. 88 f. 94. 99 f.; 
über Titel und Motto 98 f. 101. 125. 127. — Ueber die 
Recenſ. in der Allg. d. B. ꝛc. ſ. bey dem flieg. Brief. 

Der nachſtehende Auszug aus Mendelsſohns Jeruſa— 
lem wird zur Erkenntniß aller (auch im flieg. Brief) von 
Hamann gebrauchten Stellen u. Anfpielungen genügen. 


Jeruſalem 
oder über religiöſe Macht und Judentum. 
Von Moſes Mendelsſohn. Berlin 1783. 
Erſter Abſchnitt. 

Staat und Religion — -- man hat für gut befun⸗ 
den, dieſe verſchiedene Verhältniſſe des geſelligen Menſchen 
in moraliſche Weſen abzuſondern, und jedem derſelben ein 
eignes Gebiet - Mzuzuſchreiben. Aber = die Gränzen, 
die ſie trennen, ſind noch bis itzt nicht genau beſtimmt. 
Man ſiehet bald die Kirche -- bald den Staat ſich Ein— 
griffe erlauben - Und unermeßlich find die Uebel, die aus 
der Mißhelligkeit dieſer moraliſchen Weſen bisher entſtan⸗— 
den find, und noch zu entſtehen drohen — und vertragen 
fie fi, fo iſt es gethan um das edelſte Kleinod der menfch- 
lichen Glückſeligkeit; denn ſie vertragen ſich ſelten anders, 


als um ein drittes moraliſches Weſen, die Freyheit des 
Gewiſſens, die von ihrer Uneinigkeit einigen Vortheil zu 
ziehen weiß, aus ihrem Reiche zu verbannen. 

Der Deſpotismus hat den Vorzug, daß er bündig 
iſt - feine Forderungen - ſind doch unter ſich zufams» 
menhängend und ſyſtematiſch -- So auch nach römiſch— 
katholiſchen Grundſätzen die kirchliche Verfaſſung - - Euer 
Gebäude iſt aufgeführt, und in allen Theilen deſſelben 
herrſcht vollkommene Ruhe. Freylich nur jene fürchterliche 
Ruhe, wie Monteſquieu ſagt, die Abends in einer Feſtung 
iſt, welche des Nachts mit Sturm übergehen ſoll - - In 
den erſten Zeiten der Reformation - - findet man die 
Schriften - - voller unbeſtimmten und ſchwankenden Bes 
griffe, ſo oft von Feſtſetzung der kirchlichen Gewalt die 
Rede iſt. 

Thomas Hobbes - der bürgerlichen Unruhen über- 
drüſſig - - ſetzte die höchſte Glückſeligkeit in Ruhe und 
Sicherheit, fie mochte kommen, woher fie wollte - Alles 
Recht gründet ſich nach ſeinem Syſtem auf Macht, und 
alle Verbindlichkeit auf Furcht Hobbes - ſcharfſinni⸗ 
ger Irrthum hat Unterſuchung veranlaßt. Man hat die 
Ideen von Recht und Pflicht, Macht u. Verbindlichkeit 
beſſer entwickelt; man hat phyſ. Vermögen von ſittl. Ver⸗ 
mögen, Gewalt von Befugniß richtiger unterſcheiden ge⸗ 
lernt, u. dieſe Unterſcheidungen ſo innigſt mit der Sprache 
verbunden, daß nunmehr die Widerlegung des Hobbeſiſchen 
Syſtems ſchon in dem geſunden Menſchenverſtande, und 
fo zu ſagen in der Sprache zu liegen fcheint - - Macht 
u. Recht ſind verſchiedene Dinge, u. waren auch im Stande 
der Natur heterogene Begriffe - - Auf ſolche Weiſe kan 
ſich in unſern Tagen jeder Schüler des Naturrechts einen 
Triumph über Th. Hobbes erwerben, den er im Grunde 
doch ihm zu verdanken hat. 

Locke — ſuchte die Gewiſſensfreyheit auf e. and. Weiſe 
zu ſchirmen. In ſ. Briefen über die Toleranz legt er die 
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Definition zum Grunde: Ein Staat ſey e. Geſellſch. ». 
Menſchen, die ſich vereinigen, um ihre zeitl. Wohlfarth 
gemeinſch. zu befördern. Hieraus folgt alsdenn ganz 
natürl. daß d. Staat ſich um d. Geſinnungen der Bürger, 
ihre ewige Glückſeligk. betr., gar nicht zu bekümmern - 
babe -- Sehr wohl! Ließe ſich der Zwiſt durch eine Wort» 
erklärung entſcheiden; ſo wüßte ich keine bequemere 
Allein - - was für Grund haben wir, die Abſicht der Ge— 
ſellſchaft blos auf das Zeitl. einzuſchränken? - - 

Von einer and. Seite iſt es im genauſten Verſtande 
weder der Wahrheit gemäß, noch dem Beſten der Mens 
ſchen zuträglich, daß man das Zeitliche von dem Ewigen 
ſo ſcharf abſchneide. Dem Menſchen wird im Grunde nie 
eine Ewigkeit zu Theile werden: Sein Ewiges iſt blos 
ein unaufhörliches Zeitliche - Man verwirret die Be— 
griffe, wenn man ſeine zeitliche Wohlfahrt der ewigen Glück— 
ſeligkeit entgegenſetzet. Und dieſe Verwirrung der Begriffe 
bleibt nicht ohne praktiſche Folgen - - Dieſes Leben, ſagen 
die Rabbinen, iſt ein Vorgemach — aber nun hütet euch, 
dieſes Leben mit der Zukunft weiter in Gegenſatz zu brin— 
gen -- Dem Bloödſichtigen, der auf ſchmalem Steige wan— 
deln ſoll, werden durch dergleichen Vorſpiegelungen Stand— 
punkt u. Geſichtskreis verrückt, und er iſt in Gefahr, 
ſchwindlicht zu werden, u. auf ebenem Wege zu ſtolpern -- 

Ich habe mir die Begriffe von Staat u. Religion - - 
durch folg. Betrachtungen deutl. zu machen geſucht - - 
Ohne Erfüllung unſerer Obliegenheiten iſt für uns -- we— 
der auf Erden noch im Himmel ein Glück zu erwarten. 
Nun gehört zur wahren Erfüllung unſerer Pflichten zweier— 
lei: Handlung u. Geſinnung -- Zu beiden wird der Menſch 
durch Gründe geleitet, u. zwar zu den Handlungen durch 
Bewegungsgründe, u. zu den Geſinnungen durch Wahr— 
heitsgründe - - Oeffentliche Anſtalten zur Bildung des 
Menſchen, die ſich auf Verhältniſſe des Menſchen zu Gott 
beziehen, nenne ich Kirche; — zum Menſchen Staat. Un⸗ 
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ter Bildung des Menſchen verſtehe ich die Bemühung, bei- 
des, Geſinnungen u. Handlungen ſo einzurichten, daß ſie 
zur Glückſeligkeit übereinſtimmen; die Menſchen erziehen 
u. regieren. 

--Die bekannte Frage: Welche Regierungsform iſt 
die beſte? .. Im Grunde iſt fie zu unbeſtimmt, faſt fo 
wie jene mediciniſche Frage von gleicher Art: Welche 
Speiſe iſt die geſundeſte? - - Unter allen Umſtänden - - 
aber halte ich es für einen untrüglichen Maßſtab von der 
Güte der Regierungsform, je mehr - dem Bürger An— 
laß gegeben wird, anſchauend zu erkennen, daß er auf 
einige ſeiner Rechte nur zum allgemeinen Beſten Verzicht 
zu thun - hat, und alſo von der einen Seite durch Aeuſſe— 
rung des Wohlwollens ebenſoviel gewinnet, als er durch 
die Aufopferung verliert 

Der Staat begnügt ſich allenfalls mit todten Hand— 
lungen, mit Werken ohne Geiſt — auch wer nicht an Ge— 
ſetze glaubt, muß nach dem Geſetze thun, ſobald es Sanc— 
tion erhalten hat -- Hier zeigt ſich alſo ſchon ein weſent— 
licher Unterſchied zwiſchen Staat u. Religion. Der Staat 
gebietet und zwingt; die Religion belehrt u. überredet - - 
Der Staat beſitzt vollkommene, die Kirche bloß unvollkom— 
mene Rechte. Um dieſes gehörig ins Licht zu ſetzen, er— 
laube man mir zu den erſten Begriffen hinaufzuſteigen, 
und den 

Urſprung der Zwangsrechte u. Gültigkeit der Vertraͤge 

unter den Menſchen 
etwas genauer zu unterſuchen. Ich bin in Gefahr für 
manche Leſer zu ſpekulativ zu werden. Allein hat doch 
jeder die Freyheit das zu überſchlagen, was nicht nach 
ſeinem Geſchmacke iſt. Den Freunden des Naturrechts 
dürfte es nicht unangenehm ſeyn, zu ſehen, wie ich mir 
die erſten Grundſätze desſelben zu erörtern geſucht habe. — 

Die Befugniß (das ſittl. Vermögen) ſich eines Din⸗ 

ges als Mittels zu ſeiner Glückſeligkeit zu bedienen, 
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heißt ein Recht. Das Vermögen aber heißt ſittlich, wenn 

es mit den Geſetzen der Weisheit u. Güte beſtehen kann, 
u. die Dinge, die als Mittel zur Glückſeligkeit dienen 
können, werden Güter genannt. Der Menſch hat alſo 
ein Recht auf gewiſſe Güter oder Mittel zur Glück— 
ſeligkeit, inſoweit ſolches den N der Weisheit u. 
Güte nicht widerfpricht. 

Was nach den Geſetzen der Weisheit u. der Güte ges 

ſchehen muß, oder deſſen Gegentheil den Geſetzen der 

W. oder der G. widerſprechen würde: heißt ſittlich noth— 
wendig. Die ſittl. Nothwendigkeit (Schuldigkeit) etwas 
zu thun oder zu unterlaſſen, iſt eine Pflicht. 

Die Geſetze der W. u. G. können ſich nicht einander 
widerſprechen. Wenn ich alſo ein Recht habe etwas zu 
thun, fo kann mein Nebenmenſch kein Recht haben, mich 
daran zu verhindern; ſonſt wäre ebendieſelbe Handlung 
zu einerley Zeit ſittlich möglich u. ſittlich unmöglich. 
Einem jeden Rechte entſpricht alſo eine Pflicht; dem 
Rechte zu thun entſpricht die Pflicht zu leiden u. ſ. w.“) 

Weisheit mit Güte verbunden heißt Gerechtigkeit. — 
Das Geſetz der Gerechtigkeit, auf welches ein Recht 
ſich gründet, iſt entweder von der Beſchaffenheit, daß 
alle Bedingungen, unter welchen das Prädikat dem 
Subjekte zukommt, dem Rechthabenden gegeben ſind, 
oder nicht. In dem erſten Falle iſt es ein vollkomme— 
nes, in dem andern ein un vollkommenes Recht. Bey 
dem unvollk. Rechte nämlich hängt ein Theil der Be— 
dingungen, unter welchen das Recht zukömmt, von dem 
Wiſſen u. Gewiſſen des Pflichttraͤgers ab -- Es giebt 


*) Man macht den Einwurf: der Kriegsmann habe in waͤhren— 
dem Kriege die Befugniß, den Feind umzubringen, ohne daß 
dieſem die Pflicht obliege, ſolches zu leiden. Allein der Kriegs 
mann hat dieſe Befugniß nicht als Menſch; ſondern alk 
Mitglied, oder Söldner des kriegführenden Staats. 


vollkommene u. unvollk. ſowohl Pflichten als Rechte. 
Jene heißen Zwangsrechte u. Zwangspflichten; dieſe 
hingegen Anſprüche (Bitten) u. Gewiſſenspflichten. Jene 
find äußerlich, dieſe aber nur innerlich. Zwangsrechte 
dürfen mit Gewalt erpreßt; Bitten aber verweigert 
werden - - 

Die Güter, auf welche der Menſch ein ausſchließen— 
des Recht hat, find 1) feine eigenen Fähigkeiten; 2) was 
er durch dieſelben hervorbringet - - (Produkte feines 
Fleißes); 3) Güter der Natur, die er mit den Pro— 
dukten ſeines Fleißes ſo verbunden, daß ſie von denſel— 
ben ohne Zerſtörung nicht mehr getrennt werden kön— 
nen, die er ſich alſo zu eigen gemacht. Hierin beſtehet 
alſo ſein natürliches Eigentum, u. dieſe Güter ſind 
auch im Stande der Natur, bevor noch irgend ein Ver— 
trag unter den Menſchen ſtattgefunden, von der urfpr. 
Gemeinſchaft der Güter ausgeſchloſſen worden — Nicht 
alles Eigentum iſt blos conventionell. 

Der Menſch kann ohne Wohlthun nicht glücklich ſeyn; 
nicht ohne leidendes, aber ebenfo wenig ohne thätiges 
Wohlthun -- Wenn alſo der Menſch Güter beſitzt, oder 
Mittel zur Glückſ. in feinem Vermögen hat, die er ent» 
behren kann, d. i. die nicht nothw. zu ſeinem Daſeyn 
erforderlich ſind, u. zu ſeinem Beſſerſeyn dienen; ſo iſt 
er verpflichtet, ſolche zum Theil zum Beſten ſeines Ne— 
benmenſchen, zum Wohlwollen anzuwenden; denn Beſ— 
ſerſeyn iſt von Wohlwollen unzertrennlich Was alſo 
der Menſch -- Sein nennen kann, iſt theils zum Selbſt— 
gebrauch (eigenen Nutzen), theils zum Wohlwollen ge— 
widmet - - Wie aber das Vermögen der Menſchen ein— 
geſchraͤnkt - ift - - fo kömmt es auf die Auswahl u. 
nähere Beſtimmung an, wieviel von dem Meinigen ich 
zum Wohlwollen beſtimmen ſoll? Gegen wen? zu wel— 
cher Zeit? und unter welchen Umſtänden? Wer ſoll 
dieſes entſcheiden? wer die Colliſionsfälle ſchlichten? — 

Nicht 
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Nicht mein Naͤchſter Mir, und mir allein, kömmt 
alſo im Stande der Natur das Entſcheidungsrecht zu, 
ob und wieviel, wenn, wem, und unter welchen Be— 
dingungen ich zum Wohlthun verbunden bin? - - Im 
Stande der Natur find alle poſitive Pflichten - - blos 
unvollkommene Pflichten; fo wie poſitive Rechte -- blos 
unvollkommene Rechte, keine Pflichten, die erpreßt wer— 
den können, keine Rechte, die Zwang erlauben -- Auf 
mein Gutdünken allein muß es ankommen, nach welcher 
Regel ich die Colliſionsfälle entſcheiden will - - Es ift 
leicht zu erachten, daß nur diejenigen Perſonen im 
Stande der Natur unabhängig ſind, denen man eine 
vernünftige Entſcheidung der Colliſionsfaͤlle zutrauen 
kaun - - die Eltern find -- verbunden, ihre Kinder in 
der Kunſt, Colliſionsfälle vernünftig zu entſcheiden, nach 
u. nach zu üben de, 
—-Laßt uns von dieſer Theorie der Rechte, Pflichten 
u. Verträge die Anwendung auf den Unterſchied zw. Staat 
u. Kirche machen, davon wir ausgegangen ſind. Beide, 
St. u. K., haben ſowohl Handlungen als Geſinnungen zu 
ihrem Gegenftande - - Man kann - für gut finden, anf 
das Recht der Unabhängigkeit durch einen geſellſchaftlichen 
Vertrag Verzicht zu thun, u. durch Poſitivgeſetze die uns 
vollk. Pflichten in vollk. zu verwandeln -- Der Staat, 
oder die den St. vorſtellen, werden als e. moral. Perſon 
betrachtet, die über dieſe Rechte zu walten hat -- Rann 
nun der Staat nicht durch innere Triebfedern wirken - 
ſo wirkt er wenigſt. durch äuſſere, u. verhilft meinem 
Nächſten zu dem Seinigen. 


6) Auf dieſe ſehr einleuchtende Auseinanderſetzung der Begriffe 
bin ich von dem philoſophiſchen Rechtsgelehrten, meinem ſehr 
werthen Freunde, dem Herrn Aſſiſtenzrath Klein geführt wor⸗ 
den, mit dem ich das Verguügen gehabt, mich über dieſe Ma⸗ 
terie zu unterhalten 
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Nicht alfo die Kirche! - - Man hat die Parallele zu 
weit gezogen. Gegen Gott — gegen Menſchen — dachte 
man - - alle ungerechte Anmaßungen, die ſich ſog. Diener 
der Rel. unter dem Namen der Kirche von jeher erlaubt, 
alle Gewaltthätigkeit u. Verfolgung, die ſie ausgeübt, al— 
ler Zwiſt u. Zwieſpalt, Meuterey und Aufruhr, die ſie 
augezettelt haben, u. alle Uebel, die von jeher unter dem 
Scheine der Rel. von ihren grimmigſten Feinden, von 
Heucheley u. Menſchenfeindſchaft, ausgeübt worden, ſind 
einzig u. allein Früchte dieſer armſeligen Sophiſterey; ei— 
nes vorgeſpiegelten Conflikts zw. Gott u. Menſchen, Rech— 
ten der Gottheit u. Rechten des Menfchen -- Gott bes 
darf unſres Beyſtandes nicht; verlanget keinen Dienſt von 
uns) --- 

Wenn aber die K. kein Eigentum hat, wer beſoldet 
die Lehrer der Rel.? Rel. u. Sold — -- die Begriffe 
ſcheinen ſich einander zu fliehen. Was verſpricht ſich - - 
der Prediger der Gottesfurcht für Eindruck, wenn er nach 
Lohne ausgeht? — Siehe, ich lehre euch Geſetze u. Rechte, 
ſo wie mich der Ewige mein Gott u. ſ. w. V. B. M. 4, 5. 
So wie mich mein Gott, erflären die Rabbinen, wie er 
mich, ohne Entgeld; ſo ich euch, u. ſo auch ihr die Euri— 
gen. Bezahlen, Lohnen iſt für dieſe erhabene Beſchäfti— 
gung ſo unnatürlich — daß die mindeſte Auhänglichkeit an 
Gewinnen und Erwerben dieſen Stand zu erniedrigen 
ſcheint - $ 

- auch der Staat hat durch keinen Vertrag das mins 
deſte Zwangsrecht über Geſinnungen erlangen können. 

Ueberh. 


) Die Wörter Dienſt, Ehre u. a. haben in Bez. auf Gott eine 
ganz andere Bedeutung, als in Bez. auf Menſchen Ehre 
Gottes nicht Ehre, die ich Gott anthue. Man hat, um die 
Worte zu retten, ihre Bedeutung geändert. Der gemeine 
Mann aber klebt noch immer an der ihm gewöhnl. Bed. — 
wotaus in Religions ſachen viele Verwirrungen entſtanden find. 


339 


Ueberh. kennen die Gef. der Menſchen kein Wohlwollen, 
leiden keinen Zwang - - Daher das mindeſte Vorrecht, 
das ihr euren Religions- und Geſinnungsverwandten öf— 
fentlich einräumet, eine indirekte Beſtechung; die mindeſte 
Freyheit, die ihr den Diſſidenten entziehet, eine indirekte 
Beſtrafung zu nennen iſt ). 

% 

Furcht u. Hoffuung wirket auf den Begehrungstrieb 
der Menſchen; Vernunftgründe auf ſein Erkenntnißver— 
mögen -- Vorſtellung des Guten u. Böen find Werkzeug 
für den Willen; der Wahrheit u. Unwahrh. für den Vers 
ſtand - - - Ohne Gott u. Vorſehung u. künft. Leben iſt 
Menſchenliebe eine angeborne Schwachheit, u. Wohlwollen 
wenig mehr als eine Geckerey, die wir uns einander ein— 
zuſchwatzen ſuchen, damit der Thor ſich placke, und der 
Kluge ſich gütlich thun u. auf jenes Unkoſten ſich luſtig 
machen könne. 

Kaum wird es nöthig ſeyn, noch die Frage zu be— 
rühren: ob es erlaubt ſey, die Lehrer u. Prieſter auf gew. 
Glaubenslehren zu beeidigen --- Wer du auch ſeyeſt, lies 
ber Leſer! ſo beſchuldige mich hier nicht der Zweifelſucht, 
oder der böſen Liſt, dich zum Skepticiſten machen zu wol— 
len. Ich bin vielleicht einer von denjenigen, die am weites 
ſten von dieſer Krankh. der Seele entfernt ſind, u. ſie an 
allen ihren Nebenmenſchen kuriren zu können am ſehnlich— 
ſten wünſchen. Aber eben deswegen, weil ich dieſe Kur 
ſo oft an mir ſelbſt verrichtet u. an andern verſucht habe, 
bin ich gewahr worden, wie ſchwer ſie ſey, u. wie wenig 
man den Erfolg in Händen babe --- Zaͤhlet die Männer 


) Ein Collegium von gelehrten u. angeſehenen Männern, in 
einem übrigens ziemlich duld ſamen Staate, ließ vor einiger 
Zeit gewiſſe Diffibenten - - doppelte Gebühren bezahlen, und 
als ſie von d. Obr. deswegen zur Rede geſtellt wurden, war 
die Entſchuld., jene wären doch überall im bürgerl. Leben 
deterioris Conditionis. 

22 * 
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alle, die eure Lehrſtuͤhle u. ente Kanzeln beſteigen, u. fo 
manchen Satz, den fie -- beſchworen, in Zweifel ziehen; 
die Biſchöfe alle, die im Oberhauſe ſitzen; die wahrhaftig 
großen Männer alle, die in Engl. Amt u. Würden bes 
kleiden u. jene 39 Artikel, die ſie beſchworen, nicht mehr 
fo unbedingt annehmen, als fie ihnen vorgelegt worden - - 
und ſaget alsdann noch, man könne meiner unterdrückten 
Nation keine bürg. Freyheit einraͤumen, weil ſo viele un— 
ter ihnen die Gide gering achteten! — - - - Kirchenzucht 
einführen, u. die bürg. Glückſeligkeit ungekränkt erhalten, 
gleichet dem Beſcheide des allerhöchſten Richters an den 
Aukläger: Er ſey in deiner Hand, doch ſchone feines Le— 
bens! Zerbrich das Faß, wie die Ausleger hinzuſetzen; 
doch laß den Wein nicht auslaufen! -- - 


Zweiter Abſchnitt. 


-In den Gött. Anz. führt der Reeenſent meine 
Behauptung an, daß es kein Recht auf Perſonen u. Dinge 
gebe, welches mit Lehrmeinungen zuſ. hänge -- u. ſetzet 
hinzu: „dieſes alles iſt neu u. hart. Die erſten Grund— 
„ſätze werden weggeleugnet, u. aller Streit hat ein Ende.“ 
Ja wohl, gehet es um die erſten Grundſätze, die nicht 
anerkannt werden wollen. — Soll aber deswegen aller 
Streit ein Ende haben? Sollen denn Grundſätze niemals 
in Zweifel gezogen werden? So können Männer aus der 
pythagoriſchen Schule in Ewigkeit ſtreiten, woher ihr Leh— 
rer zur güldenen Hüfte gekommen, wenn es niemand wa— 
gen darf zu unterſuchen: ob auch Pyth. überall eine güldne 
Hüfte habe? 

Jedes Spiel hat feine Gefege - nach welchen der 
Kampfrichter urtheilt. Willſt du - - den Kampfpreis das 
vontragen; ſo unterwirf dich den Grundſätzen. Wer aber 
über d. Theorie der Spiele nachdenken will, kann aller— 
dings die Grundbegr. ſelbſt in Augenſchein nehmen. So 
auch vor Gericht. Jener Criminalrichter, der einen Mör— 
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der zu richten hatte, brachte ihn zum Geſtändniſſe ſeines 
Verbr. Allein der Ruchloſe behauptete, er wiſſe keinen 
Grund, warum es nicht eben ſo gut erlaubt ſey, einen 
Menſchen zu ermorden, als e. Thier, um ſ. Vorth. wils 
len, umzubringen. Dieſem Unmenſchen konnte der Ric» 
ter mit Recht antworten: „Du leugneſt die Grundſätze, 
Burſche! mit dir hat aller Streit ein Ende.“ So aber 
durfte ihm der Prieſter ſchon nicht antw. der ihn zum Tode 
vorbereiten ſollte -- Der Fall, den der Rec. zum Beyſp. 
anführet, um mich zu widerlegen, trift vollends nicht zum 
Ziele. Er ſpricht: „Wir wollen ſie (die geleugn. Grundſ.) 
indeſſen auf e. beſt. Fall auwenden. Die Judenſch. in 
Berlin beſtellt e. Perſon, die nach den Gef. ihrer Rel. 
die Kinder männl. Geſchl. beſchn. ſoll; dieſe Perſon erhält 
durch ein Factum gewiſſe Rechte auf ſo viel Einkünfte, 
auf dieſen beſt. Raug in d. Gemeine 2. Nach einiger 
Zeit kommen ihr Bedenklichkeiten über - - bas Geſetz von 
d. Beſchn. bey; ſie weigert ſich den Vertrag zu erfüllen. 
Bleiben ihr denn nun auch die Rechte, die ſie durch den 
Vertrag erhielt? So überall.“ — Und wie überall? Ich 
will die Mögl. des Falls zugeben, der ſich hoff. nie zu. 
tragen wird?) -- - 

Ich habe bereits zu erkennen gegeben, wie ich mich 
nicht getraue, einem - in die Enge getriebenen Lehrer vor» 
zuſchreiben, wie er ſich als rechtſch. Mann zu verhalten 
babe -- Wer darf hier über die Gewiſſenhaftigk. feines 
Nächſten den Stab brechen? Wer ihr zu einer ſo krit. 


) Man genießet unter den Inden, für das Amt der Beſchneid., 
weder Einkünfte, noch einen beſt. Rang in d. Gem. Wer die 
Geſchicklichkeit beſitzet, verrichtet vielm. dieſes verdienſtl. Werk 
mit Vergnügen - Alle Belohnungen, die der Beſchneider für 
ſ. Verrichtung zu erwarten hat, beſtehet etwa darin, daß er 
beym Beſchneidungsmale obenan ſitzet, u. nach der Mahlzelt 
den Seegen ſpricht. — So ſollten nach meiner neu u. hart 
ſchetuenden Theorie alle relig. Aemter beſetzt werden 
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Entſch. eine Waage aufdringen, die ſie viell. nicht für die 
richtige erkennt? Indeſſen - - dieſe Unterſuchung - - bat 
wenig mit den beiden Fragen gemein, auf welche alles 
ankömmt, u. die ich hier abermals wiederhole. 

1) Giebt es, nach dem Gef. der Vernunft, Rechte auf 
Perſonen u. Dinge, die mit Lehrmeinungen zuſam— 
menhängen, u. durch das Einſtimmen in dieſelben er— 
worben werden? 

2) Können Verträge u. Abkommniſſe vollkommene Rechte 
erzeugen, Zwangspflichten hervorbringen, wo nicht, 
ohne allen Vertrag, ſchon unvollk. Rechte u. Gewiſ— 
ſenspflichten da geweſen find? 

Einer von dieſen Sätzen muß aus dem Naturrecht er— 
wieſen werden, wenn ich eines Irrtums überführt werden 
ſoll. Daß man meine Behaupt. neu u. hart findet, thut 
nichts zur Sache, wenn ihr die Wahrh. nur nicht wider⸗ 
ſpricht. 

Ich komme zu einem weit wichtigern Einwurfe, der 
mir gemacht worden. „Die Vernunft mag es gutheißen,“ 
drückt ſich ein ungen. Schriftſteller aus, — „aber was Sie 
ſagen, widerſpricht dem Glauben ihrer Väter “ Wäre 
nun dem in Wahrh. alſo, und ich davon überführt, ſo 
würde ich allerdings meine Sätze mit Beſchämung zurück- 
nehmen, u. die Vern. unter dem Joche des Glaubens — 
doch nein! was ſoll ich heucheln? Autorität kann demü— 
thigen, aber nicht belehren; fie kann die Vern. nieders 
ſchlagen, aber nicht feſſeln -- Hart u. kraͤnkend iſt es aber 
in allen Fällen, wenn man - - mir die gehäffige Abſicht 
zuſchreibt, die Rel. zu welcher ich mich bekenne, umzu— 
ſtoßen, u. ihr, wo nicht ausdrücklich, doch gleichſam unter 
der Hand zu entſagen. Dergleichen Conſequenzerey ſollte 
aus dem Umgange der Gelehrten auf ewig verbannt ſeyn - 
„Sollte der jetzt von Ihnen gethane — Schritt wohl 
„wirklich ein Schritt zur Erfüllung der ehemals an Sie 
„ergangenen Lavaterſchen Wünſche ſeyn? “ Allein, 
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Lieber! -- wenn es wahr if, daß die Eckſteine meines 
Hauſes austreten - - iſt es wohlgethan, wenn ich meine 
Habſeligkeit aus dem unterſten Stokwerke in das oberſte 
rette? Bin ich da ſicherer? Nun iſt das Chriſtentum, wie 
Sie wiſſen, auf dem Judentume gebaut, u. muß nothw. 
wenn dieſes fällt, mit ihm über einen Haufen ſtürzen. 
Sie ſagen, meine Schlußfolge untergrabe den Grund des 
Judentums, u. bieten mir die Sicherheit Ihres oberſten 
Stokwerks an; muß ich nicht glauben, daß Sie meiner 
ſpotten? -- Ich habe die ehriſtl. Rel. niemals öffentl. be— 
ſtritten, u. werde mich auch mit wahren Anhängern der— 
ſelben niemals in Streit einlaſſen. Und damit man mir 
nicht abermals Schuld gebe, ich wolle durch dergl. Erfläs 
rung gleichſam zu verſtehen geben, ich hätte gar wohl ſieg— 
reiche Waffen in Händen, dieſen Glauben, wenn ich wollte, 
zu beſtreiten - - fo bezeuge ich hiermit vor den Augen des 
Publ., daß ich wenigſtens nichts Neues wider den Glau— 
ben der Chriſten vorzubringen habe - - daß ich alfo von 
meiner Seite nichts vorzubringen habe, das nicht ſchon 
unzählige Male von Juden u. Naturaliſten geſagt u. wie— 
derholt, u. von der Gegeupartey beantw. u. wiederholt 
worden ſey. 

Es iſt wahr: ich erkenne keine andere ewige Wahr— 
heiten, als die der menſchl. Vern. nicht nur begreiflich, 
ſondern durch menſchl. Kräfte dargethan u. bewährt wer— 
den können - - Ich halte dieſes für einen weſentl. Punkt 
der jüd. Rel. u. glaube, daß dieſe Lehre einen charakteri- 
ſtiſchen Unterſchied zwiſchen ihr u. der ehr. Rel. ausmache. 
Um es mit einem Worte zu ſagen: ich glaube, das Juden⸗ 
tum wife von keiner geoffenb. Rel. in dem Verſtaude, in 
welchem dieſes von den Chriſten genommen wird. Die 
Sir. haben göttl. Geſetzgebung - - aber keine Lehrmeinun— 
gen, keine Heilswahrheiten, keine allg. Vernunftſaͤtze. 
Dieſe offenbart der Ewige uns, wie allen übr. Menſchen, 
allezeit durch Natur und Sache, mie durch Wort und 
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Schriftzeichen - Ich beſorge, daß diefes auffallen und 
manchem Leſer abermals neu und hart fcheinen dürfte -- 

Man nennet ewige Wahrheiten diej. Saͤtze, welche 
der Zeit nicht unterworfen ſind, u. in Ewigk. dieſelben 
bleiben. Dieſe find entw. nothw., an u. für ſich ſelbſt 
unveränderlich, oder zufällig; d. h. ihre Beſtänd. gründet 
ſich entw. auf ihr Weſen — weil fie fo u. nicht anders 
denkbar ſind, oder auf ihre Wirklichkeit — weil ſie ſo u. 
nicht anders wirklich geworden - - mit andern Worten: 
ſowohl die nothw. als zufäll. Wahrheiten fließen aus einer 
gemeinſch. Quelle, aus der Quelle aller Wahrheit: jene 
aus dem Verſtande, dieſe aus dem Willen Gottes - Die 
erſten find auch der Allmacht unveränderl. - - die letzten 
hing, find dem Willen Gottes unterworfen, u. nur in fo 
weit unveränderlich, als es feinem heil. Willen gefällt --- 
Außer dieſen ewigen Wahrheiten giebt es noch zeitliche, 
Geſchichtswahrheiten; Dinge, die ſich zu Einer Zeit zuge— 
tragen, u. viell. niemals wiederkommen; Sätze, die durch 
einen Zuſammenfluß von Urſachen u. Wirkungen in einem 
Punkte der Zeit u. des Raumes wahr geworden, u. alſo 
von dieſem Punkte der Z. u. des R. nur als wahr gedacht 
werden können. Von dieſer Art ſind alle Wahrh. der 
Geſch. in ihrem weiteſten Umfange -- Die nothw. Wahrh. 
gründen ſich auf Vernunft, d. i. auf unveränderlichen Zu⸗ 
ſammenhang u. weſentl. Verbindung zw. den Begriffen, 
vermöge welcher ſie ſich einander entw. vorausſetzen, oder 
ausſchließen - - Das Anſehen des Erzählers u. feine Glaub— 
haftigkeit machen die einzige Evidenz in hiſt. Dingen - - 
Ohne Autorität verſchwindet die Wahrh. der Geſch. mit 
dem Geſchehenen ſelbſt - - 

Ich für meinen Theil habe keinen Begr. von der Erz. 
des Menſchengeſchlechts, die ſich mein verewigter Freund 
Leſſing von, ich weis nicht, welchem Geſchichtsforſcher der 
Menſchheit hat einbilden laſſen - - Daß wir doch immer 
wider alle Theorie u. Hypotheſen uns ſträuben, und von 
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Thatſachen reden, nichts als von Thatſachen hören wollen, 
u. uns gerade da am wenigſten nach Thatſachen umſehen, 
wo es am meiſten darauf ankommt Die Stimme, die 
ſich - - auf Sinai hören ließ, rief nicht: „Ich bin der 
„Ewige, dein Gott! das nothw., ſelbſtſtändige Weſen “ 
Dieſes iſt allg. Menſchenrel., nicht Judentum; und allg. 
Menfchenrel. -- ſollte hier nicht geoffenbart werden - - Nein! 
alles dieſes ward vorausgeſetzt, ward viell. in den Vor— 
bereitungstagen gelehrt — u. nun rief die göttl. Stimme: 
„Ich bin der Ewige, dein Gott! der dich aus Mizraim 
„geführt “ Alles dieſes find Geſchichtswahrheiten, die 
ihrer Natur nach auf hiſt. Evidenz beruhen, durch Autori— 
tät bewährt werden müſſen, u. durch Wunder bekräftiget 
werden können --- 

Unter allen Vorſchr. des moſ. Geſetzes lautet kein 
Einziges: Du ſollſt glauben! — dem Glauben wird nicht 
befohlen -- ja, das Wort in der Grundſpr., das man 
durch Glauben zu überſetzen pflegt, heißt an den mehre- 
ſten Stellen eigentl. Vertrauen, Zuverſicht, getroſte Ver— 
ſicherung auf Zuſage u. Verheißung Wo von ewigen 
Vernunftwahrh. die Rede iſt, heißt es nicht glauben, ſond. 
erkennen u. wiſſen -Alles menſchl. Wiſſen läßt ſich aller» 
dings auf wenige Fundamentalbegr. einſchränken, die zum 
Grunde gelegt werden - - CS war Anfangs ausdrückl. ver- 
boten, über die Geſetze mehr zu ſchreiben, als Gott der 
Nation durch Moſen hat verzeichnen laſſen. „Was münds 
lich überliefert worden, ſagen die Rabbinen, iſt dir nicht 
erlaubt, niederzuſchreiben.“ Mit vielem Widerwillen ent— 
ſchloſſen ſich die Haͤupter der Synagoge in den folg. Zeis 
ten zu der nothw. geworduen Erlaubniß, über die Gef. 
ſchreiben zu duͤrfen. Sie nannten dieſe Erl. eine Zerſt. 
des Geſetzes, u. ſagten mit dem Pſalmiſten: „Es iſt eine 
„Zeit, da man um des Ewigen willen das Geſetz zer— 
„ſtören muß“ Das Zeremonialgeſetz ſelbſt iſt eine lebendige, 
Geiſt u. Herz erweckende Art von Schrift - - 
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Mit einem Worte, wir find litterati, Buchſtaben⸗ 
menschen - - u. wir können kaum begreifen, wie ein Erdens 
ſohn ſich bilden - kann, ohne Buch. So war es nicht 
in - - der Vorwelt - -- 

Daß zwar, wie einige glauben, unfre alphabetiſche 
Schrift blos Zeichen der Laute, und nicht anders, als 
vermittelſt der Laute, auf Sachen u. Begr. anzuwenden 
ſeyn ſollte, iſt völlig ohne Grund - - Uns gehet der Weg 
von Schrift auf Sache, über u. durch die Sprache; aber 
deswegen iſt es nicht nothw. alſo. Dem Taubgebornen 
iſt die Schrift unmittelbar Bezeichnung der Sachen -- Da 
man ſehr oft Gelegenheit gehabt, Schrift in Rede u. Rede 
in Schr. zu verwandeln - ſo kann man gar bald bemerkt 
haben, daß ſow. in der Redeſprache dieſelben Laute, als 
in verſch. hieroglyphiſchen Bildern dieſelben Theile öfters 
wiederkommen, aber immer in anderer Verbindung, wo— 
durch fie ihre Bedeutung vervielfaltigen. - - Man ſiehet 
doch wenigſtens, wie die Menſchen haben allmählig, ohne 
Flug der Erfindungskraft, darauf geführt werden konnen, 
ſich das Unermeßliche als meßbar zu denken, gleichſam den 
geſtirnten Himmel in Figuren abzutheilen, u. fo jedem 
Sterne ſeinen Ort anzuweiſen, ohne die Anzahl der Sterne 
zu wiſſen. 

Alle dieſe verſch. Modifikationen der Schrift u. Be⸗ 
zeichnungsarten müſſen auch auf den Fortgang und Ver— 
beſſerung der Begr., Meinungen u. Kenntniſſe verſchie⸗ 
dentlich gewirkt haben --- Indeſſen ſiehet man, wie biers 
aus hat Thierdienſt, u. Bilderdienſt, Götzen- u. Mens 
ſchendienſt, Fabeln u. Mährchen entſtehen können - - Je⸗ 
des Thier hat feinen beſtimmten, auszeichnenden Charak- 
ter, u. kündigt ſich dem erſten Anblicke gleich von dieſer 
Seite an - ja die lebloſen Dinge ſelbſt haben in ihrem 
Aeußern mehr Beſtimmtheit, als der Menſch dem Mens» 
ſchen. Dieſer ſagt dem erſten Anblicke nach nichts, oder 
pielmehr alles. - - Bey Beurtheilung der Religionsbegr. 
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einer ſonſt noch unbekannten Nation muß man ſich hüten, 
nicht alles mit eignen heimiſchen Augen zu ſehen, um nicht 
Götzendieuſt zu nennen, was im Grunde viell. nur Schrift 
iſt. Man ſtelle ſich vor, ein zweiter Omhya, der von dem 
Geheimniß der Schreibekunſt nichts wüßte, würde plötz— 
lih - - in den Tempel der Providenz verſetzt. Er fände 
alles leer von Bildern u. Verzierung; nur dort auf der 
weißen Wand einige ſchwarze Züge *) die vielleicht das 
Ohugefähr dahin geſtrichen. Doch nein! die ganze Ges 
meine - faltet die Hände zu ihnen - nun führet ihn 
ebenſo plötzlich nach Otaheiti zurück, u. laſſet ihn ſeinen 
neugierigen Landsleuten Bericht abſtatten. Werden ſie den 
Abergl. ihrer Mitmenſchen nicht zugl. belachen u. bedauern, 
die ſo tief geſunken ſind, ſchwarzen Zügen auf weiſſem 
Grunde göttl Ehre zu erzeigen? - Die Geſch. der Menſch— 
heit hat wirklich, wie bekannt, einen Zeitraum von vielen 
Jahrh. zurückgelegt, in welchen ein wirkl. Götzendienſt faſt 
auf dem ganzen Erdboden zur herrſchenden Rel. geworden. 
Die Bilder hatten ihren Werth als Zeichen verloren. Der 
Geiſt der Wahrheit, der in ihnen aufbewahrt werden ſollte, 
war verduftet, u. das ſchale Vehikulum, das zurückblieb, 
in verderbl. Gift verwandelt - - Eine gew. Schule der 
Weltweiſen faßte den kühnen Gedanken, die abgeſonder— 
ten Begr. der Menſchen von allem bildlichen u. bildähn— 
lichen zu entfernen, u. an ſolche Schriftzeichen zu binden, 
die ihrer Natur nach für nichts anders genommen werden 
können, an Zahlen -- allein gar bald gieng in dieſer 
Schule ſelbſt der Unverſtand feinen alten Gang - - man 
ſuchte in den Zahlen ſelbſt eine geheime Kraft -- Wir 
haben geſehen, was für Schwierigkeit es hat, die abge— 
ſonderten Begr. der Rel. unter den Menſchen durch forts 
dauernde Zeichen zu erhalten. Bilder u. Bilderſchrift füh— 


*) Die Worte: Gott, allweiſe, allmächtig, allgütig, belong 
das Gute, 
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ren zu Abergl. u. Götzendienſt, u. unſre alphab. Schrei⸗ 
berey macht den Menſchen zu ſpekulativ - - Diefen Män— 
geln abzuhelfen, gab der Geſetzgeber dieſer Nation das 
Zeremonialgeſetz — Daher jede dieſer vorgeſchr. Handlun— 
gen, jeder Gebrauch, jede Zeremonie ihre Bedeutung, ils 
ren gediegenen Sinn hatte - Die - nützliche Wahrheis 
ten ſollten von allem Bildl. äußerſt entfernt ſeyn - - an 
Handlungen u. Verrichtungen ſollten fie gebunden ſeyn -- 
Die Handl. der Menſchen ſind vorübergehend, haben nichts 
Bleibendes, nichts Fortdauerndes, das, ſo wie die Bilder— 
ſchrift, durch Mißbrauch oder Mißverſtand zur Abgötterey 
führen kann Schon in den erſten Tagen der fo wunder— 
vollen Geſetzgebung fiel die Nation in den ſündl. Wahn 
der Aegyptier zurück, u. verlangte ein Thierbild - - Aron 
vermochte — nicht zu widerſtehen, goß ihnen ein Kalb, 
u. um ſie bey dem Vorſatze feſtzuhalten, dieſes Bild nicht, 
ſondern den Ewigen allein göttlich zu verehren, rief er: 
morgen ſey dem Ewigen zu Ehren ein Feſt - -- 

Im Homer ſelbſt, in dieſer ſanften, liebevollen Seele, 
war der Gedanke noch nicht aufgeglühet, daß die Götter 
aus Liebe verzeihen - - Wenn ich die Geſetze Gottes über— 
trete; ſo macht das moraliſche Uebel mich unglückſelig, u. 
die Gerecht. Gottes, d. i. feine allweiſe Liebe, ſuchet mich 
durch phyſiſches Elend zur ſittl. Beſſerung zu leiten - - 

Das Judentum beſtand, oder ſollte der Abſicht des 
Stifters nach beſtehen in 1) Religionslehren u. Sätzen, 
oder ewigen Wahrheiten von Gott u. ſeiner Regierung u. 
Vorſehung, ohne welche der Menſch nicht aufgeklärt und 
glücklich ſeyn kann - - Sie durften nicht durch unmittelb. 
Offenbarung eingegeben, durch Wort u. Schrift, die nur 
itzt, nur hier verſtändlich ſind, bekaunt gemacht werden. 
Das allerhöchſte Weſen hat ſie allen vern. Geſchöpfen durch 
Sache und Begriff geoffenbart, mit einer Schrift in die 
Seele geſchrieben, die zu allen Zeiten u. an allen Orten 
leſerlich u. verſtändlich iſt - 2) Geſchichtswahrheiten - 
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diefe - - können ihrer Natur nach nicht anders als auf 
Glauben angenommen werden. Autorität allein giebt ihnen 
die erforderl. Evidenz; auch wurden dieſe Nachrichten der 
Nation durch Wunder beſtätiget, u. durch eine Autorität 
unterſtützt, die hinreichend war, den Glauben über alle 
Zweifel u. Bedenklichkeit hinwegzuſetzen. 3) Geſetze - 
die dieſer Nation eigen find - -- Gott, der Schöpfer u. 
Erhalter der Welt, war zugleich der König u. Verweſer 
dieſer Nation, u. er iſt ein Einiges Weſen, das ſo wenig 
im Politiſchen, als im Metaphyſiſchen, die mindeſte Tren 
nung oder Vielheit zuläßt --- Auch haben, wie die Rab— 
binen ausdrücklich ſagen, mit Zerſtörung des Tempels 
alle - Strafen — in ſoweit fie bloß national find, aufs 
gehöret Rechtens zu ſeyn. Vollkommen nach meinen Grund⸗ 
ſätzen, und ohne dieſelben unerklärbar! - - Man verſuche 
es, dieſe Behauptung der Rabbinen, ohne meine Grund— 
ſaͤtze, vernünftig zu erklären! 

„Wozu, höre ich - - fragen, dieſe Weitläufigkeit - - 2 
„Das Judentum war eine Hierokratie, eine kirchl. Regie— 
„rung, ein Prieſterſtaat, eine Theokratie, wenn ihr wol— 
„let „Nicht doch! alle dieſe Kunſtnamen werfen auf 
die Sache ein falſches Licht — Wir wollen immer nur 
claſſificiren - Warum ſuchet ihr ein Geſchlechtswort für 
ein einzelnes Ding, das kein Geſchlecht hat, das mit 
nichts ſchichtet, mit nichts unter eine Rubrik zu bringen 
it? —- So wie es, nach dem Plato, einen irdiſchen u. 
auch einen himml. Amor geben ſoll, ſo giebt es auch, 
könnte man ſagen, eine ird. u. eine himml. Politik - - 
Wenn wir mit geradem Blick — hinſchauen, werden wir, 
wie jener Weltweiſe von der Sonne ſagte, in der ächten 
Politik eine Gottheit erblicken, wo gemeine Augen einen 
Stein ſehen — Aber nun verfolge man die Geſchichte - - 
bis auf jene traurigen Zeiten herunter, in welchen der 
Stifter der ehr. Rel. den vorſichtigen Beſcheid ertheilte: 
gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers, u. Gotte, was Gottes 
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if. Offenbarer Gegenſatz, Colliſion der Pflichten! + Hier 
iſt Forderung gegen Forderung, Anſpruch gegen Anſpruch - = 
So ertraget denn beide Laſten, fiel der Beſcheid aus, ſo 
gut ihr könnet - - Jedem das Seine, nachdem die Ein— 
heit des Intereſſe nun zerſtört ift! - - Geſetze, die mit 
Landeigentum u. Landeseinrichtung in nothw. Verbindung 
ſtehen, führen ihre Befreyung mit ſich. Ohne Tempel u. 
Prieſtertum u. außerhalb Judäa finden weder Opfer noch 
Reinigungsgeſetz, noch prieſterl. Abgabe ſtatt, inſoweit ſie 
vom Landeigentume abhängen. Aber perſönliche Gebote - - 
müſſen, ſo viel wir einſehen können, ſtrenge nach den Wor— 
ten des Geſetzes beobachtet werden, bis es dem Allerhöch— 
ſten gefallen wird, unſer Gewiſſen zu beruhigen, u. die 
Abſtellung derſelben laut u. öffentlich bekannt zu machen - - 

Und ihr, lieben Brüder u. Mitmenſchen! die ihr der 
Lehre Jeſu folget, ſolltet uns verargen ---- Bindet den 
Glauben nur erſt an Symbolen, die Meinung an Worte, 
ſo beſcheiden u. nachgebend ihr immer wollet; ſetzet nur 
ein für allemal die Artikel feſt: Wehe dem Elenden als— 
dann, der einen Tag ſpaͤter kömmt, und auch an dieſen 
beſcheidenen, geläuterten Worten etwas auszuſetzen findet! 
Er if ein Friedensſtörer! Zum Scheiterhaufen mit ihm! 


Alle in der neuen Ausgabe ſtehenden Noten ſind in 
der alten von Hamann nur handſchriftlich beygeſetzt. Aus 
ßerdem noch folgende: 

S. 17. Auf dem Titel: 
Erniedrigung Erhöhung 
Golgatha und Scheblimini! 
Chriſtentum. Luthertum S. 68 *) 
Moſes — Deut. XXXIII. 9. 10. — nach der 

Mendelsſohnſchen Aeberſetzung. 

Jeremias — XXIII. 15. nach der Lutherſchen 

Ueberfegung. 
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S. 26. „Laßt ſte nur bauen“ — Neh. IV. 3. 

S. 30. Gebaren — S. Adelung. 

S. 31. des, der aufhört — 2 Cor. III. 

s = Qualis artifex pereo — Sueton. in 
Nerone S. 49. 

S. 33. Wer thar ihn zwingen — Gleims Geſpräch. 
s die Pfuy! Pfuy! — Fooy Biergelder 
der Zöllner. 

vgl. VII, 134. 166. Briefw. mit Jacobi S. 4. 55. 

S. 35. Tochter ihrer Stimme — „p 

S. 36. def Diener — Miniſter und ihre Crea⸗ 
turen, mit Wind im Kopf und verzehrendem 
Feuer im Magen. 

S. 36. Meiſter unſerer Jugend — Jer. III. 

S. 40. Jeremias — LI. 

S. 48. loſen Geſchw. Aarons — Exod. XXXII. 25. 

S. 50. daß es leſen kann ꝛc. — Habak. II. 2. 

S. 58. Die erſte Ausg. hat: ſondern in Ausführung 
göttlicher Rathſchlüſſe durch göttliche Thaten, 
W. u. Anſt. 

S. 58. Willkühr — S. Allg. Litt. Ztg. April 
1785. S. 48. | 

In der A. L. Z. Apr. 1785. S. 47 u. 48. ſteht eine 

Anzeige von Golg. und Schebl. mit Auszügen, wo in 
der Stelle S. 58 f.: „Unglaube --- Abſalom“ ſtillſchwei— 
gend die Aenderung angebracht iſt: „ſind als ſolche ob— 
rigkeitlicher Gewähr unterworfen.“ 

S. 59. Amnon — 2 Sam. XIII. 15. 17. 

S. 62. wie Dagon — 1 Sam. V. 4. 

S. 63. zween Herren ꝛc. — Matth. VI. 24. 
„auf beyden Seitens — 1 Reg. XVIII. 2I. 
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S. 61. erſte Ausgabe: ehe ich dich zum Abſchied ſegne. 

S. 64. Catonen — Catonen in ſeidenen Kleidern. 

S. 66. Prieſter und Leviten — Plusmacher. 

e ⸗Coheleth — = Akademie. 

= = Die erſte Ausg. hat: Philoſophie; — Fortis 
girt iſt: Pſtloſophie, — und in e. Ex: beygeſetzt: 
Pſiloſophie = reine Vernunft, reines Gewäſche. 

(Aus einem Blatte aus Münſter mit mehreren Nofis 

zen über Hamann: „Er fab in der Münſterſchen Schul— 
ordnung einen Druckfehler, wodurch psi anftatt philoso- 
phie ſteht, u. er fand gerade, daß das was in dieſer 
Schulordnung ſteht, nicht fürs Publicum von Kindern 
ſondern von Gelehrten iſt.“ — und von derſelben Hand 
in einem Ex. wo die Aenderung ebenfalls gemacht iſt: 
„sapientia tenuis, exilis, jejuna, merax, meracula. 
Sie ysloloyiæ, wovon künftig mehr.“) 

S. 67. Zweyhundert — mit feinen Fooien. 

S. 67. die Note heißt: Jeſ. XXXXII. 4. L. 4. 

S. 68. die Note ) heißt von Hamanns Hand fo: Lu— 
ther nannte Schiblemini. Sind die he= 
bräiſchen Worte aus Pſalm CX. Er meynte - 
Setze dich zu meiner Rechten! 

S. 69. Ferguſons Grundſaͤtze der Moralphiloſophie -- von 
Chriſt. Garve. Lpz. 1772. a. a. O.: Wir alle glauben 
das Daſeyn der Tugend. Dieſer Glaube iſt früher als 
alle Syſteme - - erfunden. 


Am Ende eines Exemplars hat Hamann beygeſchrieben: 


Dieſe kleine muſiviſche Schrift iſt aus lauter 
Stellen des Mendelsſohnſchen Jeruſalems zuſam— 
mengeſetzt, und den Wolfianifchen Spitzfindig⸗ 

keiten 
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keiten entgegengeſetzt, womit er ſeine Unwiſſen⸗ 
heit des Judentums und ſeine Feindſchaft gegen 
das Chriſtentum, welche er religiöſe Macht 
nennt, zu bemänteln geſucht. 

Warum er ſeiner Schrift den Namen einer 
verſtörten Stadt gegeben; darum hat ſich 
kein Kunſtrichter bisher bekümmert, und der Ver⸗ 
faſſer ſelbſt nicht vielleicht gewußt. 

Jeruſalem iſt eines großen Königs Stadt, 
heißt es in der Bergpredigt, wo es ausdrücklich 
verboten iſt bey ihrem Namen zu ſchwören, den 
der jüdiſche Weltweiſe, und der letzte Berlin⸗ 
ſche Wolfianer, wie ihn Büſching nennt, 
durch den Titel dieſes Denkmals noch mehr ent» 
weyht. Die Aufſchrift meiner Antwort bezieht 
ſich auf den großen König dieſer entweyhten 
Stadt, auf ſeine Schickſale an der Schädelſtätte, 
und auf den Namen, den Ihm Gott über alle 
Namen gegeben, vor dem ſich alle Knie beugen, 
und von dem alle Zungen bekennen ſollen, daß 
Er der HErr ſey zur Ehre Gottes des Vaters — 
von dem David geweißagt: Setze dich zu meiner 
Rechten! Schiblemini! 

Die blinden Nicolaiten und berlinſchen Zoile 
hatten Mendelsſohns Jeruſalem nicht verſtanden, 
und daher bis zur Raſerey bewundert; fie ver⸗ 
ſtanden nicht einmal den Titel, geſchweige den 
Inhalt meiner chriſtlichen Antwort noch weniger, 
und fielen darüber her, wie die wilden Eber und 
Kettenhunde. 

Den Beweis meines Vorwurfs, den ich mei⸗ 


Pemonn's Schriften VIII. Th. 23 
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nem damals lebenden Freunde Mendelsſohn S. 71. 
64 65.] gemacht, hat er leider! ſelbſt in feinen 
Morgenſtunden geführt. Das Daſeyn Gottes 
leugnen und beweiſen wollen, iſt im Grunde, wie 
der ſeel. Voltaire ſagt: Sottise de deux parts! 
Die mimiſchen Engel des allgemeinen Deutſchlands 
und des babyloniſchen Jeruſalems können weder 
glauben, noch zittern, und ſind ärger als -+ 
Tant pis pour eux! et tant mieux pour nous! 
Dieſen eingefleiſchten Widerſachern, die mit bit⸗ 
term Neid und Zank im Herzen wider die Wahr⸗ 
heit lügen und ſich einer Weisheit rühmen, die 
nicht von oben herab kommt, ſondern irrdiſch, 
menſchlich, dämoniſch, jüdiſch und rothwelſch iſt, 
hat nicht nur Deutſchland, ſondern auch mein 
bereits inficirtes Vaterland alles Unheil zu dan⸗ 
ken in verfluchten Theorien und noch ärgeren Bey- 
ſpielen der Practik. Im Anfange dieſes Jahr⸗ 
hunderts wurde ein Churfürſtentum durch ein 
Königreich ausgeſogen. Mit uns iſt eben die 
Fabel geſpielt, nur umgekehrt. Ja alles umge⸗ 
kehrt, das Oberſte zum Untern, das Untere zum 
Obern gemacht. Der gräulichſte Unfug wurde 
durchgeſetzt unter dem Heuchelſchein philoſophi— 
ſcher Reformation. 

O ihr Thoren und träges Herzens! — Preu— 
ßens Schutzgeiſt wolle das Herz des Landesvaters 
bekehren zu den verſchmähten Kindern des Reichs, 
und das bisher verwahrloste Herz dieſer Wayſen 
zu unſerm Landesvater — der HErr ſtrafe alle, 
die Preußens Unterthanen bisher verläumdet und 
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gedrückt haben! Er fpreche zum Engel, zum Ber: 
derber im Volk: Es iſt genug, laß nun 
Deine Hand ab — 2 Sam. XXIV. 16. 
Geſchrieben am Huldigungstage, deſſen tumul⸗ 
tuariſcher Feyer ich bloß im Geiſt, und in 
angello cum libello beygewohnt habe. 


Fliegender Brief. 


Rache an der Recenſion von Golg. in der Allg. d. Bibliothek 
u. feyerlicher Abſchied Hamanns von ſeiner Autorſchaft 
VII, 298 f. orphiſches Ey 314. Anfang am 17. Dec. 1785. 
VII, 78. 306. u. langedauernde Arbeit 124. ein Bogen 
fertig, kommt an Herder 312. langſamer, ſchwieriger Fort— 
gang 312 f. 316. 333. vier Bogen fertig, davon Herder 
drey erhalten 332. in's Stocken gerathen 350. 352. 376. 
neue Hoffnung 382. 

Ausführlichere Nachweiſe über den Plan und Gang 
dieſer Arbeit ſind in Hamanns Briefwechſel mit Jacobi, 
wo ſie als Entkleidung und Verklärung ꝛc. angekündigt 
wird S. 115. 116. [127.] Titel 124. Aufänge 128. 130. 
131 f. 133. [135 f.] 137. 138. 143 f. Umfang des Plans 
145 f. 150. 159. Ferneres von dem Werke 152. 153. 
154 f. 156. 160. 163. 166. 167. 168 f. Format u. Druck 
164. Der erſte Bogen 167. 171. Anweiſung zum Druck 
eingeſtellt 178 f. — 183. 186 f. 189 f. 191. — Der erſte 
Bogen [193.] 194. 195. 196 f. 198 f. Ausſtellungen am 
Druck 200 f. — neue molimina 204 — 217. 222. 229. 
Der erſte Bogen an Herder 171. 200. [219.] 224. 231 f.— 
Der erſte Bogen neu abgedruckt u. Fortſetzung 232. 233. 
234. 237 f. 240. 245 f. — 244. 249. 250. 253. erſter bis 
dritter Bogen gedruckt 250. 254.] 255. 256 f. 269 f. 263 f.— 
Unterbrechung 270. 274. [277. 278.] neuer Anſatz 278 f. 
mit Beſeitigung der vier abgedruckten Bogen 290 f. — 
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fernere Gedanken an dle Arbeit 298. 299. 806. 809. 318. 
neue Fortſetzungen 326. 327. 341 f. — 857. 359. 361. 

Der eine zuerſt gedruckte, wegen der zu engen Schrift 
bey Seite gelegte Bogen in Quart, und von den vier 
hierauf weit und ſchön, ebenfalls in Quart gedruckten 
Bogen die drey erſten ſind aus Herders Nachlaß noch vor— 
handen. Jener frühere Abdruck iſt im zweyten nur mit 
geringen Aenderungen wiederholt. In den drey Bogen 
ſind zwar viele Stellen auch beynahe ganz mit der von 
Hamann hinterlaſſenen Umarbeitung übereinſtimmend; doch 
iſt es immerhin der Mühe werth erſchienen, dieſelben nicht 
bloß auszugsweiſe ſondern ganz hier wiederzugeben. 
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Ein 
Fliegender Brief 


an 


Niemand den Kundbaren. 


HORATIVS. 
Non fumum ex fulgore, sed ex fumo dare 
LVCEM 
Cogitat — — — 
— — Conviva satur — — 

IAM SATIS EST! — — 59 2 

I. Buch der Kön. XIX. 4. 

MDCCLXXXVI. 


A — 1 


Vor länger denn fünf und zwanzig Jahren 
widmete jemand die Erſtlinge ſeiner Autorſchaft 
Niemand dem Kundbaren in einer fürmli- 
chen Zueignungsſchrift. Der Verfaſſer genoß da⸗ 
mals, nach einer aus wechſelsweiſer Freundſchaft 
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übernommenen Meife, und einigen Verſuchen in 
der Fremde, der glücklichſten Ruhe und Muße in 
ſeinem väterlichen Hauſe; zu deſſen Nächſten Nach⸗ 
baren ein junger Buchhändler gehörte, welcher die 
Handſchrift zur Leipziger Meſſe mit ſich nahm, und 
unterwegs an einer hitzigen Krankheit ſtarb. Die 
Handlung, der an einem Embryon von vier Bo⸗ 
gen in klein Oetav wenig gelegen ſeyn konnte, 
erhielt, ohne mehr daran zu denken, am heiligen 
Weynachtsabend 1759 die erſten Abdrücke der „So— 
kratiſchen Denkwürdigkeiten“ 1) von einem Buch⸗ 
drucker aus Halle, mit der Nachricht: daß die Cen⸗ 
ſur erſt in Berlin bey der Academie hätte geſucht 
werden müſſen; wodurch die Arbeit der Preſſe ver⸗ 
Baer worden war. — Die Anmerkung des Hrn. 
Qm. in der Allgemeinen deutſchen Bibliothek (Band 
LXIII. Stück I. S. 107) mag hier vielleicht tref⸗ 
fender und wahrer ſeyn, als ich es ſagen kann: 
„So thut jeder Dekan auf einer Univerſität, als 
„ob er Schriftſteller nach Gefallen behandeln könne.“ 

Der ſokratiſche Denkwürdigkeitenſchreiber machte 
ſich das nicht weniger denkwürdige 2) Interregnum 
in ſeinem Vaterlande zu Nutze, einigen Saalba⸗ 
dereyen herrſchender Kunſtrichter und Schriftſteller, 
die ſich einbilden „zu wiſſen, woran fie ſich zu 


1) — — „„für die lange Weile sc. 

2) dideozovcı yao ue 16 «& LE yELY oiTwoı où Zopor. 
S. Platons Gaſtmahl p. m. 320. Die weiſeſten Kunſtrichter 
haben, ohne es zu wiſſen, in meinen Schediis Lucilianae 
humilitatis ihre eigene Pudenda angeſpuckt; weil die Paniſche 
Schreibart (Sam. Johnson's Idler Nro. 36.) und der Magiſche 
Styl, 

— — — aui pectus inaniter angit 
Inritat, mulcet, falsis terroribus inplet. 
HOR. II. Epist. I. 211. 
mit rechtem Fleiß ein Popans oder Carricatur ihrer dithy⸗ 
rambiſchen Denkungsform und Urtheilsfraft ſeyn ſollte. 
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halten haben“ — zum Beſten folder Leſer, die 
noch immer darnach ſuchen und fragen, oder dar⸗ 
auf warten, andere Saalbadereyen entgegen zu 
ſtellen; weil er mit einer eben ſo vermiſchten und 
zweydeutigen Laune, als poetiſchem Gefühle hi— 
ſtoriſcher Wahrheit, bisweilen ausrufen mußte: 
O! — —! — —! xt mihi saepe 
BILEM, saepe IOCVM Vestri movere 
Tamultus! : HO R. I. Epist. XIX. 


Statt des phänaretiſchen 3) Hebſtuhls nahm 
er zur Badwanne ſeiner Metakritik Zuflucht, und 
deckte dieſe attiſche Seurrilität mit einem andern 
Spruche feines ſpäteren 4) Schooßdichters: 

— —— liberius si 
Dixero quid, si forte zocosizs, hoc mihi 
Juris cum venia dabis. Insuevit PATER 
OPTIMVS hoe me, 
der ein beliebter Wundarzt zu Königsberg in Preu⸗ 
ßen war, und den Volksnamen des Altſtädtſchen 
Baders, (welcher kurz nach ſeinem Tode mit der 
Sache ſelbſt 5) eingegangen iſt) allen ehmals fei⸗ 
len Ehrentiteln, und noch wohlfeileren Anerbie— 
tungen derſelben vorzog: denn Billigkeit war ihm 
heiliger, als Ruf und Gewinn; Billigkeit, im 
ſchärfſten, weiteſten und tiefſtem Verſtande “), war 
das Loſungswort ſeiner Urtheile, die Seele ſeiner 
Handlungen, und machte ihn eben ſo beſcheiden 
als ſtandhaft gegen alles Anſehen 7) der Perſon, 
Geſtalt und Form. — 

Zwar etwas früher, aber doch in demſelben 
Jahre, machte ſich eine geſchloſſene Innung von 
Philoſophen, die zugleich ſchöne Geiſter und witzige 
Köpfe waren, ebenfalls die epidemiſch-polemiſche 


3) Phänarete - Nat. Deor. Lib. I. S. 34. 
4) HORATIVS I. Sat. IV. 103 — 105 5) Das am Pregel ic. 
6) AEQUITAS est etc. 7) Nach Maaßgabe sc. 
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Sündflut zu Nutze, einen gas einſeitigen Brief⸗ 
wechſel „die neueſte Litteratur betreffend“ in Ber⸗ 
lin anzuzetteln, aus deſſen fruchtbarer Aſche die 
„Allgemeine deutſche Bibliothek“ groß, hoch und 
dick erwuchs, gleich jenem Baum mitten im Lande, 
den ein chaldäiſcher Allherrſcher auf feiner Burg 
u Babel im nächtlichen Traume (Daniel IV.) 
ahe. — Seine Höhe reichte bis in Himmel, und 
breitete ſich aus bis ans Ende des ganzen Landes. 

Nur die erſte Hälfte des erſt angeführten drey 
und ſechzigſten Bandes hat auf meinem ſchmahlen 

ulte Platz zur Unterlage dieſer epiſtoliſchen Nach⸗ 
eſe für Niemand den Kundbaren. — — Ihm, 
ja ihm, dem höchſten Ideal und Ido l allgemeiner 
Schriftſtellerey und Eitelkeit, übergebe und verbanne, 
mich Selbſt, den Erſtgebornen, urſprünglichen 
Leſer einer (der Himmel gebe!) wie Def- 
ſelben Sterne, und der Sand am Ufer unſers 
Baltiſchen Meerbuſens, zahlreichen Zeitgenoſſen⸗ 
und Nachkommenſchaft zum Feg- Schuld- und 
Sühnopfer! — um von dem Feuerdampf Deiner 
ſchrecklich kritiſchen Na ſe, (geröſtet oder gebraten!) 
Dein em mit philoſophiſchen Barte umſchatteten 
Drachenmaule zum Leckerbiſſen! angedeyen zu 
können. — — 

Ich habe gegen die güldene Regel heroiſcher 
Briefſteller s) mein Exordium, wie der weiland 
ausgeziſchte Meiſterſänger trojaniſcher Fehde — 
gemino ab ovo fo weit, fo weit herholen müſ⸗ 
ſen, und will mich daher deſto eilfertiger ad even- 
tum — 

— — et in medias res 

Non secus ac notas — — 

zu verſetzen bemühen. à 
* : 


8) Sermo ad Pisones. 147 — 149. 
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Aber auch in dieſem fliegenden Briefe nicht 
einmal ſoll der Zuſammenhang der Gedanken von 
den „Fäden“ meines gemachten Entwurfs abhän⸗ 
gen, ſo ſteif ich mir auch vorgenommen hatte, mich 
an dieſem Gängelbande kindiſcher Kunſtrichter feſt⸗ 
zuhalten. Die Vorſehung hat mein ſpeculatives 
Geſpinnſt, gleichſam eigenhändig, durch den un⸗ 
widerſtehlichen Zuſammenhang ihrer Rathſchlüſſe 
zerriſſen. Ach! ihre Rathſchlüſſe ſind es, welche 
durch den natürlichen augenblicklichen Lauf der 
Dinge, und des Schickſals adamantinos clavos, 
die Willkühr menſchlicher Gedanken, und den be— 
ſten Plan irrdiſcher Maasregeln, eben ſo leicht 
zermalmen als befördern. Eine apoplectifche An- 
wandlung meiner eigenen Sterblichkeit veranlaßte 
gegenwärtigen Abſchluß meiner „grämlichen“ Aus 
torſchaft, welche drey Jahre jünger iſt, als die 
erſte Bekanntſchaft und daraus entſtandene Freund- 
ſchaft eines Mannes, von dem ich hoffte, daß 
Er, dem der Antritt nicht gemein noch verächt— 
lich ſchien, auch das Ende meiner Laufbahn über 
leben ſollte: denn die günſtigſte Ankündigung der 
Sokratiſchen Denkwürdigkeiten kam, meines Wiſ⸗ 
ſens, von ſeiner Hand. — — Bin ich nun etwa 
dadurch ſein Feind geworden, daß ich nachher von 
ihm ſelbſt „nicht anders geſchrieben, als gedacht 
habe?“ Für ihn, aus feinem Munde und Her⸗ 
zen, habe ich geredet gegen die, ſeinem letzten 

ekenntniſſe zufolge „verpeſtete Freundin“ und 
Bulerin, welche ſein und ſeines Leßings Leben 
verbittert, vielleicht verkürzt hat, und gleichwohl 
noch ſo viele blinde Bewunderer und Liebhaber 
unter den allgemeinen welſchen Philoſophen und 
Antichriſten hinter ſich übrig läßt, die mit ſchwär⸗ 
meriſcher Einfalt beyden nachbeten: 

„SIC FRATRES HELENAE, LVCIDA 

SIDERA ! 
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„Nathan Leßing und M. Mendelsſohn, holdſelig 
„und lieblich in ihrem Leben, ſind auch im Tode 
„nicht geſchieden, leichter denn die Adler, und 
„ſtärker denn die Löwen — — | 
Dieſen eilften Jänner — — quem semper 
acerbum 
Semper Zonoratum (sic DI voluistis) 
habebo. Aeneid. V. 49. 
erhalte ich die traurige Nachricht feines plötzlichen, 
und von mir am mindſten vermutheten Todes. 
Es thut mir leid, weder ihn noch mich über die 
Redlichkeit meiner Geſinnungen beruhigt zu ha⸗ 
ben; und es hat mir Gewalt gekoſtet, jede Aeuſ⸗ 
ſerung davon bis zum Ausgange zu unterdrücken. 
Von der andern Seite fällt es mir aber nun leich⸗ 
ter, ohne Mitgefühl ſeiner Kränkung, mein eigent⸗ 
liches Ziel, die „verpeſtete Freundin“ und Meu⸗ 
chelmörderin eines M. Mendelsſohns und N. 
Leßings mit ihrem Bogen und aus ihrem Köcher 
(o wär's mit ihrer athletiſch geballten Fauſt, oder 
auch parthiſch leichter Ferſe!) verfolgen, und zu⸗ 
gleich die Hausehre und Krone meines Vater⸗ 
lands, an Preußens Paraſiten und Sykophan⸗ 
ten rächen zu können. Es iſt hier nicht die Rede 
von den Verdienſten eines Meiſters in Iſrael um 
ſein Volk, noch um die Berlinſche Litteratur, 
und ihre Buchſtäbler. Ich erkenne mit allem re- 
spectu parentelae das von ſeinem Geſetzgeber, 
Könige und Richter verſtoßene Judentum für die 
leibliche Mutter unſers Evangeliſchen Chriſten⸗ 
tums, fo wie das Römiſche Pabſtum für die leib- 
liche Mutter unſers deutſchen Luthertums, ohne 
deshalb die köſtlichere Freyheit meines Billigungs⸗ 
vermögens an ihren ſchweſterlichen?) Ausartun⸗ 
gen und Gräueln zu verunreinigen, zu veruntreuen 


9) Ezech. XXIII. XVI. 
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oder zu verſcherzen, wie Eſau und Die Weiſen 
zu Edom. a 
* “ 

Der abgeriffene „Faden“ wird wieder anges 
knüpft, und ich fahre in näherem Zuſammenhange 
mit Obigem fort. — In dem drey und ſechzig- 
ſten Bande der dickbeſagten allgemeinen deutſchen 
Bibliothek (S. 20 — 44. Nro. II — IV. der aus⸗ 
führlichen Recenfionen, welche den „Kurzen Nach- 
richten“ zum Vortrabe dienen), iſt das Gericht 
über drey Prediger gehägt worden, die ſich zu 
Widerſachern des weiland „verewigten“ jüdiſchen 
Weltweiſen aufgeworfen haben. Dieſe dreyfache 
Recenſion hat den blaſenden Mitlauter F. zum 
undurchdringlichen Monogramm ihres Fabrican⸗ 
ten, der es jedem Decan auf einer Univerſität 
zuvorthut, Schriftſteller nach Gefallen zu behand⸗ 
len; dem allen ohngeachtet aber noch ein zu jun⸗ 
ger Fuchs und Fibliſte zur „Beurtheilung“ eige⸗ 
ner und fremder Schriftſtellerey zu ſeyn ſcheint. 

Ein Prediger in der Wüſten, an deſſen Ent⸗ 
kleidung und Verklärung ihm ſelbſt noch mehr, 
als Niemand dem Kundbaren, nach gelei⸗ 
ſtetem Opfergelübde, gelegen ſeyn muß, (wenn 
nemlich die Götter der Erde weiter nichts, als 
geſpannte reine Ideale ihrer Opferer ſind) hängt 
an allgemeiner deutſcher Schädelſtäte, zwiſchen 
einem Stadt- und Dorfprediger in der Mitte, 
wie jener eherne „Typus“ der zwar eine Schlange 
vorſtellte, aber keine war, und zum „Nehuſthan“ 10) 
unter einem kühnen Könige ward. 

Ich kenne des Herrn Zöllners Abhandlung 
nur von auſſen, nach der Brelocke ihres Titels; 
unterdeſſen nehme ich wenigſtens ſtiefbrüderlichen 
Theil an dem „guten Namen“ eines Mannes, 


10) II. B. der Kön. XVIII. 4. 
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der mehr als Ein „Leſebuch für alle Stände“ 
überſetzt und zuſammengeleſen haben ſoll. Schwer» 
lich aber kann es ein „guter Beweiß ſeiner Ge— 
ſchicklichkeit und vortreflichen Geſinnungen“ ſeyn, 
über ein Buch zu ſchreiben, ohne den rechten Verts 
ſtand deſſelben erreicht, geſchweige überholt zu 
haben; und eine ſolche Rüge macht wiederum ſo⸗ 
wohl das Lob der allgemeinen deutſchen Kunſt— 
richter, als auch den leichten und lichtvollen Gang, 
die ſyſtematiſche Deutlichkeit und Präcifion des 
neuen Jeruſalems verdächtig. Nun, was geht es 
mich an? Hat er nicht die Augenſalbe „ſo nahe! 
ſo nahe!“ zur Erleuchtung des philoſophiſchen 
Verſtändniſſes — — 

Auch der Dorfpfarrer ſoll bereits ein „ver— 
lornes Paradies“ in ſehr flüßiger allemanniſcher 
Proſe, eine „Sittenlehre — — „Pour les Fous 

„Pour les Anges, et pour les Diables“ 
des gelobten Sandes herausgegeben haben. Der 
Berlinſche Recenſent giebt feinen allgemeinen deut⸗ 
ſchen Leſern keinen Wink von der vorläufigen 
Fruchtbarkeit dieſes ſadducäiſchen Herodianers, 
Volkslehrers und Geſetzauflöſers, deſſen anti⸗ 
chriſtentümliche Freymüthigkeit alle pythogoriſche 
und phariſäiſche Enthaltſamkeit zu Schanden macht, 
und der ein proteſtantiſcher Seelenhirte einer Heerde 
ſeyn ſoll, die vermuthlich aus Gadarenern, Mes 
leagern und Menippen 11) beſteht. Ein ſolches 
Meteor an dem Kirchenhimmel der Mark von 
Deutſchland iſt auffallender, als die geheime Anek— 
dote von einer Tonſur in den blauen Fastis der 
alles aufklärenden Luna. „Aber auch dieſe Sache 
ſcheint“ (nach einer anderweitigen theologico— 
politiſchen Anmerkung S. 30.) ſich unter den Den⸗ 
kenden aller Religionen einer Verklärung und 


11) Cyniſche sc. 
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Entkleidung zu nähern, die noch durch einige „Be⸗ 
denklichkeiten gehindert zu werden ſcheint, welche 
keine gänzliche Oeffnung der Gedanken zulaſſen“ — 
wie ſchon St. Paulus 2 Theſſ. II. 3 — 12. ge⸗ 
ahndet zu haben ſcheint, nach der Weisheit, die 
ihm gegeben war ſchwer zu verſtehende Dinge zu 
ſchreiben, welche verwirren die Ungelehrigen und 
Leichtfertigen, wie auch die andern Schriften, zu 
ihrem eigenen Verdammniß. 2 Petr. III. 15, 16. 
| Ich habe mir Raum gemacht, nunmehr auf 
den (Nro. III. S. 33 — 37.) angekündigten 

Pastorem Polyphemum 

Monstrum horrendum, informe, ingens, 

cui lumen ademtum 
Aeneid. III. 657. 658. 

kommen zu können. „Mit einem ſolchen Gegner 
ſich einzulaſſen!“ (find abermal des Berlinſchen 
Kunſtrichters ſelbſteigene Worte S. 35.) „würde 
„eben ſo gefährlich! als vergeblich? ſeyn. Wir 
„getrauen uns kaum, uns an die Beurtheilung! 
„ſeiner Meynungen zu wagen; das Geringſte, 
„was Wir zu beſorgen hätten, würde doch im— 
„mer die Gefahr!! ſeyn, den Verfaſſer nicht recht 
„verſtanden zu haben.“ 

„Wir, ſagt die bewundernswürdige Beſchei— 
„denheit des unendlich großen Mannes, beym 
„Himmel, er ſagt Wir! — 12) Mein fliegen⸗ 
der Brief werde alſo zum Kriechenden, um dem 
Ephraim eine Motte, und dem Hauſe Juda eine 
Made zu ſeyn. Hoſ. V. 12. 

Die Lection eines Recenſenten iſt wohl kaum 
Beurtheilung; ſondern nur Geſchicklichkeit, das- 
jenige, was er geleſen hat, recht aufzuſagen. Je⸗ 
der Menſch iſt, kraft der Autonomie reiner Ver⸗ 
nunft, oder wenigſtens ihres guten Willens, ſein 


12) Desons x. 
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nächſter Geſetzgeber, und natürlicher Richter; folg⸗ 
lich richtet jeder Schriftſteller ſchon ſich ſelbſt, und 
von Rechtswegen, durch ſein eigen Werk. Um 
aber zu verſtehen: Was geſchrieben ſteht (TI 
yeypazraı) kommt es allerdings noch auf die 
Frage an: Wie lieſeſt du? (IAE avayınaozeız ; 
Luc. X. 26.) Buchſtabenmänner und Ab e⸗Schützen 
der Kritik werden durch ihre unreife Beurtheilun⸗ 
gen den bisherigen allgemeinen Deſpotismum der 
Berlinſchen Schule eilender vereiteln, als ein 
Wurm jenes Schattengewächs, das in einer Nacht 
ward, und in einer Nacht verdarb. Jon. IV. 6. 10. 
Wahrheir ohne Freyheit, iſt zwar ein vergrabener 
Schatz, eine verſchloſſene Quelle, ein verfiegelter 
Born, (Hohel. II. 12.): Freyheit ohne Wahr⸗ 
heitsliebe aber, iſt unrecht Gut in eines Gott⸗ 
loſen Hauſe, ein feindſeeliger geringer Epha (Micha 
VI. 10.) der höchſten Bosheit und feinſten Schalk⸗ 
heit Pallium und Palladium. 

Es gieng daher dem Berlinſchen Kunſtrichter 
eben fo mit der Callida junctura, wie dem des⸗ 
halb von ihm gemuſterten Herrn Zöllner mit der 
„ungewohnten Zuſammenſtellung und Anwendung, 
welche dem jüdiſchen Weltweiſen zum Verdienſte, 
hingegen dem Prediger in der Wüſten zur Sünde 
gerechnet wird. Dieſer unmündige, Arme am 
Geiſte hat fo ſelten! fo wenig!“ 13) von feinem 
Eigenen geredet (Joh. VIII. 44.); hat über die 
Hälfte ſeiner fünf Bogen aus dem „merkwürdi⸗ 
gen Buche“ des Märkſchen Jeruſalems wörtlich, 
im verjüngten Maaße, rein aus- und abgeſchrie⸗ 
ben; Data aus noch merkwürdigeren und popu⸗ 
laireren Schriften der Väter und Brüder nach 
dem Fleiſche, auf Treue und Glauben zu ſeinen 
Mittelbegriffen an- und aufgenommen. Seine 


133 — raro etc. 


304 
abenteuerliche Beleſenheit und muſtviſcher Witz iſt 


aus lauter Locis communibus, Speculationen, 
Argumentationen, Concluſionen, Kameelhaaren, 
Haderlumpen und Franzen des rabbiniſchen „Leib— 
nützens, Rouſſeaus und Renophons“ mit pedan⸗ 
tiſcher Einfalt abergläubiger Schwärmerey sufam- 
men geflickt. Dennoch kann der allgemeine deut- 
ſche Bibliothekar ſich gar nicht beſinnen, die mei— 
ſten dieſer Sätze widerholentlich geleſen, bewun— 
dert, ja was noch mehr! gerechtfertigt zu haben; 
ſondern hat auch feine eigene Hypotheſe (S. 20, 21.) 
von der Callida iunctura bereits gänzlich ver— 
geſſen, obgleich ſelbige der einzige zureichende 
Grund iſt, „warum ihm eben dieſe Lemmata 
jetzt ſo neu ſcheinen, und ſo tief in dem gründ⸗ 
lichen Syſtem des zerſtörten Jeruſalems vor ſei⸗ 
nen Verſtandesaugen verborgen gelegen haben“, 
daß ihm alles bis auf das Minimum, „was er 
mit Mühe und nicht ohne Beſorgniß zu irren 
herausgebracht zu haben glaubt,“ nun auf einmal 
ſonderbar und fremd, unverſtändlich und anſtößig 
geworden iſt. Gleich dem Kämmerer und Gewal— 
tigen der Königin Candaces, welcher war über 
alle ihre Schatzkammern, der aber nicht verſtehen 
konnte, was er las, weil er nicht wuſte, ob der 
Schriftſteller von ihm ſelber oder von jemand an⸗ 
ders redete (Apoſtelgeſch. VIII. 26 — 34.) befand 
ſich auch der allgemeine Bibliothekar in der größ— 
ten Perlegenheit und Gefahr eines doppelten Mis⸗ 
verſtändniſſes, mit dem lächerlichen Aethiopier in 
der philoſophiſchen Fabel um die Wette, die Maske 
mit dem Geſicht und das Geſicht mit der Maske 
zu verwechſeln. | 

Ohne auf die Schätze und Reichtümer Carte⸗ 
ſianiſch⸗Leibnütz⸗Wolſtaniſcher Weltweisheit, welche 
der verewigte M. Mendelsſohn durch fein Erkennt- 
nißvermögen ſo wohl als Billigungs- und Be— 
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ehrungstriebe erworben hatte, ſich irgend ein 
Figentumsrecht anzumaaßen unter dem Titul eines 
theokratiſchen Plagit oder auch nur typographi— 
ſchen Nachdrucks, entlehnte und borgte der Pre— 
diger in der Wüſten Geräth und Gefäß zu einem 
ungewöhnlichen Aufzuge und Ausgange ſeiner klei— 
nen verſchmähten Autorſchaft, welche, wie der 
HERR (Luc. XIX. 34.) einer laſtbaren Eſelin 
und ihres Füllens bedurfte. Da er alſo kein Ei⸗ 
gentumsrecht hatte; ſo äuſſerte er auch kein Ent⸗ 
ſcheidungsrecht in den Colliſionsfällen zwiſchen un 
gereimtem Widerſpruch und grundloſer Bündig— 
keit: ſondern ſeine poetiſche Abſicht war blos, 
dieſe Colliſionsfälle in einer „künſtlichen ſinnlich⸗ 
vollkommenen Vorſtellung oder in einer durch die 
Kunſt vorgeſtellten ſinnlichen Vollkommenheit“ 14) 
nachzuahmen, welches unmöglich mit mehr Enar— 
gie und Energie geleiſtet werden konnte, als nach 
dem äſthetiſchen Typus des jüdiſchen Baumeiſters, 
und durch die buchſtäblichen Bruchſtücke ſeines 
im Jeruſalem gegebenen Muſters, deſſen Wunder- 
bild (Aromeres) und göttliches Genie nicht nur 
durch Kupferſtiche, Schaumünzen, Brelocken und 
Jeremiaden, ſondern auch durch Piramiden und 
die ſeltenſten Conſtellationen zur Beförderung des 
Guten und Schönen, viel nahe canoniſirt worden. — 
Jede Handlung iſt auſſer ihrer urſprünglichen, 
natürlichen, materiellen und mechaniſchen Bezeich⸗ 
nung noch mancherley figürlicher, förmlicher, tra= 
giſcher und typiſcher Bedeutungen fähig, welche 
zwar eben ſo wenig als die Abſichten und Geſin⸗ 
nungen des Handelnden begucket und betaſtet wer— 
den können, aber wie alle intellectuelle und mo= 
raliſche Eindrücke ohne ſinnlichen Ausdruck keiner 
Mittheilung noch Fortpflanzung empfänglich D 
M nee olg⸗ 


14) Philoſophiſche Schr. ꝛc. 
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folglich müſſen auch die Abſichten und Geſinnun⸗ 
zen eines Schriftſtellers die typiſche Bedeutung 
Ru Autorhandlungen ſeyn, ſich durch die Ein⸗ 
kleidung und den Ausdruck feiner Gedanken offen- 
baren, oder wenigſtens verrathen. Der kunſt⸗ 
richterliche Aet des Berlinſchen Recenſenten fängt 
daher (S. 33.) mit einem Ausſpruch über meine 
Kleidung und Sprache an, welche beyde Wörter 
hier gleichfalls in typiſcher Bedeutung ſtehen. In 
ſeinen und ſeiner Brüder Augen unterſcheidet mich 
meine Kleidung ſo kenntlich, daß ſelbige ihm mehr 
Verkleidung als Bekleidung zu ſeyn ſcheint. 
Der Subtilität ſeiner eigenen typiſchen Sprache 
zufolge, beſorge ich faſt durch meine Entkleidung 
noch unkenntlicher zu werden, und wo nicht den 
beiten, doch den „meiſten“ feiner Amts- und 
Glaubensbrüder noch weniger zu gefallen, ſo bald 
nur der Unterſchied der ſchönen Natur nicht mehr 
auf den Nock noch auf die Mundart des Moden— 
ſchneiders ankommen, fo bald nur der jüdiſche 
welſche Masken⸗- und Brillenhandel nicht länger 
das allgemeine Deutſchland täuſchen, und Staa⸗ 
ten in Wüſten 15) verwandeln wird. 

Um einiger in einem Fuder Heu zerſtreuter 
Stecknadeln willen werden die allgemeinen deut⸗ 
ſchen Leſer April geſchickt, oder, „um deutlicher 
zu reden“, auf alle das „Wenige“ verwieſen, 
was über längſt vergeſſene und verwelkte Blätter, 
Bouquets à la Mode, und ſchon verweſete Fei⸗ 
genkörbe 16) in 333 Briefen und 63 Zwillings- 


15) Civitas ete. 

16) Zweifel und Einfälle --- ausmärzte? Baſe Abigail nahm die⸗ 
ſen bingeworfenen Fündling auf, und machte ihn zum Schild⸗ 
knappen ihrer Zweifel und Einfälle. — — „es jammerte fie, 
und ſprach: es iſt der hebräiſchen Kindlein eins! 2 B. Moſ. 
II. 6. oder gleich als wenn man Moſt in einer Traube findt, 
und ſpricht: Perderbe es nicht, es iſt ein Seegen drinnen! 
Jeſ. LXV. 8. 


Hamann's Schriften VIII. Th. 24 


370 


bänden (die mir unbekannte Zahl der Anhänge 
nicht mitgerechnet) geweiſſagt ſtehen ſoll, ohne 
daß man weiß, wie dieſe entlegene, verlorne Winke 
und Anſpielungen zur gegenwärtigen Sache und 
Perſon eines Predigers in der Wüſten gehören. 
Ich ſehe mich daher gleichfalls genöthigt, meinem 
geneigten Mitleſer, der willigen Herzens iſt, ein 
leichtes, ſanftes Joch aufzulegen, und ihm die 
weder gefährliche noch vergebliche Mühe zuzumu⸗ 
then, daß er nemlich die ſeit langen Monaten 
auf meinem Pulte ruhende dreyfältige Recenſion — 
„iſt ſie doch klein,“ und enthält im Ganzen nur 
12 Blätter des drey und ſechzigſten Bandes — 
eigenhändig aufſchlage und zu Rath ziehe, um die 
typiſche Bedeutung meines metakritiſchen Paral⸗ 
lelismi auf ein Haar zu treffen. Allgemeine Le⸗ 
ſer mit ihrem blaſenden Vorreiter, nikolaitiſche 
Buchſtabenmänner, die mit einem Sparren zu viel 
Splitterrichter und klüger ſeyn wollen, als des 
alten Meiſters von Stagira 17) Oracul: AEIyap 
- IIZTETEIN roy uarSavorca — die Nathan 
und Nabale lobeſan, Die Jannes und Jambres, 
Apollyons und Abaddons, mimiſchen Engel und 
Morgenſterne ihres verklärten Jahrhunderts und 
Vaterlandes, mögen immerhin nach der typiſchen 
Bedeutung meiner Autorſchaft und dieſes letzten 
Agons, unter ihrem Diadem und hinter ihren 
Midasohren ſuchen. — Auch daſelbſt werden fie 
nicht nur leibhafte und handgreifliche Merkmale 
und Zeugniſſe, ſondern auch vielfüßige, lebendige 
und rührende Beweiſe der Wahrheit! und is 
res Gottesfingers! finden, um felbige ent⸗ 
weder hinweg zu werfen, gleich den homeriſchen 
Fiſchern der rätzelhaften Legende; — oder auch 


17) Summus Aristoteles. 77604 oopeorızav ELEYywV A. 
zep. 18. 
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zum Zermalmen eines ſtärkeren Daumens und 
härteren Nagels: damit alle Schrift, die Othem 
in der Naſe hat, erfüllt werde in omni sensu 
possibili; kein Jota noch Tüttel pſtlologiſcher 
und pſiloſophiſcher Satzungen zergehe, noch ihre 
ewige, unauflösliche 17), aus der Luft geſchöpfte 
ae e zum gefährlichen Wucher der Ziza⸗ 
nie, vergeblich auf die Erde fallen! — 

Nunmehr hebt ſich die Entkleidung und Ver⸗ 
klärung meiner fünf Bogen mit ihrer Aufſchrift 
an, welche aber von einem Flacius Fulbert, 
auf allgemeiner Schädelſtätte deutſcher Köpfe, ſo 
verſtümmelt und verheilt worden, daß keine Spur 
von dem doppelten Motto meiner ganzen Mi⸗ 
niaturautorſchaft und ihres Corpusculum delicti 
übrig geblieben iſt; ſondern es auch hier geheiſſen 
hat: „Rein abe, rein abe, bis auf ihren Boden!“ 
Pſ. CXXXVII. 7. — — — Ein Hamburgſcher 
Nachrichter der Sokratiſchen Denkwürdigkeiten 
fand es zwar zu langweilig, die drittehalb erſten 
Verſe des Perſius abzuſchreiben; dennoch war er 
ſo beſcheiden und ehrlich, ihr Daſeyn, die Quelle 
und einen zureichenden Grund ſeiner Unterlaſſung 
anzuzeigen: der allgemeine Berliner hingegen hat 
ſein „kauſtiſches“ Handwerk, wie ein Beutel⸗ 
ſchneider und Frohnbot ausgeübt, daß ich mit 
Simſon anrufen, und mich für meine beyde Au⸗ 


17) Ut, si solvas, — Invenias etiam disiecti membra poetae, 
brauchſt du, allgemeiner Leſer beatae menioriae! nur dich flugs 
anf dasjenige zu beſinnen, was du ſchon längſt Exod. VIII. 19. 
Sef. II. 22. 2 Tim. III. 8. Apok. II. 6. IX. 11. im pſeudo⸗ 
herodotiſchen Leden des Homers, im Aristot. de partibus ani- 
mal. I. 5. vom heraklitiſchen evraudaæ zum Belege allgegen⸗ 
wärtiger Beweiſe, in Flögels Geſchichte der komiſchen Litte⸗ 
ratur (B. I. S. 175.), in den neueſten philoſophiſchen Mets 
ten, und in der Weisheit Morgenröthe ac. sc. entweder ge⸗ 
keſen haft, oder cum exspectatione, nicht suspensiene iudicii, 
noch zu leſen bekommen wirſt. 

24 * 
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gen einſt rächen muß, an den Philiſtern. B. der 
Richt. XVI. 28. 
Ein Schriftſteller, der, in artis severae 
effectus verliebt, 
er prius - more 
Frugalitatis Lege palluit exacta, 
Petron. 


giebt dem Gewande feiner Blöße und Nothdurft 
eine ſolche Präciſion, daß keine Beſchneidung, 
geſchweige Verſchneidung, ohne Gewaltſamkeit, 
füglich angeht. Ueberſchrift ſeines Werks iſt zu⸗ 
gleich Unterſchrift ſeines Namens, und beyder 
Character ein Abdruck des Siegelrings am Got— 
tesfinger der ſchönen Natur; welche alles aus 
einem runden Ey und dem Minimo eines Senf— 
korns zur Lebensgröße entwickelt, alles wiederum 
in eben denſelben Typum verjüngt, zurückführt 
und vollendet, durch die Kräfte entgegengeſetzter 
Elaſticität. Ein ſolcher Titul iſt ein typiſcher 
Saame, ein orphiſches Ey, worin die Muſe Ge 
zelt und Hütte für ihren Genius bereitet hat, der 
aus ſeiner Gebärmutter herauskommt, wie ein 
Bräutigam aus ſeiner Kammer, und ſich freut, 
wie ein Held, zu laufen den Weg nach dem Ziele 
ſeines geflügelten Sinns, welcher ſchon auf Stirn 
und Nabel des Buchs gezeichnet ſteht. Hier alſo 
iſt der Anfang feiner Stimme und Sprache, de⸗ 
ren Schnur fortgeht bis ans Ende der Rede, daß 
alles von Einem Licht und Feuer durchdrungen 


werde. 

Entſpricht Inhalt und Valuta dem Titel: 
ſo wird aus dem a parte ante ausgeſtellten Wech⸗ 
ſel und Schuldbriefe, a parte post ein Quitt⸗ 
brief und Beleg der baar geleiſteten Zahlung; 
kurz, ein zweyſchneidiges Inſtrument, das ſich 
ſelbſt liquidirt und legitimirt; — eine Sphinx 
bifrons, die, am Eingange, in der Geſtalt einer 
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Blume oder Blüthe, Geſchlechtsmerkmale der 
Autorſchaft hervortreibt, und beym Ausgange, in 
der Geſtalt einer Frucht erſcheint, welche, auſſer 
der Fülle ihrer eigenen Subſtanz, eine Hülle ganz 
neuer Generationen ähnlicher Naturgewächſe und 
Syſteme innigſt verſchließt und verwahrt. 

Der vom Meiſter Fulbert mit feinem Cul- 
tello Flaciano verſchnittene Titel ſoll dennoch 
nicht ſagen dürfen: „Siehe, ich bin ein dürrer 
Baum!“ Jeſ. LVI. 3. — gleich jenem im Evan⸗ 
gelio, der kahle Blätter, aber keine Feigen trug, 
deshalb verflucht ward, und alsbald bis auf die 
Wurzel verdorrte 18); oder ſeinem äſthetiſchen 
Ebenbilde ähnlich, der mit Stamm, Aeſten, Zwei— 
gen und Sprößlingen, aus nichts denn lauter 
Faſern beſteht, und trefflich den geſammten In⸗ 
begriff ontologiſcher Erkenntniß in den Morgen— 
ſtunden (S. 9 — 11) vorſtellt. Zufolge meines 
erſten Motto aus dem 5. B. Moſ. XXꝰXIII. 9. 10. 
nach der Mendelsſohnſchen Ueberſetzung, muſten 
Ariſtoteles und Plato, Moſes und Nathan, Eos 
rydon und Thyrſis (die gebundenen Metaphyſt⸗ 
ker!!) ſchlechterdings aufhören, in meinen Augen, 
Geſetzgeber, Propheten und Seelenhirten zu ſeyn, 
fo bald fie, als irrende Ritter, auf fahlen Pfer— 
den ſich brüſteten. Zufolge meines zweiten Motto 
aus Jer. XXIII. 15, nach der Lutherſchen Heber- 
ſetzung, kam der Gallen- und Wermuthgeſchmack 
nicht von meiner Kelter, ſondern von der Wein⸗ 
leſe Jeruſalems her: 


Selbſt unſere Feinde mögen Richter ſeyn! 
Ihr Weinſtock iſt der Weinſtock Sodoms, 
Und vom verderbten Gefilde Gomorra: 
Ihre Beeren giftiger Art; 


18) Matth. XXI. 18 — 20. Marc. XI. 20. 
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Sie tragen vergiftende Trauben: 

Wuth der Drachen iſt ihr Wein. 19) 
Vorerkenntniſſe über Wahrheit, Irrthum und 
ihren gegenſeitigen Schein lagen in dem Bündel 
meiner prophetiſchen Zeugniſſe, ſo verborgen und 
verfiegelt, daß die allgemeine Jeſabel fie für Bi- 
joux indiscrets anſahe, und ſich mit ungöttlicher 
Fauſt daran vergriff. Freylich waren es, in ety⸗ 
mologiſcher und typiſcher Bedeutung, die reine⸗ 
ſten Testiculi meiner Autorſchaft, der Achilles 
ihrer Autorität und Ueberzeugungskraft; denn 
aus welcherley Macht ſonſt hätte ein kleinlauter 
Prediger in der Wüſten ſich unterwinden können, 
dem allgemeinen Gerüchte der gleichſtimmigſten 

Bewunderung entgegen zu reden? — 
Aut famam sequere: aut sibi convenien- 

tia finge ! 
Hor. ad Pis. 119. 
Meine beyde Zeugen, Moſes und Jeremias, 
welche wie zwey Oelbäume und zwo Fackeln vor 
der Schwelle meines Büchleins ſtunden, muſten 
daher ausgerottet und ausgelöſcht werden, gleich 
jenen apokalyptiſchen XI. 4. 8. in der großen 
Stadt, die da heißt geiſtlich Sodoma und Ae⸗ 
gypten, wo unſer HERR gekreuzigt worden. 
And durch dieſen muthwilligen Frevel gegen die 
Bonam ment — 20) meiner Autorſchaft, glaubte 
man zugleich mit der Arte secreta ihrer Cap- 
sula thecata deſto flinker fertig zu werden, und 
gab, vermittelſt eines doppelten Misverſtändniſſes, 
den herben grünen Pelz, und die ſteinharte Schale 
für den Nußkern ſelbſt aus. — 

Mit blinzenden Leſern, welche Schriftiteller 
für peripatetiſche Bäume anſehen, 21) muß ich in 


19) 5 B. Moſ. XXXII. 31 — 34. nach der Mendelsſohnſchen Uebec⸗ 
ſetz ung. 20) Petron. 21) Mare. VIII. 24. 
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ihrer eigenen mir gegebenen äſthetiſchen Sprache 
reden, nur mit dem Unterſchiede, daß ich den 
Merkmalen ihrer dürren Faſern, beſſere Merkmale 
eines friſchen ſaftigen Holzes, ihren kahlen, un⸗ 
fruchtbaren, zweymal erſtorbenen und ausgewur⸗ 
zelten Bäumen (Jud. 12.) ſolche entgegen ſetze, 
die an Bächen gepflanzt ſind, deren Waſſer aus 
dem Heiligthum fleußt; ihre Frucht dient zur 
Speiſe, und ihre unverwelkliche Blätter zur Ar⸗ 
zeney und Geſundheit der Völker (Heſek. XL VII. 2. 
Pf. I. 3. Apok. XXII. 2.). | 

Es muß mir daher an dem ganzen Titel mei⸗ 
ner Autorſchaft eben ſo viel gelegen ſeyn, als es 
den betagten Eltern des Predigers in der Wüſten 
darauf ankam, ihrem gelobten Kinde ſeinen rech⸗ 
ten Namen zu geben, ohne die mindeſte Rückſicht 
für Familien⸗ und Nationalvorurtheile, oder den 
eiteln Wandel nach väterlicher Weiſe. Die glück⸗ 
wünſchenden Nachbarn und Gefreundte hießen ihn 
Zacharias; aber Mutter Eliſabeth antwortete: 
Mit nichten! ſondern er ſoll Johannes heiſſen. 
Der bisher verſtummte Vater forderte ein Täf⸗ 
lein, ſchrieb und ſprach: Er heiſſet Johannes. 
Luc. I. 58 — 63. Je mehr ich aber für die voll⸗ 
ſtändigſte Uebereinſtimmung zwiſchen den Merk⸗ 
malen der Urbilder und Nachbilder in dem klein⸗ 
ſten Schattenriſſe meiner Gedanken geſorgt; je 
ſtrenger ich der Wahrheit in den alten Zeugniſſen 
ihres Gerüchtes gefolgt, und jeder Mishelligkeit 
in den Merkmalen der Nachahmung und Erdich⸗ 
tung ausgewichen bin, um alle Gerechtigkeit eines 
gewiſſenhaften Autors zu erfüllen: mit deſto leb⸗ 
hafterem Herzeleid habe ich die böſen Streiche 
empfinden müſſen, welche ein Alexander der Schmidt 
dadurch bewieſen hat, daß er mir den Bart mei⸗ 
nes Schlüſſels verhunzte, ohne den Thür und 
Schloß meiner Autorſchaft weder aufgethan noch 
zugemacht werden mag. 2 Tim. IV, 14. 
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Vor ungefehr zwölf Jahren, gab ein damals 
preußiſcher Hofprediger Etwas unter dem Namen 
Hephäſtion heraus, und berief ſich, erſt in der 
Vorrede zur zweyten Auflage, auf einen ägypti⸗ 
ſchen Prieſter, ohne das geringſte Merkmal ſei⸗ 
ner Urkunde und Mittelbegriffe zwiſchen dem In⸗ 
halte und einer ſo homonymiſchen Aufſchrift ſei⸗ 
nes Buchs anzuführen. Der Berlinſche Strabo 
geruhte flugs dieſen grundloſen Umſtand, in ſei⸗ 
nen Wöchentlichen Nachrichten, 22) abermal nach⸗ 
zuſchreiben. Wahrſcheinlicher war dieſer apokry⸗ 
phiſche Titel ein bloßer Familienſpaß, oder eine 
witzige Anſpielung auf den Namen eines „Alexan⸗ 
ders von Adlersheim,“ unter deſſen Maske der 
nemliche Schriftſteller eine „Apologie des Ordens 
der Freymäurer“ zu Philadelphia 5651 (Königs⸗ 
berg 1769) herausgegeben hatte. 

Aber der jüdiſche Weltweiſe, warum hat der 
ſeiner zweyſpännigen Schrift den typiſchen Na⸗ 
men einer vorlängſt zum andernmal unwiderbring⸗ 
lich zerſtörten Stadt zum Fähnlein aufgeſteckt? — 
Gehört der Kopf des Titels nicht zu den beyden 
Schultern und Hälften der zwey Abſchnitte? — 
Warum fällt und liegt das Uebergewicht nur auf 
der einen Achſel des Judentums? — War das 
Symptom der Halsſtarre in der Aufſchrift ſeines 
Buches nicht eine ſattſam warnende Vorbedeutung 
von Ungeſundheit und Gebrechen in der Oekono— 
mie des ganzen Syſtems? — Haben die unnützen 
Aerzte dieſes Meiſters im buchſtäblichen Iſrael, 
den tetaniſchen Krampf auf dem Titel, alleſamt 
fälſchlich gedeutet, 23) gänzlich darin einen Vor⸗ 
boten des Todesengels verkannt, durch deſſen 


22) Vierter Jahrgang 1776. Stück XXVIII. Vettii Epagathi Regio- 
monticolae hierophantiſche Briefe Joel III. 9. 10. Matth. 
XIX. 11. 1775. S. 62. in Svo. Jo. Alb. Fabricii Biblioth. 
{rrace, etc. 23) Hiob XIII. 4. 
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Schlag der um den Leichnam „ſo enge, fo enge“ 
zuſammengeſtellte Phalanx vermiſchter Freunde, 
in eine ſolche Beſtürzung und Verlegenheit ge⸗ 
rieth, daß man nicht allein ſich kein Gewiſſen 
machte, den Verdacht einer nur durch Zauberey⸗ 
fünde denkbaren Blutſchuld Zween jo weit! ſo 
weit! entfernten Donnerskindern!! 21) auf⸗ 
zubürden; ſondern auch einen ſo feinen, frommen 
Betrug nutzen wollte, das mitleidige Opfer ihrer 
unverſchämten Blindheit, in einen Martyrer der 
Wahrheit und Freundſchaft zu vergöttern. 

Ich will mein Werk des Glaubens auf eine 
andere Weiſe thun, meine Arbeit der Liebe auf 
eine andere Weiſe thun 25), als die Berlinſchen 
Hiobsfreunde 26), über deren Thorheit und Eitel 
keit die ſchaudernden Manes des „verewigten 
Mendelsſohns mit zuckerſüßem Munde“ vielleicht 
heulen und knirſchen! Beſprechen will ich ſie und 
verſöhnen, nicht mit Erz noch Weyrauch; ſondern 


Farre pio et saliente mica: Hor. 


ſo viel ich immer vermag, beytragen zur Ueber⸗ 
kleidung 27) und Verklärung der convulſiviſchen 
Gebärde auf der Giebelſeite ſeines Buchs. Auch 
ich will einmal ſo eitel thöricht ſeyn, nur zu zwei⸗ 
feln: ob der Biograph oder aſklepiſche Heraus⸗ 
geber der Operum Posthumorum, die noch kom— 
men ſollen, beſſer im Stande ſeyn werden, mit 
ihrer Kabbala und Algebra, das Geheimniß der 
heiligen entweihten Stadt, und die myſtiſchen Ver⸗ 
hältniſſe der Einheit ihres Namens, ſowohl zum 
gelobten Himmelreiche religiöſer Macht, als zum 
ewig irrwandelnden Erd- und Mondenreiche des 
Judentums, viel näher denn ich, aufzulöſen? 
Darum ſoll in ihre Erndte mein Sichel keinen 


24) Marc. III. 17. 25) Ve. XXVIII. 21. 26) XLII. 8. 
27) 2 Kor. V. 2. 4. 
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Eingriff thun. Der Bluts⸗ und Muth3 - Sipps 
ſchaft gebührt die Weinleſe ſeiner Verdienſte um 
die herrſchende natürliche Religion, und den Nach⸗ 
druck ihrer Stärke. Ich laſſe mir gnügen an der 
einzelnen Traube des typiſchen Namens und ſei⸗ 
ner beyden Symbole auf der Zinne des Titels. 


Geiſt der Beobachtung und Geiſt der Weiſſa⸗ 
gung ſind die Fittige des menſchlichen Genius. 
Zum Gebiete des erſteren gehört alles Gegenwär⸗ 
tige; zum Gebiete des letzteren alles Abweſende, 
der Vergangenheit und Zukunft. Das philoſophi⸗ 
ſche Genie äuſſert ſeine Macht dadurch, daß es, 
vermittelſt der Abſtraction, das Gegenwärtige 
abweſend zu machen ſich bemüht; wirkliche Gegen⸗ 
ſtände zu nackten Begriffen und bloß denkbaren 
Merkmalen, zu reinen Erſcheinungen und Phä⸗ 
nomenen entkleidet. Das poetiſche Genie äuſ⸗ 
ſert ſeine Macht dadurch, daß es, vermittelſt der 
Fiction, die Viſtonen abweſender Vergangenheit 
und Zukunft zu gegenwärtigen Darſtellungen ver⸗ 
klärt. Kritik und Politik widerſtehen den Uſur⸗ 
pationen beyder Mächte, und ſorgen für das Gleich— 
gewicht derſelben, durch die nemlichen poſttiven 
Kräfte und Mittel der Beobachtung und Weif- 
ſagung. N 

Das Gegenwärtige iſt ein untheilbarer, ein⸗ 
facher Punct, in den ſich der Geiſt der Beobach— 
tung concentrirt, und aus ihm auf die ganze 
Sphäre des gemeinen Erkenntnißvermögens wirkt. 
Das Abweſende hat eine zwiefache Dimenſion, 
iſt in Vergangenheit und Zukunft theilbar, dem 
eben ſo zweydeutigen Geiſte der Weiſſagung an⸗ 
gemeſſen, auf welchen ſich auch der jüngſt, in 
grauer Dämmerung der fiebenten Morgenſtunde, 
(S. 120 —132) geſpaltene Inſtinct unſers Billi⸗ 
gungsvermögens — — — laudator femporis acti 
Se puero — — — — — 
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und Begehrungspermögens — — — avidusque 
uturi, 
Hor. ad Pis. 170, 171. 
zu beziehen ſcheint. 

Da alſo die Summe des Gegenwärtigen un— 
endlich klein iſt gegen das mehrfache Aggregat des 
Abweſenden, und der Geiſt der Weiſſagung un⸗ 
endlich überlegen dem einfältigen Geiſte der Be⸗ 
obachtung: ſo hängt unſer Erkenntnißvermögen 
von den vielköpfigen Modificationen der innigſten, 
dunkelſten und tiefſten Billigungs- und Begeh-⸗ 
rungstriebe ab, denen es unterthan ſeyn muß. 


# = 
= 


Außerdem find noch folgende einzelne Stücke von dem 
erſten Entwurfe vorhanden: 


O du phyſtognomiſcher Seher mit engelreinem 
Munde! Auch dein Cherubsauge gelüſtet, Wun⸗ 
derdinge zu ſchauen, die doch jedes Menſchenkind, 
deſſen Antlitz nicht mit Flügeln bedeckt iſt, all⸗ 
ſtets vor und um ſich ſieht. Gürte deine Lenden 
wie ein Mann und lehre mich. Iſt Natur nicht 
das erſte Wunder, wodurch Erfahrung metaphy⸗ 
ſiſcher Meteore erſt möglich wird? Iſt Vernunft 
nicht das erſte Wunder, worauf aller Wunder: 
glaube an außerordentliche Erſcheinungen und fel- 
tenere Ausnahmen der noch ſeltſameren Regeln 
beruht? Iſt Weiſſagung und Conſequenzmacherey 
nicht der allgemeine Magnetismus aller unſerer 
Denkungsträgheit und Bewegungskraft im Ein⸗ 
geweide und Gehirn unſerer kleinen Welt? Giebt 
es keine Saule mehr unter den Propheten, weiſ— 
ſagende Kaiphen unter den Hohenprieſtern? Keine 
Pontii Pilati, die trotz ihres Scepticismus die 
dickſten Zeugen der Wahrheit werden? Sind deine 
Läſterer, die da ſagen, ſie ſind Juden, und ſinds 
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nicht ſondern Lügner aus Satans Synagoge, 
keine Wunderthäter, wie Simon der Samariter 
und Elymas der Paphier, keine religiöfen Macht⸗ 
boteng die ſich zu den Helden ihrer äthiopiſchen 
Fabeln ſelbſt verklären, mit dem Mondſchein ih⸗ 
rer kritiſchen Prineipes de convenance und 
politiſcher Wahrheitsliebe ſich zu Heilanden des 
menſchlichen Geſchlechts aufwerfen und die allge— 
meinen deutſchen Schriftſteller und Leſer hinters 
Licht ihrer eigenen philoſophiſchen Aufklärung füh⸗ 
ren? Haben dieſe Nebenbuhler des ägyptifchen 
Adepten und Energumenen nicht ihren Gaſt in 
einen Plutarch loup-garou apulejiſirt, deſſen os 
rotundum mit der ärgſten dupe und dem einfäl⸗ 
tigſten ingenio grajo eines Immerkindes um die 
Wette, den von ſeinen böotiſchen Ammen und 
Wärterinnen vorgekauten und eingeſtopften Brey, 
gleich jenem gemalten Homer, wieder von fi) ge- 
geifert hat? | 

O du phyſiognomiſcher Seher mit bedecktem 
Antlitze! Mitgenoſſe am Trübſal und am Reich 
und an der Geduld Jeſu Chriſti! Er weiß deine 
zahlloſen Werke und daß du je länger je mehr 
thuſt! Er kennt den noch köſtlicheren Weg deiner 
Liebe, die Hyperbolen deiner Marthamühſeligkeit 
und alle pia desideria deines Thomasglaubens. — 

Lieber hört doch, wie Sein Donner zürnt 
und was für unausſprechliches Geſpräch aus ſei— 
nem Munde geht. Er ſchilt die MomusEngel, 
welche feine Auserwählten mit Fäuſten ſchlagen. 
Er wird die unreinen Kleider von ihnen thun und 
ſie mit Feyerkleidern anziehen und einen reinen 
Hut auf ihr Haupt ſetzen. Verachtete Lichtlein 
in den Gedanken der ſtolzen Heiligen ſind die Klei⸗ 
nen; von ihren Engeln, die allezeit vor dem An⸗ 
geſichte ihres Vaters im Himmel ſtehen, wird er 
geben, daß ſie dich geleiten ſollen. Sein Tag wird 
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ſeyn wie das Feuer eines Goldſchmieds, wie die 
Seife der Wäſcher. 

An den Hekatomben unſerer Modeſchriftſtel⸗ 
ler wird erfüllt, was Salomo von der Narren 
Opfer geweiſſagt hat: daß ſie nicht wiſſen was 
fie Böſes thun. Sie verſtehen nicht was fie ſa— 
gen oder was fie ſetzen, und glauben daher am 
wenigſten ſelbſt daran. Sie wiſſen manches beſſer 


als es ihnen geſagt werden kann, ohne es zu 


glauben; und glauben, aber ohne Furcht und 
Zittern, unendlich mehr als ſie ſelbſt wiſſen. Sie 
reden unnütze Dinge aus uneinigem Herzen und 
ſagen: „unſere Zunge ſoll Ueberhand haben, uns 
gebührt zu reden.“ — Wie können ſolche tüchtig 
ſeyn, die Schriften ihrer beſſeren Brüder zu un- 
terſcheiden, zu prüfen, und gar zu richten? Da⸗ 
her ſind auch im allgemeinen deutſchen Bedlam 
und Lazaret ſo viele Invaliden, mit mancherley 
Seuchen und Qualen behaftete, Beſeſſene, Mond» 
ſüchtige, vom Schlage gerührte, und ein gut 
Theil ſchlafen, gleich den blinden Homersköpfen, 
mit offenen Augen, als lebendige Denkmale und 
Vorboten, die durch ihr Daſeyn uns anzumelden 
ſcheinen: Saeculum Pyrrhae nova monstra 
questae — die Epoche eines neuen Aeons, der 
vor der Thür ſteht und anklopft. 


Auszug der Recenſion, welche Veranlaſſung des Flieg. 
Briefes geworden iſt: 
Allg. d. Bibl. 63. Bd. 1. St. 1785. S. 20 — 44. 


II. 

Ueber Moſes Mendelsſohns Jeruſalem. Von Johann 
Friedrich Zöllner, Prediger bey der St. Marienkirche zu 
Berlin. Berlin bey Friedrich Maurer, 1784. 8. 

Daß über und wider H. Moſes Mendelsſohns merk— 
würdiges Buch viel würde geſchrieben werden, das war 


mehr zu wünſchen als zu erwarten. Die Sachen, die es 
enthielt, waren zu neu, und wenn die Wahrheiten, auch 
ſelbſt in den gründlichſten Syſtemen bereits verborgen la— 
gen, ſo traf man ſie bey ihm in einer Zuſammenſtellung 
und mit einer Anwendung, der die meiſten Leſer noch zu 
ungewohnt waren. Man mußte ſich erſt verſichern, ob 
man den Schriftſteller, den man widerlegen will, auch 
recht verſtehe, und das gerade da am meiſten, wo er uns 
am anſtößigſten ſchien. Wir müſſen dem H. Pred. Zöll⸗ 
ner die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß ſeine Schrift 
ein guter Beweis ſeiner Geſchicklichkeit ſowohl, als ſeiner 
vortreflichen Geſinnungen if. Allein mit der Unpartheiz 
lichkeit, die wir uns zum Geſetze machen --- müſſen wir 
ſagen, daß die Zweifel, die er gegen H. M. Theorie vor⸗ 
trägt, größtentheils auf Mißverſtand beruhen ----- 
S. 30. Für H. M. iſt es genug --- wenn er nur bewieſen 
hat, daß die moſaiſche Religion eigentlich nur Geſetzgebung 
iſt. Ob dieſe Geſetzgebung eine übernatürliche iſt, ob die 
Weisheit Gottes auch könne ewige Wahrheiten offenbaren 
wollen, das kann dahin geſtellt bleiben. Die Sache ſcheint 
ſich ohnehin unter den Denkenden von allen Religionen 
einer Aufklaͤrung und Entſcheidung zu nähern, die nur 
noch durch einige Bedenklichkeiten gehindert zu werden 
ſcheint, welche keine gänzliche verdachtloſe Oefnung der 
Gedanken zulaſſen ---- 


III. 


Golgatha und Scheblimini. Von einem Prediger in der 
Wüſten, 1784. 8. 

Ein Prediger in der Wüſten, an Kleidung und Sprache 
ſonderbar und fremd! Aber auch eben darum unverſtänd⸗ 
lich und räthſelhaft. Wir können dieſen Prediger leicht 
an feinem Kleide und an feiner Sprache von feinen Brü⸗ 
dern unterſcheiden. Man iſt ſie ſchon an ihm gewohnt, 
und wir haben ſie bisher ertragen, ob ſie gleich den mei⸗ 


ſten nicht gefiel, weil fie mehr Ver kleidung als Be Fleis 
dung ſchien. Um deutlicher zu reden: Die Manier des 
Schriftſtellers, von dem wir reden, iſt von denjenigen 
Leſern und Kunſtrichtern, die wiſſen, woran ſie ſich zu 
halten haben, ſeit langer Zeit mit Nachſicht beurtheilt 
worden, und einige, welche Scherz verſtehen, und die Ge⸗ 
ſchicklichkeit und den Witz, der auch oft zu brodloſen Kün⸗ 
ſten gehört, zu ſchätzen wiſſen, haben ſich mit ihm einge⸗ 
laſſen und ſeine eigene Sprache mit ihm geredet. Sie 
haben vorausgeſetzt, daß er ſelbſt ſcherzen wolle, und daß 
er wiſſe, wo Scherz hingehöre. Wenn man aber ſieht, 
daß dieſer Schriftſteller auch da ſich einer ſo räthſelhaften 
Sprache bedient, wo die Subtilität der Unterſuchung die 
deutlichſte und verſtändlichſte Sprache erfodert, daß er 
durch weithergeholte Anfpielungen, die oft eine Beleſen— 
heit und ein Gedächtniß erfodern, das man nicht jeder⸗ 
mann zumuthen darf, ſich gefliſſentlich in Dunkel hüllt, 
durch gehäufte Metaphern zweifelhafte Lichter auf die Ge⸗ 
genſtände wirft, und ihre Umriſſe verwirrt, ſich durch die 
Bilder feiner Metaphern und Anſpielungen von einem Ges 
danken zum andern forttragen läßt, und ſo, wo nicht 
ohne allen Zuſammenhang ſchreibt, doch wenigſtens die 
eigentlichen Fäden, wodurch die Gedanken miteinander 
verknüpft ſind, auch dem ſchärfſten und aufmerkſamſten 
Auge verbirgt: daun kann ſich weder Leſer, noch Kunſt⸗ 
richter, noch Gegner mit ihm einlaſſen. Das gegenwär⸗ 
tige Produkt feines eigenſinnigen Genius iſt einigen Lehr⸗ 
ſätzen des Jeruſalems entgegengeſetzt, und hat alle die 
Eigenheiten ſeiner vorigen Schriften an ſich. Wenn ſich 
unſere Leſer erinnern, wie tiefſinnig und ſubtil größten⸗ 
theils die Unterſuchungen in dieſem philoſophiſchen Werke 
ſind, und überlegen, wie nöthig es alſo iſt, daß ein Schrift⸗ 
ſteller, wenn er ſich in dieſe Unterſuchungen miſchen will, 
ſich der größten Deutlichkeit befleißige, wenn er nicht blen⸗ 
den, verwirren, Staub in die Augen werfen und blauen 
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Dunſt machen will: fo wird einem jeden Uneingenomme- 
nen die Sprache, die der Prediger in der Wüſten gewählt 
hat, nothwendig ſehr übel angebracht ſcheinen. Zu allem 
dieſen kommt noch, daß der Ton des Predigers nicht mehr 
durchgehends der ehemalige launichte, höchſtens kauſtiſche, 
ſondern oft ein grämlicher und beleidigender Ton iſt. Mit 
einem ſolchen Gegner ſich einzulaſſen, würde eben fo ge— 
fährlich als vergeblich ſeyn. Wir getrauen uns daher kaum, 
uns an die Beurtheilung ſeiner Meynungen zu wagen; 
das geringſte, was wir zu beſorgen hätten, würde doch 
immer die Gefahr ſeyn, den Verfaſſer nicht verſtanden 
zu haben. Was wir indeß mit Mühe, und nicht ohne 
Beſorgniß zu irren, herausgebracht zu haben glauben, iſt 
das Wenige, daß der V. nicht das Eigenthumsrecht in 
das Recht in Colliſionsfällen zwiſchen Selbſtgebrauch und 
Wohlwollen zu entſcheiden will geſetzt wiſſen, und daß die 
Abſicht der moſaiſchen Religionshandlungen ihre typiſche 
Bedeutung ſey 


IV. 

Philoſophiſche Betrachtung über Theologie und Religion 
überhaupt, und über die jüdiſche inſonderheit. Fe 
und Leipzig, 1784. 8. 

Man ſieht es der Aufſchrift dieſes Buchs zwar nicht 
an, daß es größtentheils eine Streitſchrift ift, noch weni⸗ 
ger läßt fie erwarten, des H. M. Jeruſalem darinn an⸗ 
gegriffen zu finden Wenn man von einem Schrift⸗ 
ſteller herkömmt, der uns durch die Leibnitziſche Erhaben⸗ 
heit feiner philoſophiſchen Ideen, die Roußeauiſche Wärme 
der Beredſamkeit verbunden mit Kenophontiſcher Simplici⸗ 
tät in Bewunderung ſetzt wenn man dann einen 
Schriftſteller in die Hand nimmt, der, wie dieſer philo⸗ 
ſophiſche Betrachter, verſchiedenen Menſchen ehr⸗ 
würdigen Wahrheiten mit plumper Dreiſtigkeit widerſpricht 
- - tie ſehr muß dann nicht der Unwillen gegen den letz⸗ 

tern, 
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tern, durch die Bewunderung des Erſtern erbôbet wer— 
den. 

Der Gedanke, daß alles was da iſt, ſeine Urſachen 
haben müſſe, — hebt der Betrachter an, — führt auf 
den andern Gedanken, „daß es ein gewiſſes oberes Weſen 
„geben möchte, von dem alles herkömmt.“ Die Vorſtel— 
lung dieſes Weſens entlehnten die Menſchen von ſich ſelbſt 
und ihrer eignen Wirkſamkeit. Sie nannten es Gott, 
und legten ihm alle menſchliche Empfindungen, Triebe, 
Eigenſchaften, Geſinnungen und Kräfte, nur dieſe Kraͤfte 
im höhern Grade bey. Es gab einige, die dieſen Wahn 
nutzten und ſich für Diener der Götter ausgaben, die mit 
ihren Cabinetsgeheimniſſen bekannt ſeyn. Dergleichen war 
auch Moſes. Man macht es ihm zwar zum Verdienſte 
(S. 11.), daß er die Untergottheiten verbannt habe, als 
lein er that es blos in der Abſicht, „um ſich ſelbſt zu dem 
„einzigen Untergotte zu machen.“ Hierzu brauchte er ver— 
ſchiedene „Blendwerke, die er der blinden Einfalt vorſpie— 
„gelte. — Er hatte ſich, da nun einmal Empörungs— 
„trieb, zügelloſer Stolz, Herrſchſucht und 
„Rachbegierde, die Hauptzüge ſeines Charakters wa— 
„ren: zum Anführer der rebelliſchen Iſraeliten in Egyp— 
„ten aufgeworfen (S. 13.). Sie iſt unbegreiflich, die 
„Verblendung, wenn noch heutiges Tages Moſes als ein 
„außerordentlicher Knecht Gottes, und nicht vielmehr für 
„das, was er wirklich war, nämlich für einen öffent— 
„lichen Aufwiegler; für einen Rädels führer 
„und Oberhaupt der Rebellen, die er gemacht, 
„für einen tollkühnen Aventurier erkannt und an— 
„geſehen wird.“. Jeſus von Nazareth (fährt der Betrach— 
ter S. 65 fort) hat uns in ſeinem Lehrvortrage auch nicht 
einen einzigen beſtimmten deutlichen Begriff von der Na— 
tur und dem Weſen der Gottheit gegeben. Er hat zwar 
geſagt: Gott iſt ein Geiſt (Joh. 4, 24.) Allein „ein 
„Geiſt iſt eine Chimäre! und wird es auch ſolange bleiben, 


Hamann's Schriften VIII. Th. 25 
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„als er kein Vorwurf unſerer Sinne und ſiunlichen Em— 
„pfindung werden kann. --- Jeſus alſo glaubte, daß jedes 
Ding in der Welt ſeinen zureichenden Grund habe; 
dieſer ſey der allgemeine wohlthätige und noth— 
wendige Zuſammenhang der Dinge in der 
Natur, den Jeſus ſeinen Zuhörern unter dem Bilde ei— 
nes Vaters ſich vorzuſtellen erlaubt habe, weil ſie doch 
einmal gewohnt geweſen, bey dem Worte Gott an ein 
beſonderes außerweltliches Weſen zu denken. Hier kömmt 
der Betrachter auf einmal auf den Atheismus, von dem 
er (S. 100) nicht begreifen kann, warum er bisher die 
Nachſicht nicht hat erhalten koͤnnen, womit man Soeinia— 
ner, Deiſten und Naturaliſten, behandelt. Zufoͤrderſt 
behauptet er, daß es eigentlich gar keine Atheiſten gebe; 
denn ein jeder Menſch müſſe doch einen zureichenden Grund 
der Dinge in der Welt annehmen. 8 


S. 75. Allg. d. B. 63. Bd. 1. St. S. 106. 107: „Des 
alten Gottholds Epiſtel an die Dogmatiſten ꝛc. von K. 
J. Friedrich. 1784. --- Aus der Vorr. ſehen wir, daß 
ſie vor einem Jahre die Cenſur zu Leipzig nicht paſſirte, 
welches aber nunmehr - - geſchehen if. So thut jeder 
Dekan auf einer Univerſität, als ob er Schriftſteller nach 
Gefallen behandeln könne. Qm.“ 

S. 75. Anm. lies: Nat. Deor. I. 34. 

S. 76. Altſtädt. Bader - - wohlf. Anerbiet. — f. Briefw. 
mit Jacobi S. 30. 

S. 77. Anm. 5) Die angef. Stelle aus den „Zwey Scherf— 
lein!“ S. 12. Z. 16 — 19. iſt im 6. Th. S. 31. 3.25—29. 

S. 79. Anm. 10) — Moſ. Mendelsſ. Morgenſtunden ꝛc. 
Ir Theil. Berl. 1785. S. 5. I. Was iſt Wahrheit? - - 
Wer nicht anders ſpricht, als er denkt, der redet die 
Wahrheit. Wahrh. im Reden iſt alſo Uebereinſtimmung 
in Worten u. Gedanken, zwiſchen Zeichen und bezeich— 
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neter Sache S. 6. Iſt ſchon dieſe Erklärung nicht 
unrichtig, fo ſcheint fie doch nicht fruchtbar zu ſeyn - - - 

S. 79. letzt. Bekenntniß - verpeftete Freundin — ſ. Mof, 
Mend. Morgenſtunden, Ir Th. 1785. Vorbericht: - - 
Seit zwölf bis funfzehn Jahren befinde ich mich in dem 
Außeriten Unvermögen, meine Kenntn. zu erweitern. 
Eine ſog. Nervenſchwäche, der ich ſeitdem unterliege, 
verbietet mir jede Anſtrengung des Geiſtes - -- wiewohl 
ich es doch nie über mich habe erhalten können, der Phi— 
loſophie völlig Abſchied zu geben; ſo ſehr ich auch mit 
mir ſelbſt gekämpft habe. Ach! ſie war in beſſern Jah— 
ren meine treueſte Gefährtin, mein einz. Troſt in allen 
Widerwärt. dieſes Lebens; u. itzt mußte ich ihr auf al— 
len Wegen ausweichen, wie einer Todfeindin: oder, 
welches noch härter iſt, ſie ſcheuen, wie eine verpeſtete 
Freundin, die ſelbſt mich warnet, allen Umgang mit ihr 
zu vermeiden. — Vgl. Briefw. mit Jacobi S. 142. 190.— 
Ebendaſ. S. 167: „die allgemeine Bibliothek, meine 
verpeſtete Freundin.“ 

S. 79. Mendelsſohns Tod — vgl. Briefw. mit Zac. 
S. 138 ff. 141. 

S. 83. blaue Fasti der - - Luna-Diana — Berliner Mo— 
natsſchrift; — geheime Tonſur — geht auf das Gerücht, 
daß Joh. Aug. Stark (früher bis 1776 Gen. Sup., 
Oberhofpr. u. Prof. theol. in Königsb., ſeit 1781 
Dberhofpred. in Darmſtadt) ein Emiſſär des Jeſuiter— 
ordens ſey u. die geheime Tonſur habe. 

S. 84. lies: 2 Theſſ. II. — lies: S. 33 — 37. 

S. 85. lies: Hohel. IV. 12. 

S. 88. Aum. 26) Philoſ. Schriften — von Mendelsſohn. 

S. 89. „begucket u. betaftet” — Mend. Morgenſt. Vor— 
bericht: — Ich weiß, daß meine Philoſ. nicht mehr die 
Philoſ. der Zeiten if --- Man dringet durchgehends 
auf Thatſachen, hält ſich blos an Evidenz der Sinne 
Am Ende gewöhnet ſich der Geiſt ſo ſehr aus Betaſten 
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u. Begucken, daß er nichts für wirklich Hält, als was 
ſich auf dieſe Weiſe behandeln läßt. 

S. 91. Anm. 29) — Golgatha S. 85. if S. 40. in unſ. 
Ausg. 

S. 92. 333 Briefe — der 24ſte u. letzte Theil der Litt. Br. 
(über deren Anfang vgl. VIII, 18.), nach welchem die 
Allg. d. Bibl. an ihre Stelle getreten iſt, ſchließt mit 
dem 333. Brief. 

S. 96. Hamburg. Nachr. — f. II, 58. 

S. 98. Fulbert - cultell. Flacian. — Fulbert, der Oheim 
Heloiſens, Domherr an der Kathedrale zu Paris, wel— 
cher den Abälard entmannen ließ; — Cultellus Flacia- 
nus nach der bekannten Erzaͤhlung von Matthias Fla— 
eius, daß er zu feinem Werk Catalogus testium veri- 
tatis die Kloſterbibliotheken in Verkleidung als Mönch 
beſucht u. dort aus den Codieibus manches geſchnitten 
habe, was er dann in ſ. weiten Aermeln mit ſich fort— 
nahm. ’ 

S. 98. äſthet. Ebenbild - - Inbegr. ontol. Vorerk. — Mor⸗ 
genſt. S. 9 — 11. Man kann ſich den geſammten In— 
begr. der mſchl. Erkenntniß unter dem Bilde eines Bau— 
mes vorſtellen. Die aͤuſſern Spitzen deſſelben kommen 
in Sprößlingen zuſammen, dieſe vereinigen ſich in Zwei— 
gen, die Zweige in Aeſten, u. die Aeſte treffen endlich 
in einen Stamm zuſammen. Man ſetze, daß die Fa— 
ſern des Stammes durch alle Aeſte, Zweige u. Spröß— 
linge, ſo wie die Faſern der Aeſte u. Zweige durch alle 
Unterabtheilungen durchlaufen; daß ſie aber bey jeder 
niedern Abth. ſolche Faſern aufnehmen, Die fie in ihrer 
Abſtammung nicht gehabt; ſo hat man ein ſehr treffen— 
des Bild von der Verwandtſchaft unſerer Begriffe ꝛc. 

S. 98. Anm. 35) — Die Schrift: Pope ein Metaphyſiker, 
in Leſſings Werken enthalten, if von Leſſing u. Mens 
delsſohn i. J. 1755 gemeinſchaftl. ausgearbeitet worden, 
u. hat folgenden Vorbericht: „Man würde es nur ver— 
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gebens läugnen wollen, daß gegenw. Abhandl. durch die 
neuliche Aufgabe der Kön. Preuß. Akad. der Will. vers 
anlaßt worden -- allein - - e3 fanden ſich Umſtände, 
welche die Einſchickung derf. verhinderten, die aber ihrer 
Bekanntmachung durch den Druck nicht zuwider ſind. 
Nur einen von dieſen Umſtänden zu nennen Sie 
hat zwey Verfaſſer u. haͤtte daher unter keinem andern 
Sinnſpruche erſcheinen können, als unter dieſem: 
Compulerant greges Corydon et Thyrsis in unum. 
Geſetzt nun, fie wäre gekrönt worden! Was für Streis 
ligkeit würde unter den Urhebern entſtanden ſeyn! Und 
dieſe wollten gerne keine unter ſich haben!“ 

S. 101. Z. 11. lies: XI. 4. 8. 

S. 102. u. 104. Aum. 48) 52) u. 53) — D. Joh. Sal. 
Semlers Unterhaltungen ꝛc. Leipz. 1787. S. 18: Die 
alten Ideen von Kirche, als Mutter aller Kirchen, ſind 
geradehin ganz zufäll. Gedanken; es iſt nirgend dieſe 
Mutter anzutreffen - --- Es iſt faſt eine kindiſche Den— 
kungsart, die beſ. eine Beherrſchung aller Chriſten ein— 
ſchließet, der ſich die africaniſchen Biſchöfe lange Zeit 
ſehr lebhaft widerſetzt haben; bis Auguſtinus in dem 
polit. Streit mit den Donatiſten ſelbſt neue Ideen, neue 
Grundſätze hierüber annahm, und communicationis 
litteras den Donatiſten weigerte, ob er ſie gleich eine 
Zeitlang noch fratres nannte. Wenn nur Auguſtini 
Grundſatze behalten worden wären, und nicht nachher 
erſt ein völliges Monſtrum aus dem Dinge, ecelesia 
worden wäre! — S 249: Swedenborg - -- Voraus- 
geſetzt, daß alle verſtaͤndige u. practiſche Chriſten die 
immer größere Veredelung u. Vollkommenheit der gau— 
zen moral. Welt Gottes von Herzen glauben u. lieben, 
u. eben hiedurch ſich von ungeübten Chriſten ganz recht 
unterſcheiden: ſo iſt es doch auffallend, daß gerade der 
alte kleine Name, neues Jeruſalem, gleichſam zum 
Grunde der immer mehr wachſenden geißlichen Erkennt⸗ 
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niß u. Verherrlichung Gottes, fo ganz parteiiſch aus— 
geſucht worden. — S. 393: (Swedenborg) Hätte der 
Meuſch nicht ein eigenthümlich Leben, wie eigenth. Seele 
u. Geſicht: ſo hätte er nach dem Tode nicht irgend ein 
Leben, das vom Leben des andern verſchieden iſt. Ja, 
es waͤre auch kein Himmel; denn dieſer beſteht aus be— 
ſtändig andern, deſſelben Geſtalt iſt lediglich aus den 
Verſchiedenheiten der Seele u. Gemüther, die in ſolche 
Ordnung gereihet ſind, daß ſie ein einziges machen. 
Und das ein Einziges machen ſie aus Einem, deſſen 
Leben in allen und jeden daſelbſt iſt, wie die Seele im 
Menſchen iſt. Wäre dieſes nicht ſo, ſo würde der Him— 
mel zerſtreuet, weil die Geſtalt hinweg fiele. Der Eine, 
von welchem alle u. jede Leben haben, u. durch den die 
Form ihren Beſtand hat, iſt der Herr. Ich ſagte, hie 
wieder habe ich nichts; denn es iſt die lang bekannte 
cabbaliſtiſche Theorie des Pan, oder Pantheoſophie, 
welche als Privatgedanken jedem für ſich frei ſtehen. 

S. 112. Anm. 66) lies: Exod. XXXIV. 29. 35. 

S. 112 u. 114. Anm. 69) u. 70) lies: Abſchnitt II. 

S. 113. der blinde Homer — vgl. VIII, 148. zu 
II, 392. 

S. 122. Aum. 83) lies: Matth. XXVI. 6. 8. 

S. 123. Isocr. Baneg- cap. II. Tovs uèv 7 &llovs 
dv T 079 zrogoouuiors 000 KETENORUVOVTES rob N 
Ts -- - yo 0, % un zei Tov mocyueros &i 
n, x 27 dg Ts Zuavrod, zei TOÙ Zo0vov, UF 
uovov Toù neo r Àoyor quir diurpupdérros, d 
zei Guureytroc, où BER, neoazelsvoucı, unde- 
kievr wor Gvyyroumr year, dla zarayeigv wa 
ZUTEGOOVEIV. 

S. 124. zwey Donnerkinder — Lavater u. Jacobi. 

Im J. 1785 (in demſ. Jahre mit dem erſten Theil von 
Mendelsſohns Morgenftunden) erſchien Jacobi's Schrift: 
„Ueber die Lehre des Spinoza in Briefen an Herrn Mo— 
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fes Mendelsſohn.“ Mendelsſohn ftarb am 4. Januar 
1786. Bald darnach erſchien ſeine Gegenſchrift: „Mo— 
ſes Mendelsſohn an die Freunde Leſſings. Ein Anhang 
zu Herrn Jacobi Briefwechſel über die Lehre des Spi— 
noza,“ — mit einer Vorrede von Engel, worin es un— 
ter anderm heißt: „daß Leſſing, dieſer ihm ſo theure, 
jo unvergeßl. Mann — nicht bloß als Atheiſt, fond. 
als Spötter, als Heuchler vor der Welt erſcheinen, und 
Er, Mend., leben u. es zugeben ſollte, das war ihm 
durchaus unerträglich. Sein Entſchluß, ſich zu erholen, 
war in dem Augenblicke dahin - - u. fo opferte er in 
der Ausarbeit. der nachfolg. Bogen den letzten Reſt ſei— 
ner Kräfte Gott u. der Freundſchaft - - - Zugl. war 
ihm nun der Plan zu dem zweyten Theile ſeiner Mor— 
genſt. - - zerriſſen; er - - ſtrengte ſich an, einen ganz 
neuen Entwurf -- zu machen. Bey der Wallung, die 
dieſe zu anhaltende u. zu intereſſante Beſchäft. in ſ. 
Blute hervorgebr. hatte, u. bey der ohnehin ſchon ſo 
großen Schwäche ſeines Nervenſyſtems bedurfte es nur 
des mindeſten äuß. Zufalls, u. der vortr. Mann war 
verloren.“ — Der Rec. in der Allg. Lit. Z. 1786. 8. May 
Nr. 109. bemerkt hiezu: „Es war in dieſer Erzähl. 
gar nichts unglaubliches. Niemanden konnte es einfal— 
len, Sn. Jacobi desw. etwas zur Laſt zu legen - - u. 
Hr. J. ſelbſt konute ſie bey kaltem Blute nicht übel auf— 
nehmen. Unſtreitig aber war es eine plumpe u. unübers 
legte Aeuß., als in einer Berliniſchen polit. Zeit. geſagt 
wurde: Lavater habe mit ſeiner Aufford. (Bonnets Be— 
weis des Chriſtenth. betr.) Mendelsſohns Geſundheit 
den erſten Stoß gegeben; und Jacobi habe das Werk 
vollendet. 
In dem oben S. 379 gegebenen Bruchſtück zum Flie— 
genden Brief bezieht ſich der Ausdruck: „Seher mit 
dem engelreinen Munde“ auf folgende in den Briefen 
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über die Lehre des Spinoza am Schluß der erften Aus- 
gabe 1785. S. 212 f. befindliche Stelle: „Laß mich zum 
Beſchluſſe — auf die Gefahr einer der Deinigen genannt, 
und ein treuer Menſch geſcholten zu werden — laß mich, 
redlicher Lavater, mein Werk mit einem Wort aus 
Deinem frommen Engelreinen Munde fequen und verſie— 
geln“ — worauf eine Stelle von Lav. folgt. 

In der Schrift: an die Freunde Leſſings ſagt M. 
S. 84: „ich kann mich in die prakt. Grundſätze des Hrn. 
J. eben ſo wenig als in ſ. theoretiſchen finden - - Er 
kehre zum Glauben ſeiner Väter zurück, bringe durch die 
ſiegende Macht des Glaubens die ſchwermäulige Vernunft 
untern Gehorſam, ſchlage die aufſteigenden Zweifel, wie 
in dem Nachſatze ſeiner Schrift geſchieht, durch Autoritä— 
ten u. Machtſprüche nieder, ſegne und verſiegele 
ſeine kindl. Wiederkehr mit Worten aus dem frommen 
engelreinen Munde Lavaters.“ — 

In Nicolais „Unterſuchung der Beſchuldigungen des 
H. Prof. Garve wider meine Reiſebeſchr. durch Deutſchl. 
und die Schweiz 1786.“ (Garve hatte N.'s Geſchrey über 
heiml. Machinationen gegen die Proteſtanten gemißbilligt) 
heißt es: „Tauſende von Menſchen —- fahren fort, Lava— 
tern für einen engelreinen Mann auszugeben, u. jeden 
anzufeinden, der ſich der Rechte der geſ. Bnft annimmt, 
welche Lav. in ſ. letzten Schriften beynahe auf allen Blätt. 
antaſtet.“ 

In der Schrift „wider Mendelsſohns Beſchuldigun— 
gen 1786. S. 114. erklärt Jacobi: „Demeredlichen La⸗ 
vater habe ich einen engelreinen Mund zugeſchrieben, das 
iſt einen Mund, der mit Vorſatz nie trügt oder taͤuſcht; 
dem Manne welcher der Wahrheit, fo weit er fie ers 
kennt, überall ſich; nie ſich ſelbſt die Wahrheit unter— 
wirft; und dem allein deswegen - - ihr Läſterer nicht 
werth ſeyd, die Schuhriemen aufzulöſen.“ Zu der Neuen 
Ausg. der Br. über Sp 1789. u. in Zac. Werken IV. Bd. 
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1. Abth. S. 251. heißt es an der angef. Stelle: „laß 
mich, thörichter Lavater, mein Werk mit einem Wort 
aus Deinem frommen aufrichtigen Munde ſegnen und 
verſiegeln.“ 


—— 


Briefe. 


S. 132. lies: Kelter u. Tenne. 

S. 135. ⸗ Denn fie den Geſprächen - - 

S. 165. Hier ift die lächerl. Maus — Vorangeht die Abs 
ſchrift der Metakritik. 

S. 173. Macchiavell - widerlegt — Anti-Machiaveletc. 
Haye 1740. von Friedr. II. als Kronprinz verfertigt, 
von Voltaire herausgegeben, welcher hernach daran än— 
derte u. Zuſätze machte. 

S. 177. Moſes - Wollte Gott! — 4 Mof. 11, 29. 

S. 182. Golgatha S. 49 — in unſ. Ausg. S. 50. 

S. 186. u. 240. Voltejum Menam etc. — Hor. Ep. I, 
7, 55. 90. 

S. 205. Hagedorn — ſ. Briefw. mit Jac. S. 51. 

S. 206. Golgatha S. 71 u. 54 — iſt in unſ. Ausg. 
S. 64 f. u. 53. 

S. 207. andern Gegner — f. VII, 238. VIII, 384. 

S. 218. lies: alterna. 

224. ariſtophan. Schlucken — ſ. II, 303. VIII, 134. 

238. Schulz — f. VIII, 384. (VII, 275.) 

249. Aegypter — f. I, 476. VIII, 19. 

„279. Der Geſchmack eines Hungrigen 26. — Derfelbe 

Gedanke kommt weitläufiger in einem andern Briefe an 

Scheffner vom 3. Aug. 1785. ſo vor: 

Vergreifen Sie ſich nicht an den Schrau— 
ben meiner Erbauung. — Ich habe mich frey— 
lich an einen arbiter elegantiarum gewandt, 
der mein eigenes in petto gefälltes Urtheil 
unterſchriebe; aber der Geſchmack eines Hungris 


an 
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gen und eines Lüſternen kann auch biswei⸗ 
len zuſammentreffen. Der Magnet hat nicht 
nur einen anziehenden, ſondern auch einen ent— 
gegenwirkenden Pol. Das Schöne braucht ſel— 
ten wahr und gut zu ſeyn für unſere theure 
Kunſtnatur und närriſche Naturkunſt. Ein 
Schein des Guten und Wahren bringt die an— 
genehmſte Illuſton hervor, und iſt das höchſte 
Condimentum und Gewürz der reinen Aeſthetik. 

Bey dieſer Gelegenheit werden noch ein paar andere 
Stellen aus Briefen an Scheffner eingerückt: 

20. Jul. 85. De gustibus — Muß jeder 
ſeines Glaubens leben, und der meinige kommt 
Ihnen vielleicht wie ein goldgelbes Prisma vor. 

17. März 86. Zu Ihrer Strafpredigt gegen 
die Gelehrten im Namen der armen Layen, 
unter denen ich der Vornehmſte bin, ſage ich 
von Grund des Herzens Amen! Wenn Asmus 
geſund iſt, ſo iſt ſeine Rebecca Schuld daran, 
in die der alte Bote noch immer unſterblich 
verliebt bleibt. Man kann auch ohne Geſund— 
heit und Rebecca der menſchlichen Beſtimmung 
Genüge thun, und passio iſt bisweilen beſſer 
wie actio, Weinen und Heulen vernünftiger 
als Lachen. 5 


S. 298 f. A. d. Bibl. Philiſter F. — ſ. VIII, 381 ff 386. 

S. 303 f. mimiſche Engel ꝛc. — ſ. VIII, 391. 

S. 308. Prometheus — iſt Göthes Gedicht: „Prometheus. 
Bedecke deinen Himmel, Zevs ꝛc.“ welches Jacobi der 
erſten Ausg. der Briefe über Spinoza auf einem beſon— 
dern Blatte, ohne Rennung des Namens, beygelegt, 
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u. S. 11 f. eine Aeuß. von Leſſing erzählt hatte: „Das 
Gedicht hab' ich nie geleſen; aber ich find' es gut ꝛc.“ 
Mendelsſ. in ſeiner Gegenſchrift, an der Wahrh. des 
Berichts zweifelnd, redet von einem „Wohlgefallen an 
ſchlechten Verſen, das einem Leßing fo unnatürlich iſt - 
Dieſe Armſeligkeit im Eruſte gut zu finden! Armer 
Kunſtrichter, wie tief mußteſt du geſunken ſeyn!“ Vgl. 
Jac. wider Mend. Beſchuld. S. 49 f. 

S. 312. lies: Benoni. 

S. 323. Eccl. IX. 7. 

S. 332. Nicolai gegen Garve — ſ. VIII, 392. 

S. 333. lies: Gucere. 

S. 386. ⸗ dem beiten u. höchſten Ziele m. Wünſche. 

S. 410. zum Brief an Steudel val. S. 426 ff. 

Joh. Gottl. Steudel, geb. 1743, geſt. 31. Jan. 1790, 
Naturkundiger, ein inniger Freund des Prof. Kraus zu 
Königsb. S. Kraus Leben S. 76. 

S. 430. lies: freundlichen Willkommen. 

S. 432. In dem Buche: „Denkwürdigkeiten aus dem Le— 
ben der Fürſtinn Amalia von Gallitzin gebornen Gräfinn 
von Schmettau. Von Dr. Theodor Katerkamp, Dom— 
kap. u. Prof. an d. theol. Fak. zu Münſter. Neue Ausg. 
Münſter 1839.“ — heißt es über die Freundſchaft der 
Fürſtin zu Hamann, dann über Hamanus Tod und Be— 
gräbniß S. 137 ff.: 

1787. — Noch in demſelben Jahre machte fie perſön— 
liche Bekanntſchaft mit Hamann. Eine Erholungsreiſe, 
auf welcher er ſeine Freunde beſuchte, war ihm für ſeine 
geſchwächte Geſundheit als Arzneymittel vorgeſchrieben. 
Er kam auf Buchholzeus Einladung von Düſſeldorf, wo 
er eine Zeitlang bey Jacobi verweilt hatte, nach Mün— 
ſter; und ungeachtet er bey Bucholz das Gaſtrecht und 
Pflege ſeiner Geſundheit genoß, verkehrte er doch häufig 
im Haufe der Fürſtinn; feine tiefe und lebendige Em— 
sendung für Chriſtus und chriſtliche Religion bot dem 
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Herzen der Fürſtinn fo manche Berührungspunkte, daß 
das Band einer innigen und vertraulichen Freundſchaft 
zwiſchen ihnen geſchloſſen wurde. Der Vorſprung an 
Jahren, den Hamann vor der Fürſtinn hatte, machte 
ſie geneigt, ihn als ihren Vater zu verehren; und er 
bediente ſich auch, wie ſie es wünſchte, des Vorrechts 
des höheren Alters. Dieſer außerordentliche Mann, der 
in den vielen Erfahrungen ſeines geiſtvollen Lebens die 
Fehlgriffe und Abwege, welche die großen und angeſtreug— 
ten Beſtrebungen um das Gute bey ſich führen, hatte 
kennen lernen, machte ſie aufmerkſam darauf, daß ihr 
Vervollkommnungstrieb zu lebhaft und angeſtrengt ſey. 
„Weit entfernt, ſagt fie, etwas Böſes darin zu ſehen, 
„war dieſes beſtändige Gefühl (der Anſtrengung) ein 
„Ruhekiſſen in drohender Muthloſigkeit für mich. Ha— 
„mann aber ſah Stolz darin, und ſagte es mir. Die 
„Haut riß er mir mit dieſer Erklaͤrung von Knochen. 
„Mich dünkte, man raubte mir Lahmen meine einzige 
„Krücke; aber ich liebte und ehrte ihn zu tief, um ſeine 
„Erklärung nicht in meine Seele aufzunehmen; ja ich 
„liebte ihn mehr als jemals für dieſe vaͤterliche Härte, 
„wälzte daher die Sache ernſtlich in meiner Seele, und 
„befand ſie wahr. Nach dieſer Zeit ward unſer Umgang 
„immer vertraulicher, und ſiehe, ich verlor ihn mitten 
„im beſten Genuſſe dieſer Vertraulichkeit.“ 

Hamann ſtarb im Jahr 1788 den 21. Juny: feine 
ſterblichen Reſte ruhen im Garten der Fürſtinn, jetzt 
des Freyherrn von Aſcheberg. Ueber der Gruft wurde 
auf einem kleinen Hügel, nach Hemſterhuyſens Entwurf, 

eine von einem länglicht viereckigen Fußgeſtell getragene 
Urne angebracht; auf dem ſteinernen Fußgeſtell ſind die 
Worte eingegraben: Judaeis quidem scandalum, genti- 
bus autem stultitiam; sed infirma mundi elegit 
Deus, ut confundat fortia. 1 Cor. 1, 28. 
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Anhang. 


Göthe, Clandius, Jacobi, Lavater, 
Leſſing, Jean Paul 


über 


Samann. 


Göthe 
Wahrheit und Dichtung. 


2. Theil 10. Buch. So machte er (Herder) mich zuerſt mit 
Hamann's Schriften bekannt, auf die er einen ſehr gro— 
ßen Werth ſetzte. Anſtatt mich aber über dieſelben zu be— 
lehren und mir den Hang und Gang dieſes außerordent— 
lichen Geiſtes begreiflich zu machen; ſo diente es ihm ge— 
wöhnlich nur zur Beluſtigung, wenn ich mich, um zu dem 
Verſtändniß ſolcher ſibylliniſchen Blätter zu gelangen, freis 
lich wunderlich genug geberdete. Indeſſen fühlte ich wohl, 
daß mir in Hamann's Schriften etwas zuſagte, dem ich 
mich überließ, ohne zu wiſſen, woher es komme, und wo— 
hin es führe. 

3. Theil 11. Buch - riß er (Herder) mich fort auf 
den herrlichen breiten Weg, den er ſelbſt zu durchwandern 
geueigt war, machte mich aufmerkſam auf ſeine Lieblings— 
ſchriftſteller, unter denen Swift und Hamann obenan ſtan— 
den, und ſchüttelte mich kräftiger auf als er mich gebeugt 
hatte. 

12. Buch. Da ich mich nun ſowohl zu dem Sibyllinis 
ſchen Styl ſolcher Blätter als zu der Herausgabe derſelben 
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eigentlich durch Hamann hatte verleiten laſſen, fo ſcheint 
mir hier eine ſchickliche Stelle, dieſes würdigen einfluß— 
reichen Mannes zu gedenken, der uns damals ein eben ſo 
großes Geheimniß war, als er es immer dem Vaterlande 
geblieben iſt. Seine Sokratiſchen Denkwürdigkeiten erreg— 
ten Aufſehen, und waren ſolchen Perſonen beſonders lieb, 
die ſich mit dem blendenden Zeitgeiſte nicht vertragen 
konnten. Man ahnete hier einen tiefdenkenden gründlichen 
Mann, der, mit der offenbaren Welt und Literatur genau 
bekannt, doch auch noch etwas Geheimes, Unerforſchliches 
gelten ließ, und ſich darüber auf eine ganz eigne Weiſe 
ausſprach. Von denen, die damals die Literatur des Tags 
beherrſchten, ward er freilich für einen abſtruſen Schwär— 
mer gehalten, eine aufſtrebende Jugend aber ließ ſich wohl 
von ihm anziehn. Sogar die Stillen im Lande, wie ſie 
halb im Scherz, halb im Ernſt genannt wurden, jene 
frommen Seelen, welche, ohne ſich zu irgend einer Ge— 
ſellſchaft zu bekennen, eine unſichtbare Kirche bildeten, 
wendeten ihm ihre Aufmerkſamkeit zu, und meiner Klet— 
tenberg, nicht weniger ihrem Freunde Moſer, war der 
Magus aus Norden eine willkommene Erſcheinung. 
Man ſetzte ſich um ſo mehr mit ihm in Verhältniß, als 
man erfahren hatte, daß er von knappen häuslichen Um— 
ſtänden gepeinigt, ſich dennoch dieſe hohe und ſchöne Sin— 
nesweiſe zu erhalten verſtand. Bei dem großen Einfluſſe 
des Präſidenten von Moſer wäre es leicht geweſen, einem 
ſo genügſamen Manne ein leidliches und bequemes Da— 
ſeyn zu verſchaffen. Die Sache war auch eingeleitet, ja 
man hatte ſich ſoweit ſchon verſtändigt und genähert, daß 
Hamann die weite Reiſe von Königsberg nach Darmſtadt 
unternahm. Als aber der Praͤſident zufällig abweſend war, 
kehrte jener wunderliche Mann, aus welchem Anlaß weiß 
man nicht, ſogleich wieder zurück; man blieb jedoch in 
einem freundlichen Briefverhältniß. Ich beſitze noch zwei 
Schreiben des Königsbergers an ſeinen Gönner, die von 
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der wunderſamen Großheit und Innigkeit ihres Verfaſſers 
Zeugniß ablegen. | 

Aber ein jo gutes Verſtändniß ſollte nicht lange dauern. 
Dieſe frommen Menſchen hatten ſich jenen auch nach ihrer 
Weiſe fromm gedacht, ſie hatten ihn als den Magus von 
Norden mit Ehrfurcht behandelt, und glaubten, daß er ſich 
auch ſofort in ehrwürdigem Betragen darſtellen würde. 
Allein er hatte ſchon durch die Wolken, ein Nachſpiel So— 
kratiſcher Deukwürdigkeiten, einigen Anſtoß gegeben, und 
da er nun gar die Kreuzzüge des Philologen herausgab, 
auf deren Titelblatt nicht allein das Ziegenprofil eines ge— 
hörnten Paus zu ſehen war, ſondern auch auf einer der 
erſten Seiten ein großer, in Holz geſchnittener Hahn, 
taetgebend jungen Hähnchen, die mit Noten in den Kral— 
len vor ihm da ſtanden, ſich höchſt lächerlich zeigte, wo— 
durch gewiſſe Kirchenmuſiken, die der Verfaſſer nicht billi— 
gen mochte, ſcherzhaft durchgezogen werden ſollten: ſo 
entftand unter den Wohl und Zartgeſinnten ein Miß— 
behagen, welches man dem Verfaſſer merken ließ, der 
denn auch dadurch nicht erbaut, einer engeren Vereinigung 
ſich entzog. Unſere Aufmerkſamkeit auf dieſen Mann hielt 
jedoch Herder immer lebendig, der - - alles was von jenem 
merkwürdigen Geiſte nur ausging, ſogleich mittheilte. 
Darunter gehörten denn auch feine Recenſionen und Aus 
zeigen, eingerückt in die Königsberger Zeitung, die alle 
einen höchſt ſonderbaren Charakter trugen. Ich beſitze eine 
meiſt vollſtändige Sammlung ſeiner Schriften und einen 
ſehr bedeutenden handſchriftlichen Aufſatz über Herders 
Preisſchrift, den Urſprung der Sprache betreffend, worin 
er dieſes Herderſche Probeſtück, auf die eigenſte Art, mit 
wunderlichen Schlaglichtern beleuchtet. 

Ich gebe die Hoffnung nicht auf, eine Herausgabe 
der Hamann'ſchen Werke entweder ſelbſt zu beſorgen, oder 
wenigſtens zu befördern, und alsdann, wenn dieſe wich— 
tigen Dokumente wieder vor den Augen des Publikums 
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liegen, mochte es Zeit ſeyn, über den Verfaſſer, beffen 
Natur und Weſen das Nähere zu beſprechen; inzwiſchen 
will ich doch einiges hier fon beibringen, um fo mehr 
als noch vorzügliche Männer leben, die ihm auch ihre 
Neigung geſchenkt, und deren Beiſtimmung oder Zurecht— 
weiſung mir ſehr willkommen ſeyn würde. Das Prinzip, 
auf welches die ſämmtlichen Aeußerungen Hamanns ſich zu— 
rückführen laſſen, iſt dieſes: „Alles was der Menſch zu 
leiſten unternimmt, es werde nun durch That oder Wort 
oder ſonſt hervorgebracht, muß aus ſämmtlichen vereinig— 
ten Kräften entſpringen; alles Vereinzelte iſt verwerflich.“ 
Eine herrliche Maxime! aber ſchwer zu befolgen. Von 
Leben und Kunſt mag ſie freilich gelten; bei jeder Ueber— 
lieferung durchs Wort hingegen, die nicht gerade poetiſch 
iſt, findet ſich eine große Schwierigkeit: deun das Wort 
muß ſich ablöſen, es muß ſich vereinzeln, um etwas zu 
ſagen, zu bedeuten. Der Menſch, indem er ſpricht, muß 
für den Augenblick einſeitig werden, es giebt keine Mit— 
theilung, keine Lehre, ohne Sonderung. Da nun aber 
Hamann ein für allemal dieſer Trennung widerſtrebte, und 
wie er in einer Einheit empfand, imaginirte, dachte, ſo 
auch ſprechen wollte, und das Gleiche von andern ver— 
langte; ſo trat er mit ſeinem eignen Styl und mit allem 
was die andern hervorbringen konnten, in Widerſtreit. 
Um das Unmögliche zu leiſten, greift er daher nach allen 
Elementen; die tiefſten geheimſten Anſchauungen, wo ſich 
Natur und Geiſt im Verborgenen begegnen, erleuchtende 
Verſtandesblitze, die aus einem ſolchen Zuſammentreffen 
hervorſtrahlen, bedeutende Bilder, die in dieſen Regionen 
ſchweben, andringende Sprüche der heiligen und Profan— 
ſcribenten, und was ſich ſonſt noch humoriſtiſch hinzufügen 
mag, alles dieſes bildet die wunderbare Geſammtheit ſei⸗ 
nes Styls, ſeiner Mittheilungen. Kann man ſich nun in 
der Tiefe nicht zu ihm geſellen, auf den Höhen nicht mit 
ihm wandeln, der Geſtalten, die ihm vorſchweben, ſich 
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nicht bemächtigen, aus einer unendlich ausgebreiteten Lite— 
ratur nicht gerade den Sinn einer nur angedeuteten Stelle 
herausfinden, ſo wird es um uns nur trüber und dunkler, 
jemehr wir ihn ſtudiren, und dieſe Finſterniß wird mit 
den Jahren immer zunehmen, weil ſeine Anſpielungen auf 
beſtimmte, im Leben und in der Literatur augenblicklich 
herrſchende Eigenheiten vorzüglich gerichtet waren. Unter 
meiner Sammlung befinden ſich einige feiner gedruckten 
Bogen, wo er an dem Rande eigenhändig die Stellen 
citirt hat, auf die ſich feine Andeutungen beziehn. Schlägt 
man ſie auf, ſo giebt es abermals ein zweideutiges Dop— 
pellicht, das uns höchſt angenehm erſcheint, nur muß 
man durchaus auf das Verzicht thun, was man gewöhn— 
lich Verſtehen nennt. Solche Blätter verdienen auch deß— 
wegen Sibylliniſch genannt zu werden, weil man ſie nicht 
an und für ſich betrachten kann, ſondern auf Gelegenheit 
warten muß, wo man etwa zu ihren Orakeln ſeine Zu— 
flucht nähme. Jedesmal wenn man ſie aufſchlägt, glaubt 
man etwas Neues zu finden, weil der einer jeden Stelle 
inwohnende Sinn uns auf eine vielfache Weiſe berührt 
und aufregt. 

Perſönlich habe ich ihn nie geſehn, auch kein unmit- 
telbares Verhältniß zu ihm durch Briefe gehabt. Mir 
ſcheint er in Lebens- und Freundſchaftsverhältniſſen höchſt 
klar geweſen zu ſeyn und die Bezüge der Menſchen unter 
einander und auf ihn ſehr richtig gefühlt zu haben. Alle 
Briefe die ich von ihm ſah, waren vortrefflich und viel 
deutlicher als ſeine Schriften, weil hier der Bezug auf 
Zeit und Umſtände ſowie auf perſönliche Verhältniſſe kla— 
rer hervortrat. So viel glaubte ich jedoch durchaus zu 
erſehen, daß er, die Ueberlegenheit ſeiner Geiſtesgaben 
aufs innigſte fühlend, ſich jederzeit für etwas weiſer und 
klüger gehalten als ſeine Correſpondenten, denen er mehr 
ironiſch als herzlich begegnete. Gälte dieß auch uur von 
einzelnen Fällen, ſo war es für mich doch die Mehrzahl 
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und Urfache, daß ich mich ihm zu nähern niemals Wer: 
langen trug. | 
Italiäniſche Reiſe. 

Brief von Neapel den 5. März 1787. Gar bald 
machte er (Ritter Filangieri) mich mit einem alten 
Schriftſteller bekannt, an deſſen unergründlicher Tiefe 
fit dieſe neueren Italiäniſchen Geſetzfreunde höoͤchlich er- 
quicken und erbauen, er heißt Johann Baptiſta Vico, fie, 
ziehen ihn dem Montesquieu vor. Bei einem flüchtigen 
Ueberblick des Buches, das ſie mir als ein Heiligthum 
mittheilten, wollte mir ſcheinen, hier ſeyen Sibylliniſche 
Vorahnungen des Guten und Rechten, das einſt kommen 
ſoll oder ſollte, gegründet auf ernſte Betrachtungen des 
Ueberlieferten und des Lebens. Es iſt gar ſchön wenn ein 
Volk ſolch einen Aeltervater beſitzt; den Deutſchen wird 
einſt Hamann ein ähnlicher Codex werden. 

Campagne in Frankreich. 

Münſter November 1792. Die erſten Unterhaltun— 
gen (bei der Fürſtin Gallitzin), nachdem Das verfüns 
liche Andenken früherer Zeit ſich ausgeſprochen hatte, 
wandten ſich auf Hamann, deſſen Grab in der Ecke 
des entlaubten Gartens mir bald in die Augen ſchien. 

Seine großen unvergleichlichen Eigenſchaften gaben 
zu herrlichen Betrachtungen Anlaß; feine letzten Tage je— 
doch blieben unbeſprochen; der Mann der dieſem endlich 
erwählten Kreiſe ſo bedeutend und erfreulich geweſen, ward 
im Tode den Freunden einigermaſſen unbequem; man 
mochte ſich über ſein Begräbniß entſcheiden wie man wollte, 
ſo war es außer der Regel. 

Annalen. 

1794. Auch war es eine Art Mittelalter, 
das einer höheren Cultur voranging, wie wir jetzt 
wohl überſehen, da uns mehrere Einblicke in dieſen nicht 
zu beſchreibenden, vielleicht für Nachlebende nicht zu faſ— 
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fenden Zuſtand eröffnet worden. Hamanns Briefe find 
hiezu ein unſchätzbares Archiv, zu welchem der Schlüſſel 
im Ganzen wohl möchte gefunden werden, für die ein— 
zelnen geheimen Fächer vielleicht nie. 

1806. Hamanns Schriften wurden von Zeit zu 
Zeit aus dem myſtiſchen Gewölbe wo ſie ruhten, hervor— 
gezogen. Der durch die ſonderbare Sprachhülle hin— 
durch wirkende rein kräftige Geiſt zog immer die Bildungs— 
luſtigen wieder an, bis man, an ſo viel Räthſeln müde 
und irre, fie bei Seite legte und doch jedesmal eine voll— 
ſtäudige Ausgabe zu wünſchen nicht unterlaſſen konute. 


Claudius 


Sämmtl. Werke des Wandsbecker Bothen. 
Dritter Theil. Wandsbeck 1777. 


Christ. Zach. Telon. Proleg. über „die neueſte Aus⸗ 
legung 2c. 
Ergo ubi commota fervet plebecula bile, 
Fert animus calidae feeisse silentia turbae 
Majestate manus — — — Persius Sat. VL 
Die Plebecula hat außer der commota bile noch 
das Nebenverdienſt, daß fie den Verfaſſer der neueften 
Auslegung nicht verſteht, und doch verſtanden haben 
will, und darüber geſchwätzig wird; daher denn ſo'n Wun— 
der — Majestate manus — gar kein übler Einfall iſt. 
Wir unſers Orts können auch dieſen Recenſenten, 
nach fo vielen und mancherley Anzeigen der neu eſten 
Auslegung, mit nichts beſſers vergleichen, als mit dem 
bekannten Mann beym Virgil, der, wenn er ſein Haupt 
über die Welle heraushebt, Majestate Oris und Manus 
alle windige Beaux Esprits, Dog- und Schies-Matiker 
der Waſſerwelt auf der Stelle Mores lehrt. Er giebt zu— 
erſt Cardinal-Punkte der neueſten Auslegung an, 
und beantwortet denn einige vorläufige Fragen, doch alles 
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nach feiner Art, d. i. daß er nicht ſchwaͤtzt noch fagt, (one 
dern nur Zeichen und Winke macht, der Leſer aber viel 
zu denken und zu lernen hat. Uebrigens tft er der Mama— 
muſchi von 3 Federn, ſeiner Gansfeder, ſeiner Schwa— 
nenfeder und ſeiner Rabenfeder. 


Vierter Theil. Wandsbeck 1782. 


Neue Apologie des Socrates 24. ----- Schließlich 
ſey es bey dieſer Gelegenheit erlaubt, einen Socra— 
tiſchen Schriftſteller über den Socrates in Andenken 
zu bringen, den Verfaſſer der 1759 herausgekommenen 
„Socratiſchen Denkwürdigkeiten ꝛc.“ Er zwar 
ſcheint ein Unhold zu ſeyn, der ſeinen Gang vor ſich 
hingeht und ſich nicht nach Beyfall oder Tadel umſieht, 
aber dem Niemand und den Zweenen iſt es nütze, daß 
er nicht vergeſſen werde, wiewohl er doch nicht viel ver— 
ſtanden wird. Gewiſſe „Nachrichten aus dem Reiche der 
Gelehrſamkeit“ verwieſen ihn bey ihrer Anzeige feiner 4 Bo— 
gen in die Arbeits- und Raſpel-Haͤuſer, welcher Sentenz 
Andenken er in einem eigenen Nachſpiel gebührend gefeyert 
und allen Menſchen, die nicht anders wollen, Freyheit 
gegeben hat, an den Hirſchhörnern ihrer Vorurtheile und 
Schooßneigungen ungeſtört fortzuraſpeln. 

Neue Apologie des Buchſtaben H ꝛc. Die Bes 
trachtungen über die Religion und ihr Neues, 
die Orthographie ohne H, ſind bekannt; dieſe Apologie 
iſt ein Wink und Antwort darauf und alle Betrachtungen 
der Art, die ſämmtlich auf demſelben Loch, nur mehr oder 
minder laut gepfiffen werden und gepfiffen worden ſind, 
ſeit dem Erſten, der den Johanniswurm der allgemeinen 
Vernunft, ſtatt ihn auf der Erde feiner Heymath forts 
kriechen und glänzen zu laſſen, über die Religion aufftei- 
gen ließ, wie die Knaben ihren Drachen; und die ſämmt⸗ 
lich auf demſelben Loch werden gepfiffen werden bis an 
der Welt Ende und der Johanniswürmer und Knaben 
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und Drachen. Der Verfaſſer läßt ſich in das Geſinge und 
Geſumſe wider und für die Religion gar nicht ein, ſon— 
dern anatomirt den Johanniswurm, und macht ihn ver— 
dächtig ꝛc. Uebrigens hat er ſich in ein mitternächtliches 
Gewand gewickelt, aber die goldnen Sternlein hin und 
her im Gewande verrathen ihn, und reizen, daß man ſich 
keine Mühe verdrießen läßt. 


F. H. Jacobi 
Werke, Dritter Band. 


S. 500. An Herder. Du biſt zu gut, daß Du die 
Metakritik mit eigener Hand für mich abgeſchrieben haſt. 
Ich kann Dir nicht ſagen, wie dankbar ich dafür bin. 
Kant's Buch habe ich fleißig genug geleſen, dennoch kann 
ich Hamann's Aufſatz nicht genug verſtehen, um das Po— 
ſitive darinn rein heraus zu finden. Dieſes Poſtitive it 
in Ironie nicht bloß verhüllt, ſondern darinn vergraben 
und damit umgegraben. Das Motiv des Stücks (ich weiß 
keinen beſſern als dieſen muſikaliſchen Ausdruck) iſt einfach 
und groß, wie in allem was von Hamann kommt. 

S. 503 ff. an J. G. Jacobi nach Freyburg. Pempel⸗ 
fort 5. Sept. 1787. — Mit meiner Geſundheit geht es 
eine Zeit her viel beſſer, und ich muß ſagen, daß ich die— 
ſes Hamann zu verdanken habe, deſſen Umgang mich zu 
Münſter, wohin ich ihm Ende July entgegenreiſte, durch 
und durch erheiterte, und der nun, mit ſeinem Sohne 
und noch einem Begleiter, ſeinem alten Freunde und Ver— 
pfleger D. Lindner, ſeit vier Wochen bey mir if, wo wir 
das in Münſter angefangene Leben fortſetzen. Der Ge— 
nuß, den ich an ihm habe, läßt ſich nicht beſchreiben, wie 
denn immer bey außerordentlichen Meuſchen, was ihren 
beſondern und eigentlichen Eindruck macht, gerade das iſt, 
was ſich nicht beſchreiben oder angeben läßt. Es iſt wun— 
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derbar, in welch hohem Grade er faſt alle Extreme in fit 
vereinigt. Deßwegen iſt er auch von Jugend auf dem 
principio contradictionis, fo wie dem des zureichenden 
Grundes von Herzen gram geweſen, und immer nur der 
coincidentiae oppositorum nachgegangen. Die Coinci— 
denz, die Formel der Auflöſung einiger entgegengeſetzten 
Dinge in ihm, bin ich noch nicht im Stande, vollkommen 
zu finden, aber ich erhalte doch faſt mit jedem Tage dar— 
über neues Licht, unterdeſſen ich mich an der Freyheit ſei— 
nes Geiſtes, die zwiſchen ihm und mir die koöſtlichſte Har— 
monie hervorbringt, beſtändig weide. Da er eben ſo ge— 
neigt iſt, als ich, ſeiner Laune freyen Lauf zu laſſen und 
die Auſicht des Augenblicks zu verfolgen, ſo haben wir zu 
Münſter bey ſeinem edlen Wirthe Buchholz manche luſtige 
Auftritte gehabt. Du weißt, Buchholz wirft oft Fragen 
auf, die in Ueberlegung zu nehmen anderen Meuſchen nie 
eingefallen iſt, unterbricht auch wohl mit dergleichen den 
Lauf der Unterredung auf eine Art, die nur ihm nicht 
abgebrochen ſcheint. Da gab es denn immer etwas. Bud- 
holz ſagte im Scherz von Hamann, er ſey ein vollkomme— 
ner Indifferentiſt, und ich habe dieſen Beynahmen nicht 
abkommen laſſen. Die verſchiedenſten, heterogenſten Dinge, 
was nur in ſeiner Art ſchön, wahr und ganz iſt, eigenes 
Leben hat, Fülle und Virtuoſität verräth, genießt er mit 
gleichem Entzücken. Omnia divina, et humana omnia. 
Heinſe's Ardinghello gefiel ihm bis über die Hälfte des 
erſten Theiles hinein ganz ausnehmend. Das iſt ein Menſch, 
ſagte er, vor dem ich Reſpect habe. — Lavater's Entwurf 
einiger Gedanken zu einem Religiousbegriffe hat er mit 
großem Vergnügen und wahrer Sympathie geleſen. Er 
fürchtet nur immer, Lavater ſage den Leuten mehr, als 
ſie faſſen und vertragen konnen. Daſſelbe tadelt er auch 
an mir. Meine Erkeuntniß der Wahrheit, ſagt er, (aus 
ſpielend auf einen Roman des Diderot) ſey ein bijou in- 
discret. — Ihm iſt der wahre Glaube, wie dem Ders 
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faſſer des Briefes an die Hebraͤer, auf den er fich beruft, 
Hypoſtaſis. Alles andere, ſpricht er verwegen, iſt hei— 
liger Roth des großen Lama. Wer aber den wahren Glau— 
ben hat, der weiß auch, wie er dazu gekommen iſt, und 
hält ſich nicht mit eiteln Verſuchen auf, Anderen die Wahr— 
heit einzutrichtern. Darum ift ihm Lavater's Durſt 
nach Wundern ein bitteres Aergerniß und erregt ihm Miß— 
trauen in Abſicht der Gottſeligkeit des Mannes, den 
er übrigens von Herzen liebt und ehrt, und zwiſchen deſ— 
ſen neueſten Vorſtellungsarten und ſeinen er, wie ich ſchon 
bemerkt habe, eine große Uebereinſtimmung findet. — In 
Herder's Gott hat er nur geblättert, aber ihn noch nicht 
geleſen; er fürchtet ſich davor. Die vorige Woche war 
ſein Freund Lindner mit dieſen Geſpraͤchen ſehr beſchäftigt. 
Ich hatte eben den vierten Theil von Göthe's Schriften 
erhalten; dieſen gab ich Hamann an einem Morgen, wo 
er hypochondriſch und ſehr unluſtig war. Nach einer Weile 
kam er wieder, ſah ganz heiter und begeiſtert aus und 
fragte mich: „haben Sie die Vögel geleſen?“ — Ja, 
ſagte ich, ſchon längſt in der Handſchrift. — „Nun, 
nun?“ — Es iſt ein herrliches Stück, darum gab ich es 
Ihnen, ich habe Ihnen auch fon eher davon geſprochen — 
„das iſt ein Blitzkerl, das iſt ein Tauſendkünſtler! (lachend) 
Der Doctor hat ſich in Herder's Buch verliebt; ich habe 
es beſſer gehabt, ich habe die Vögel geleſen. Es iſt, als 
wenn mir aus dem ganzen Leibe lauter Funken ſpraͤngen.“ — 
Da ich nachher in ſeine Stube kam, fieng er wieder von 
den Vögeln an. Der Doctor, ſagte er, hat mir aus 
Herder's Gott vorleſen wollen; der mag ſich verkriechen; 
das iſt ein Schuhu; die Vögel ſind etwas anderes. Uebri— 
gens kommt er bey der froheſten Laune fo wenig aus dem 
Geleiſe, als bey dem feyerlichſten Ernſt; nie verliert er 
eine gewiſſe Haltung, die eine Folge der feſten und er— 
habenen Stimmung ſeiner Seele iſt, die mit ſeinem kind— 
lichen Weſen, Thun und Laſſen, das oft, für Andere und 
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ihn ſelbſt, bis zum Lächerlichen geht, auf eine fonderbare 
Weiſe contraſtirt und harmonirt, ſo daß ein Ganzes dar— 
aus wird, welches zugleich die höchſte Liebe, die tiefſte 
Ehrfurcht und das ſorgloſeſte Vertrauen erweckt. 

S. 508. An Julia Gräffnn Ress. Düſſeldorf, 7. Jan. 
1788. Liebe Julie! Es ſind zwey entzückende Briefe, 
der vom 2ten October, den Sie an mich, und der vom 
16ten, den Sie an Lene geſchrieben haben. Als ich Ha— 
mann aus Ihrem Briefe an Lene die Stelle von den Irr— 
thümern, die unſere Sprache bildet, und die wir mit un— 
ſerer Sprache verlieren werden, vorlas, fuhr er mit der 
Frage auf: werde ich dieſe Ress auch zu ſehen bekom- 
men? Ich wollte, Sie wüßten, was dieſe Frage in Has 
mann's Munde bedeutet! denn feine gewöhnliche Rede 
iſt: Ich brauche dieſen oder dieſe doch nicht zu ſehen? 
Und wenn man ihm noch ſo dringend, bittend, zürnend, 
flehend ſagt, er müſſe, ſo iſts umſonſt. Im November 
iſt er zurück nach Münſter gegangen; — dieſer Mann, 
der ſich durch kein Beywort näher bezeichnen läßt; Ein 
wahres Pan! 

Vierter Band, Abth. 2. Wider Mendelsſohns 
Beſchuld. 

S. 263. Aum. Noch ein Mann, in deſſen Geſell— 
ſchaft ich mich unbedenklich, aus jeder philoſophiſchen 
Synagoge, gern verbannen laſſe, und von dem ich bekenne, 
daß ich ihn für einen großen und heiligen Mann halte: 
Johann Georg Hamann aus Königsberg ſagt: 
2. — Neue Apologie des Buchſtaben H. — Ich weiß 
nicht, ob wir in unſerer Sprache etwas aufzuweiſen haben, 
das an Tiefſinn, Witz und Laune, überhaupt an Reich— 
thum von eigentlichem Genie, ſowohl was den Inhalt als 
die Form angeht, dieſe kleine Apologie eines zweydeu— 
tigen Buchſtaben überträfe. 

(Außerdem ſind zahlreiche Anführungen und Erwäh— 
nungen Hamanns in J.'s Werken zerſtreut.) 
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L a vater 


Phyſiognomiſche Fragmente. Zweiter Verſuch. 
Lpz. u. Winterthur 1776. ©. 285. 


H.. nn: 

Siehe den hochſtaunenden Satraven. Die Welt iſt 
feinem Blicke Wunder und Zeichen voll Sinnes, voll Gott- 
heit! . ... Rücke den Kopfbund, der itzt das Netz eines 
friſirten Kopfes zu ſeyn ſcheint, zum Krankentuche der 
ſchmerzvollen, gedankenſchwangern Stirn hinunter. Lege 
ſodann auf die mittlere, itzt ſo helle, platte, geſpannte, 
Fläche zwiſchen den Augenbraunen, die dem Urbilde, auch 
Rin Zeiten großer Mühe, nur ſelten iſt, eine dunkle elaſti⸗ 
ſche Wolke, einen Knoten voll Kampfes, und du haſt, 
dünkt mich, eine kleine Schattengeſtalt ſeines Weſens. 

Im Auge iſt gediegner Lichtſtral. Was es ſieht, ſieht's 
durch, ohne mühſame Meditation und Ideenreihung — 
Iſt es dir nicht beym Blicke und Buge des Augenbrauns, 
als ob es ſeitwärts oder von untenher ſchaue, und ‚fi 
ſeinen eigenen Anblick gebe? Iſt's nicht, als kreuzten ſich 
ſeine Stralen? oder der Brennpunkt liege tief hin? — 
Kann ein Blick mehr tiefer Seherblick ſeyn? Propheten⸗ 
blick zur Zermalmung mit dem Blitze des Witzes! — 
Siehe, wie das abſtehende faſt bewegliche Ohr horchet? 
Die Wange, wie einfach, ruhig, gedrangt, geſchloſſen! 
Nichts ſpitzes, nichts hervorfühlendes iſt in der Naſe. 
Nichts von dem feinen, müßigen Scharfſinn, der in Sub⸗ 
tilität und fremdem Geſchaffte wühlet; — was fie aber 
auweht, — nahe, ſtark weht lies an; ſieheſt du nicht in 
ihr den gehaltenen, regen Athem, zu dem ſie gebildet iſt? — 
und im Munde? ... wie kann ich ausſprechen die Viel⸗ 
bedeutſamkeit dieſes Mundes, der ſpricht, und innehalt 
im Sprechen — ſpräche Areopagiten Urtheil — Weisheit, 
Licht und Dunkel — dieſe Mittellinie des Mundes! Noch 
hab' ich keinen Meuſchen geſehen mit dieſem ſchweigenden 
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und ſprechenden, weiſen und ſanften, treffenden, ſpotten— 
den und — edeln Munde! Mir iſt, ihm ſchweben die 
Worte auf der Lippe: „den einen Theil verbrennet er 
mit Feuer; mit dem andern bratet er das Fleiſch, daß er 
gebratenes eſſe und ſatt werde. Er wärmet ſich, daß er 
ſpricht: ha! ha! Ich bin wohl erwärmt; ich habe das 
Feuer geſehen. Den übrigen Theil deſſelben machet er zu 
einem Gotte — und ſpricht: Erlöſe mich, denn du biſt 
mein Gott!“ — 

Dieſen Prophetenblick! dieſes durchſchauende, Ehrfurcht 
erregende Staunen! voll würkſamer, treffender, gebähren— 
der Urkraft! dieſes ſtille, kräftige Geben weniger, gewo— 
gener Goldworte — dieſe Verlegenheit — keine Scheide— 
münze für den Empfänger und Warter an der Hand zu 
haben — Hieroglyphenſäule! Ein lebendiges: 


Auos ego — sed motos praestat componere 
fluctus. — 
Leſſing 


an J. G. Herder, Wolfenbüttel den 25. Juni 1780. 

Wenn Sie das Ding an Hamann ſenden, ſo ver— 
ſichern Sie ihn meiner Hochachtung. Doch ein Urtheil 
darüber möchte ich lieber von Ihnen, als von ihm haben. 
Denn ich würde ihn doch nicht überall verſtehen; wenig— 
ſtens nicht gewiß ſeyn können, ob ich ihn verſtehe. Seine 
Schriften ſcheinen als Prüfungen der Herren aufgeſetzt zu 
ſeyn, die ſich für Polyhiſtores ausgeben. Denn es gehört 
wirklich ein wenig Pan hiſtorie dazu. Ein Wanderer iſt 
leicht gefunden; aber ein Spaziergänger iſt ſchwer zu 
treffen. 


Jean Paul 
Vorſchule der Aeſthetik. Hamburg 1804. 
Erſte Abtheilung. F. 13. (ſpäter $. 14.) Manchem 
göttlichen Gemüthe wird vom Schickſal eine unförmliche 
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Form aufgedrungen, wie dem Sokrates der Satyr⸗Leib; 
denn über die Form, nicht über den innern Stoff regiert 
die Zeit. So hieng der poetiſche Spiegel, womit Jacob 
Böhme Himmel und Erde wieder giebt, in einem dunklen 
Orte, auch mangelt dem Glaſe au einigen Stellen die 
Folie. So iſt der große Hamann ein tiefer Himmel voll 
teleſkopiſcher Sterne und manche Nebelflecken löſet kein 
Auge auf. 

Zweite Abtheilung. $. 42. (S. 45.) Für das Be⸗ 
greifen, das nur Verhältniſſe, nicht lebendige Geſtalten 
begehrt (wie etwa die Phantaſie), iſt keine Kürze zu kurz“); 
denn dieſe iſt Klarheit. 

Anm. ): Nur die Hamannſche ausgenommen, de— 
ren Kommate zuweilen aus Planetenſyſtemen und deren 
Perioden aus Sonnenſyſtemen beſtehen; und deren Worte 
(gleich den urſprünglichen, nach Herder) ganze Sätze 
ſind. 

8. 50. ($. 53.) Hat ſich ein Deutſcher mit dieſen 
Artikeln (Witz und Laune) reichlich verſehen und legt ſie 
aus ), fo wird er von den Rezenſenten als ein Staats- 
bürger abgeſtraft, der auswärtige Akademien bezogen hat, 
oder auswärtige Lottos beſetzt. 

Anm. *): Lichtenberg, Muſäus, Hippel, Hamann 
find zwar Helden des Witzes; aber man ſieht ihnen ſol— 
chen, wegen reeller wahrer Verdienſte nach und ent— 
ſchuldigt gern. 

§. 51. (F. 54.) Wenn der Dithyrambus des Witzes, 
welcher freilich nicht in einigen kargen Funken eines ge— 
ſchlagenen todten Kieſels, ſondern im ſchimmernden Fort— 
und Ueberſtrömen einer warmen Gewitterwolke beſteht, den 
Menſchen mehr mit Licht als mit Geſtalten füllt: dann 
iſt ihm durch die allgemeine Gleichheit und Freiheit der 
Weg zur dichteriſchen und zur philoſophiſchen Freiheit und 
Erfindung aufgethan, und feine Findkunſt (Hevriſtik) wird 
jetzt nur durch ein ſchöneres Ziel beſtimmt. Im Geiſte iſt 
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die nährende Materie zugleich die zeugende (wie 
nach Büffon's Syſtem im Körper) und umgekehrt; ſo wie 
der Grundſatz: Sanguis martyrum est semen eccle- 
siae ſich eben fo gut umkehrt, da es ohne semen eccle- 
siae kein sanguis martyrum giebt. Allein daun ſollte 
man auch einem Menſchen, z. B. einem Hamann, eine 
und die andere Unähnlichkeit mehr zu Gute halten, die er 
in der Höhe, von welcher herab er alle Berge und Thäler 
zu nahe an einander rückte und alle Geſtalten zu ſehr ein— 
ſchmolz, gar nicht mehr bemerken konnte. Ein Menſch 


kann durch lauter Gleichmachen dahin kommen, daß er das 


Unähuliche vergiſſet, wie auch die Revoluzion beweiſet. 
$. 70. (F. 76.) Hamann's Stil iſt ein Strom, den 


gegen die Quelle ein Sturm zurückdrängt, ſo daß die 


deutſchen Marktſchiffe darauf gar nicht anzukommen wiſſen. 
Dritte Abtheilung. I. Vorleſung, ſiebentes Kapitel, 


über die allgemeine deutſche Bibliothek. Schon Hamann, 


welcher — gleichſam mit einer Ewigkeit geboren — jede 
Zeit antizipierte, zeigte ihr in mehrern von „4, Alphabet 
ſtarken ») Werken ihre zu Theologie, Poeſie, Philoſophie, 
Orthographie verſchieden gebrochnen Farben nach ſeiner 
großen Manier durch ſein erhabnes Glas als einen 
einzigen Strahl. 

„) 3. B. in der Beilage zu den Denkwürdigkeiten 
des ſel. Sokrates — Betrachtung über den Buchſta— 
ben H. — An die Hexe zu Kadmonbor — Selbſtge⸗ 
ſpraͤch eines Autors — Zweifel und Einfälle über eine 
vermiſchte Nachricht in der A. D. B. — 

Dritte Vorleſung. Herder glich ſeinem Freunde Ha— 
mann, dieſem Heros und Kinde zugleich, der wie ein 
elektriſierter Menſch im Dunkeln mit dem Heiligenſchein 
um das Haupt ſanft da ſteht, bis eine Berührung den 
Blitz aus ihm zieht. 
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